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*** Ein Spielball dunkler Mächte ***

Vhalla hat für Kaiser Solaris den Sieg errungen und so ihre Freiheit erlangt. Doch der Preis ist hoch: Unschuldige mussten sterben – und Vhallas Herz wurde gebrochen. Und der wahre Kampf beginnt erst. Denn die verborgenen Mächte, die schon so lange an den Fäden von Vhallas Schicksal zerren, kommen endlich ans Licht. Nirgendwo ist die Windläuferin sicher, und sie muss mit Bedacht handeln, um nicht in die wartenden Arme ihres größten Feindes zu fallen. Oder in die ihres einstigen Geliebten …

Düster, tragisch, herzergreifend – ein weiterer Höhepunkt der epische Romantasy-Saga!


Wohin soll es gehen?
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Für Monica und Meril,
die mich seit dem Anfang der Reise begleiten
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Ganz gleich, wie weit sie lief oder wie vielen Menschen sie begegnete, eine unsichtbare Hand zog Vhalla immer wieder zurück zu dem Kronprinzen des Kaiserreichs Solaris.
Sie konnte ihm nicht entfliehen. Selbst wenn sie einen halben Kontinent von ihm entfernt tief und fest schlief, verband sich ihr Geist mit seinem und ihre miteinander verflochtenen Gedanken quälten sie auf die schlimmste und zugleich wunderschönste Weise.
Es war nicht das erste Mal, dass sie seit dem Ende des Krieges in Shaldan von ihm träumte. Aber in all den vorherigen Erinnerungen, die sie gesehen hatte, war er noch ein Kind oder ein junger Mann gewesen. Nun drang sie in das Gedächtnis eines erwachsenen Prinzen ein, eines Prinzen, den sie so gut kannte, dass sie auf jede Narbe zeigen könnte, die seine Alabasterhaut unter seiner enganliegenden Uniform zeichneten.
In diesem Traum war Aldriks Kleidung so sauber, wie man es an der Front eben erwarten konnte. Doch er ließ die Schultern hängen, als wäre die Bürde seines Stands zu schwer geworden. Augen, die sonst wie schwarze Onyxe strahlten und von einem unvergänglichen inneren Feuer erleuchtet wurden, waren nunmehr so glanzlos wie Kohle und blickten aus einem eingefallenen, von dunklen Ringen getrübten Gesicht. Sein rabenschwarzes Haar war zerzaust, fiel ihm schlaff und strähnig in die Stirn. Dunkle Bartstoppeln bedeckten Kinn und Wangen und unterstrichen seine stets grimmige Miene.
Jedes seiner fünfundzwanzig Jahre ließ sich in Aldriks Gesicht ablesen und noch weitere fünfundzwanzig Jahre dazu.
Wie sein genaues Gegenteil stand neben ihm der goldene Prinz. Baldairs imposante Hand ruhte auf dem Heft des Schwertes an seiner Hüfte, und er warf seinem älteren Bruder immer wieder verstohlene Blicke zu. Seine Miene schwankte zwischen aufrichtigem Mitgefühl und der sehr realen Sorge, dass er den als Feuerlord bekannten, Furcht einflößenden Magier erneut würde niederringen müssen.
Sie warteten vor einer gigantischen Festung. Hohe Bäume ragten über den perfekten, magisch erschaffenen Mauern auf. Dort drinnen verweilte der Clan der Anführer einer einstmals Shaldan genannten Nation, die jetzt nur noch der »Norden« des Solaris-Reiches war. Bis auf das Bollwerk direkt vor ihr war Shaldans Hauptstadt Soricium dem Boden gleichgemacht worden. Vhalla kannte seine Mauern und Gänge in- und auswendig. In dieser Festung war sie Scharfrichterin gewesen. Sie hatte dabei geholfen, dieser ehemaligen Nation den Todesstoß zu versetzen.
Eine riesige Zugbrücke erwachte knirschend zum Leben, senkte sich langsam und legte den Blick auf vier Erdgebieter frei. Hinter ihnen wartete eine dreiköpfige Gruppe, umgeben von noch mehr Kriegern und Kriegerinnen. Sie hatten alle die dunkle waldgrüne Haut und das krause Haar der Nordländer. Ein stolzes und schönes Volk, das Vhalla in die Knie hatte zwingen müssen.
Das weibliche Oberhaupt des Clans der Anführer war groß und schlank, an ihrer Seite standen zwei Frauen – die als Za bekannte Bogenschützin, die versucht hatte, Vhalla zu töten, sowie ein hübsches junges Mädchen mit ersten weichen Kurven um Hüfte und Brust. Wenn ihr Körper seine Versprechen erfüllte, würde sie zu einer wunderschönen Frau heranwachsen.
Kaiser Solaris schritt nach vorne und traf den Clan der Anführer am Ende der Zugbrücke. Er wechselte ein paar Worte mit der Anführerin, doch Vhalla konnte nicht hören, was sie sagten. Der Mann, durch dessen Gedächtnis sie schweifte, ließ die Worte nur gedämpft zu ihr dringen, als wäre er in einen großen See eingetaucht. Aldrik stand steif wie ein Schwert da. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das in Seidengewänder gekleidete Mädchen, das zur Rechten der Anführerin stand.
Das Kind, das seine Frau werden sollte.
Vhalla erwachte schweißgebadet. Die Träume waren nie einfach, und es fiel ihr nach wie vor schwer, ihn danach aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie keuchte leise und lauschte. Die Luft war reglos und still – sie hatte im Schlaf also nicht aufgeschrien oder wild um sich geschlagen; die Frau, in deren Haus sie lebte, war nicht gestört worden.
Unwillkürlich fuhren ihre Finger über die Kette um ihren Hals und ruhten dann auf einer kleinen Uhr. Die Sonne und der Flügel, die in den Uhrendeckel eingraviert waren, drückten sich in Vhallas geschlossene Faust. Das frühe Morgenlicht ließ den Vorhang über dem scheibenlosen Fenster, das den Großteil der Wand neben ihrem Bett einnahm, in anderen Farben aufleuchten.
Sie hatte den Prinzen ihrer Träume seit fast vier Monaten nicht mehr gesehen – den Mann, der ihr mit dem Geschenk, das sie umklammerte, seine Zukunft versprochen hatte. Aber weder Zeit noch Entfernung konnten das Band zwischen ihnen schwächen. Es war eine magische Verbindung, die nur ein außergewöhnliches magisches Ereignis erschaffen konnte, und Vhalla wollte frustriert gegen die bedrückende Stille anschreien, die ihren Körper umgab, wenn ihr Geist und ihr Herz mit seinen Gefühlen erfüllt waren. Denn es bedeutete, dass sein Antlitz, seine Erinnerungen und seine Träume sie bis ans Ende ihrer Tage heimsuchen konnten.
Ganz gleich, wie weit sie lief, er würde überall auf sie warten.
Da sie bestimmt nicht wieder einschlafen würde, zog Vhalla sich an. Ihren weiten Hosenrock aus Leinen hielt sie mit einem Gürtel zusammen und knöpfte eine lange Jacke darüber, die aus demselben luftdurchlässigen Stoff gefertigt war. Zum Schluss wickelte sie sich noch einen breiten Schal um Kopf und Hals.
Alles, was sie je über die Mode des Westens gelesen hatte, traf zu. Die drückende Sommerhitze ließ sich am besten überstehen, indem man kein bisschen Haut der Sonne aussetzte, und die ständigen Winde durchdrangen den Stoff mühelos. Sich das Haar kürzen zu lassen, würde ihr zusätzliche Kühlung bringen – und gleichzeitig wäre sie die verbliebene Farbe an den dünnen Spitzen los. Doch Vhalla war fest entschlossen, es sich wieder lang wachsen zu lassen, und hatte noch niemandem erlaubt, Hand anzulegen.
In der Ecke ihres winzigen Zimmers zog Vhalla eine Falltür auf. Sie setzte die Füße auf die Sprossen einer engen Leiter und atmete tief ein. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten und öffnete ihren Magiefluss. Sie hielt sich am Rand der Luke fest und nahm langsam die Füße von den Sprossen. Dann ließ sie los.
Statt in die Tiefe zu stürzen, schwebte Vhalla wie eine Feder hinunter. Sie streckte die Hände aus, für den Fall, dass der Abstieg misslang, aber die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als unnötig. Heute bewegte sie sich langsamer nach unten als gestern und dreimal so langsam wie noch vor einer Woche. Vhallas Magie wurde stärker – oder sie wusste einfach besser mit ihr umzugehen. Sie behielt die magischen Luftkissen um ihre Füße, als wären sie Stiefel aus Wind, und ging geräuschlos durch den kleinen Wohnbereich.
Erst als sie fast am Ende des seitlichen Treppenaufgangs war, der hinunter in den kleinen schummrigen Buchladen führte, nahm sie ihre Magie zurück. Vhalla strich mit den Fingern über die Buchrücken in den engen Regalgängen. Manche Bücher waren groß, manche klein, manche alt und manche neu, aber jedes Buch trug seine eigene Geschichte in sich, und sie hatte bereits den Großteil dessen verschlungen, was der kleine Laden zu bieten hatte.
Sie warf die Fensterläden auf und ließ das dämmrige Licht des Morgens in den engen Raum ein. Bereits nach den ersten beiden Wochen im Buchladen hatte sie sich alle ihre Aufgaben eingeprägt. Jetzt, nach beinahe sechs Wochen, führte sie das Geschäft, ohne groß darüber nachzudenken: Sie öffnete zuerst die Fensterläden, dann verkeilte sie die Tür, damit der Raum nicht zu einem Backofen wurde. Ohne Wind ließ sich der Tag nicht überstehen. Doch er trug auch Sand herein, der sich zu Vhallas Entsetzen auf die Bücher legte, und so machte sie sich jeden Morgen sofort daran, sie abzustauben.
Als sie in der hintersten Ecke anlangte, kamen ihre Hände auf einem der Manuskripte ganz oben im Regal zum Ruhen, und ihr Staublappen geriet in Vergessenheit. Auf ihrem Hocker balancierend nahm sie das Buch heraus und fuhr mit den Fingerspitzen über den geprägten Einband: Kishn’si Coth. Da es gänzlich in der alten Sprache von Mhashan geschrieben war, hatte Vhalla es wochenlang links liegen lassen. Erst nachdem sie die meisten, in gewöhnlichem Südländisch verfassten Bücher verschlungen hatte, wandte sie sich dem Studium der Sprachen zu, und jetzt konnte sie endlich den Titel dieses speziellen Werks übersetzen.
»Das schon wieder?«, fragte eine korpulente Frau, die im Treppenaufgang stand, mit einem Gähnen.
Vhalla wäre beinahe von ihrem Hocker gestürzt. Zwar war Gianna keine Windläuferin, aber sie kannte ihr Haus und ihren Laden so gut, dass sie geräuschlos die Treppe hinunterging.
»Ich glaube, ich kann es schon fast lesen.« Vhalla zuckte gewollt lässig mit den Schultern und stellte das Buch zurück an seinen Platz.
»Yae, tokshi.« Die Frau schmunzelte.
Vhalla war nicht bereit, ein »noch nicht« zu akzeptieren. »Vah da.«
Ihre sorgfältige Aussprache zauberte ein breites Lächeln auf das Gesicht der Frau. »Warum bist du von dem Recken-Kodex so besessen? Niemand will es haben, selbst wenn ich Geld dafür böte.«
»Neugierde.« Zum Teil war das die Wahrheit. Zu einem kleinen Teil.
Sie war in den Westen nach Estrela gekommen, um allem zu entfliehen – um an einem Ort zu zu verweilen wo sie niemand und nichts sein konnte. Aber als sie in einem Manuskript über die Geschichte des Westens auf eine Erwähnung von Jadars Recken stieß, hatte sie sich vorgenommen, so viel wie möglich über die Gruppe herauszufinden.
Vhalla hatte zuvor nur die groben Fakten über sie gekannt: dass sie eine geheimnisvolle und unbestrittene Kraft waren, die König Jadar im alten Mhashan während des Völkermords an den Windläufern – der Zeit der Flammen – mit dem Ziel ins Leben gerufen hatte, den Willen des Königs auszuführen. Vor dem Krieg mit Shaldan hatte sie sich nicht viele Gedanken über die Recken gemacht, bis sie herausgefunden hatte, dass diese westländischen Fanatiker sich mit dem Norden gegen das Reich verbündet hatten. Durch ihre Lektüre füllte sie endlich immer mehr Wissenslücken und fand ein paar Antworten auf die Frage, warum diese Gruppierung sie, Vhalla, unbedingt zur Strecke bringen wollte.
»Frühstück?«, fragte die Frau.
»Bin nicht hungrig«, antwortete Vhalla wie jeden Morgen. Nach der ersten gemeinsamen Woche hatte Gianna es aufgegeben, sie zum Essen zu drängen. Früh am Morgen hatte Vhalla nie Hunger. Es gab zu viele Dinge, über die sie nachdenken und die sie für den Tag vorbereiten musste.
Vhalla hielt bereits eine Schreibfeder in der Hand, als Gianna das Zimmer verließ. Mit gewissenhafter Genauigkeit hielt die Magierin den Traum der vergangenen Nacht fest. Vielleicht mit zu großer Genauigkeit. Wütend strich Vhalla den Absatz durch, in dem sie Aldriks Haar, seine hageren Gesichtszüge und seine blasse Haut beschrieb.
Der Prinz war eine Erinnerung. Sie umklammerte die Uhr. Er war ein Überbleibsel aus einem anderen Abschnitt ihres Lebens, und sie musste lernen, ihn dort zu belassen. Doch mit jedem Tag erschien es ihr unmöglicher.
Mit einem Kopfschütteln verscheuchte Vhalla die Erinnerungen und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. Die Tage im Buchladen hatten ihr nicht nur vor Augen geführt, wie sehr sie den Geruch von Pergament oder das Gefühl gebundenen Leders liebte. Sie hatten ihr auch Zeit geschenkt, und Zeit gebar Gedanken. Und für sich selbst zu denken, war etwas, wofür sie schon viel zu lange keine Zeit mehr gehabt hatte.
Nach ihrem ersten Traum hatte sie damit angefangen, ihre Aldrik-Träume aufzuzeichnen. Anfangs hatte sie es aus Pflichtgefühl getan, weil sie ihm versprochen hatte, ihm davon zu erzählen, wenn sie von ihm träumte. Mit der Zeit schrieb sie dann alle Träume auf, die sie je von ihm gehabt hatte, und baute darauf auf. Seite um Seite füllte sie das Pergament mit Erinnerungen, von denen er ihr berichtet und die sie im Schlaf gesehen hatte, und mit ihrem gesamten Wissen der Geschichte des Kaiserreichs.
So fing sie an, Verbindungen zu bemerken.
Während sie durch die Seiten blätterte, kreiste sie mit ihrer grauen Feder neue Wörter ein und verunzierte ganze Absätze mit Pfeilen, Kringeln, Linien und noch mehr Anmerkungen. Vhalla stellte Verbindungen her, bei denen sie sich manchmal fragte, ob sie diese bloß erfand. Aber nach und nach nahm ein Bild Gestalt an – zu mühelos, als dass es Zufall sein konnte.
Prinz Aldrik Ci’Dan Solaris – Sohn von Fiera Ci’Dan und Kaiser Tiberus Solaris, ein Prinz aus zwei Welten, der bei seinen Feinden als Feuerlord bekannt war und seinen Verbündeten als unnahbar und abschreckend galt – hatte viel zu verbergen.
Vhalla wusste, dass er versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, als er noch ein Junge war. Sie wusste, dass er mit vierzehn Jahren zum ersten Mal getötet hatte – das hatte er ihr selbst erzählt. Sie wusste, dass der Mann, den sie ebenso inbrünstig hasste wie den Kaiser – der Oberste Senator Egmun –, für das erste Blut an den Händen des Prinzen verantwortlich war. Ihre Feder hielt bei einem Datum inne.
Vhalla stand auf und ging zu der kleinen Abteilung mit den Geschichtsbüchern hinüber. Sie behandelten größtenteils westländische Geschichte, aber es gab auch ein allgemeines Geschichtswerk, auf das sie sich stützte. Wieder an ihrem Schreibtisch schlug Vhalla das Buch auf und blätterte durch die Seiten. Der Krieg der Kristallhöhlen, sie ließ den Finger auf dem Jahr ruhen, an dem der Krieg begonnen hatte.
Dreihundertsiebenunddreißig.
Das war von Bedeutung. Es konnte einfach kein Zufall sein. Aldriks Hass auf Kristalle und Egmun, die Schuld, die auf ihm lastete … Aber wie?
»Entschuldigung?«, rief ein Kunde, woraufhin Vhalla sich wieder auf ihre Arbeit im Laden konzentrierte.
Ihre Tage vergingen auf dieselbe Art und Weise, aufgeteilt zwischen dem Führen des Buchladens, ihren Studien und Sprachunterricht mit Gianna am Abend. Zwei weitere Wochen schlüpften Vhalla durch die Finger, ehe sie den Recken-Kodex aufschlug, und selbst dann fiel ihr die Lektüre schwer.
»Tokshi.« Gianna stützte die Hände auf den Schreibtisch.
Vhalla richtete sich auf. Ihr Rücken schmerzte, weil sie so konzentriert über das Buch gebeugt dagesessen hatte, und ihre Finger taten ihr vom vielen Notizenmachen weh.
»Das Abendessen ist fertig. Mach Feierabend.« In Giannas Tonfall schwang mit, dass sie mehr zu sagen hatte, während Vhalla die Läden herunterzog. »Warum liest du wie eine Verrückte?«
»Ich lese gern.« Vhalla lächelte. Das war nicht gänzlich gelogen.
»In der Tat«, stimmte Gianna zu. »Aber dieses Buch gefällt dir nicht.« Sie klopfte auf den Recken-Kodex und stellte ihn zurück in sein Regal.
Vhalla bedachte den Wälzer mit einem bösen Blick, als hätte das gebundene Pergament sie hintergangen und Gianna den wahren Grund für Vhallas Interesse verraten.
»Warum liest du etwas, das dir nicht gefällt? Warum speziell dieses Buch?«
»Wisst Ihr über Jadars Recken Bescheid?«, fragte Vhalla.
Gianna spannte sich sichtlich an. »Warum fragst du?«
Der Blick der Frau schnellte zur offenen Tür, und Vhalla schob sie zu, um ihrer Gastgeberin zumindest die Illusion von Privatsphäre zu gewähren. »Ich möchte einfach mehr über sie wissen.«
»Das ist nichts, das ausgerechnet dich interessieren sollte.« Gianna wusste, wer Vhalla war. Vhalla hatte die freundliche Frau, die sie beherbergte, nie angelogen, und sie hatte während ihrer vielen gemeinsamen Abendessen ihre eigene Geschichte in groben Zügen erzählt. Vielleicht respektierte die Frau die Privatsphäre der Windläuferin und ihren Wunsch, anonym zu bleiben, gerade weil sie genau wusste, wer Vhalla war, und nannte sie deshalb auch nur tokshi – Westländisch für Schülerin.
»Warum?« Vhalla wusste, warum, aber sie wollte Giannas Gründe hören.
Gianna seufzte.
»Sagt es mir.«
»Das Abendessen ist fertig.« Die Ladenbesitzerin drehte sich um und ging auf die Treppe zu. »Komm und iss. Wenn du nicht ab und an etwas zu dir nimmst, wird dich noch der Wind davontragen.«
Vhalla gehorchte stumm. Sie hielt sich auch weiterhin zurück, als sie beide am Tisch saßen und anfingen, Giannas Reis-Hackfleisch-Eintopf zu essen.
»Ich werde dir eine Geschichte erzählen«, sagte Gianna schließlich. »Und dann musst du dieses Buch ein für alle Mal weglegen.«
»Das kann ich Euch nicht versprechen.«
»Versuchs?«
»Das hängt von der Geschichte ab.« Vhalla schob ihr Hackfleisch auf dem Teller herum.
»Du bist mir vielleicht eine.« Die Frau schmunzelte kopfschüttelnd. »Du könntest mich auch einfach anlügen, um mich zu beschwichtigen.«
»In diesem Leben reicht es mir mit den Lügen.« Vhalla hob den Blick.
Gianna hielt inne und musterte Vhallas Gesicht. Sie holte tief Luft und begann. »Jadars Recken existieren seit über hundertfünfzig Jahren und waren nicht immer eine verschwiegene Organisation wie heutzutage, bloße Fanatiker, die sich an die alten Sitten klammern. Die Geschichten erzählen von einer anderen Zeit, die noch nicht allzu lange zurückliegt. Damals streckten Frauen die Hände nach ihnen aus und Männer riefen ihre Namen, wenn sie durch die Straßen ritten.«
Vhalla lehnte sich in ihrem Stuhl vor. Gianna erzählte ihre Geschichte mit einer gewissen Ehrerbietung und einer Sehnsucht nach vergangenen Zeiten, die Vhalla nicht recht nachvollziehen konnte. Die Frau war zu Beginn des Krieges im Westen und beim Niedergang der Recken gewiss noch ein Kleinkind gewesen.
»Sie waren die Besten der Besten. Sie beschützten die Schwachen, kämpften für Mhashan und verteidigten unsere Lebensweise. Zu den Ihren gerechnet zu werden, war die höchste Ehre.«
Vhalla biss sich auf die Zunge, um nicht einzuwenden, dass die Recken schon lange zuvor, während der Zeit der Flammen, unzählige Windläufer auf Geheiß des Königs hingerichtet hatten.
»Doch als der letzte König von Mhashan getötet wurde, als die Ci’Dan-Familie das Knie vor dem Kaiser beugte und Prinzessin Fiera in seine Familie einheiratete … wurden die Recken zurückgewiesen. Sie versuchten, eine Rebellion anzuzetteln. Die Prinzessin und Lord Ci’Dan taten alles, um sie davon abzubringen, aber alle ihre Versuche waren vergebens.«
»Warum?« Vhallas Essen blieb unangerührt.
»Die Recken behaupteten, sie besäßen das Schwert von Jadar.« Vhalla schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass sie nicht wusste, wovon die Frau sprach. »König Jadar war ein großartiger Feuerzähmer, vererbte seine Magie jedoch nur an einen seiner Söhne.«
»Magie liegt nicht im Blut, sie kann nicht vererbt werden.« Vhalla wusste das nur zu gut, denn ihre Eltern waren beide Unberufene.
»Nein …«, stimmte Gianna halbherzig zu. »Das ist wahr, aber … Die Magie innerhalb einer Familie hat etwas Besonderes. Gewiss, auch Unberufene können Magier hervorbringen, doch für gewöhnlich lässt sich schon irgendwo im Stammbaum der Familie Magie finden. Es ist nicht unmöglich, aber es kommt seltener vor, dass sie sich nicht schon vorher gezeigt hat. Wie auch immer, es hieß, König Jadar habe ein Schwert geschmiedet, das seine Macht in sich trug, und es einem seiner Söhne geschenkt. Dieser Sohn wurde zum Anführer von Jadars Recken, und es hieß, dass er unschlagbar wäre, solange er das Schwert schwang.«
»Und was ist mit dem Schwert passiert?«, fragte Vhalla.
»Wer weiß?« Gianna zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass es das Schwert überhaupt jemals gegeben hat. König Jadar ist selbst mehr als legendär.«
Vhalla presste die Lippen aufeinander, um sich daran zu erinnern, den Mund zu halten. Wie fast alle Menschen aus dem Westen, denen sie bisher begegnet war, hatte Gianna ihren Stolz. Und auch wenn sie so fortschrittlich eingestellt war, dass sie keinen Hass gegenüber Vhalla als Windläuferin hegte, wollte Vhalla die Großzügigkeit der Frau nicht auf die Probe stellen, indem sie schlecht von dem berüchtigten westländischen König sprach.
»Was geschah mit der Rebellion der Recken?«, fragte Vhalla stattdessen.
»Ich vermute, sie wurden ihrer überdrüssig.« Gianna hatte offensichtlich nicht viel darüber nachgedacht. »Nach dem Tod unserer Prinzessin waren eine ganze Weile lang alle im Westen wie gelähmt.«
Mehr sagte Gianna nicht über die Recken, und Vhalla hakte nicht nach. Allerdings kehrte sie am nächsten Morgen zu dem Recken-Kodex zurück und suchte nach einem Hinweis auf ein Schwert, auf Jadars Testament, auf irgendetwas. Doch die zweitägige mühsame Übersetzungsarbeit ergab nichts und zehrte nur an ihren strapazierten Nerven.
»Gianna«, rief Vhalla und stand auf. Die Frau erschien oben. »Die Tinte wird knapp. Ich gehe schnell welche kaufen.«
»Ich gebe dir Geld.«
»Ist nicht nötig.« Vhalla schüttelte den Kopf und schnappte sich ihre Tasche von einem Haken hinter dem Schreibtisch.
»Lass mich dich doch wenigstens bezahlen.« Gianna stemmte die Hände in die Hüften. »Du arbeitest schon seit Wochen hier.«
»Ich habe Gold.« Vhalla klopfte auf ihre Tasche. »Und ich habe die ganze Tinte für meine persönlichen Angelegenheiten aufgebraucht.«
»Dem kann ich nichts entgegensetzen«, erwiderte Gianna leichthin.
Vhalla trat aus dem Laden auf die staubige Straße und zog ihren Schal über den Kopf, um ihr ostländisches braunes Haar zu verstecken. Für ostländische Verhältnisse war es nichts Besonderes, aber im Vergleich zu den schwarzen Haaren der Westländer war ihres so gut wie golden. In Estrela lebten Menschen aus allen Ecken des Großen Kontinents. Doch bei ihren letzten paar Marktbesuchen war ihr aufgefallen, dass immer mehr Soldatinnen und Soldaten von der Front nach Hause zurückkehrten, und sie wollte auf keinen Fall wiedererkannt werden.
Auf dem Weg zu den Hauptmärkten schlängelte sich Vhalla um Karren herum und trat leichtfüßig über die Gallepfützen von den Ausschweifungen des Vorabends. Über ihr flatterten Wimpel, die Vhalla demonstrativ nicht beachtete. Auf zwei westländische Wimpel kam einer des Kaiserreichs. Und auf zwei Wimpel des Kaiserreichs kam ein schwarzer mit einem silbernen Flügel – ein silberner Flügel, der dem auf der Uhr um ihren Hals glich und seit der Schlacht um Soricium zum Synonym für die Windläuferin geworden war.
Geschichten verbreiteten sich so schnell wie der Wind, und Vhalla hatte unzählige Unterhaltungen über die Windläuferin belauscht. Eine Frau, die in der Nacht des Feuers und des Windes Gestalt annahm und teils aus ihrem eigenen Wind, teils aus den Flammen des Kronprinzen bestand. Eine Frau, die Shaldan in die Knie gezwungen hatte und während des letzten Gefechts des Nordens Feuer aus dem Himmel hatte regnen lassen.
Vhalla fand das faszinierend. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass Gerüchte und ein Ruf so mühelos geschmiedet werden konnten wie eine Rüstung. Aber darunter war sie nach wie vor sterblich. Eine Sterbliche, die blutete, wenn man ihr zu tief ins Fleisch schnitt, und unter dem größten Fluch des Lebens litt: dem Tod.
»Schließt Ihr?« Als Vhalla ihren bevorzugten Gemischtwarenladen erreichte, musste sie feststellen, dass der Besitzer gerade abschloss.
»Für heute.« Der Mann nickte, als er sie als eine seiner Stammkundinnen erkannte.
»Könnte ich Tinte haben?«
»Es tut mir leid, aber es ist schon spät …«
»Ich gebe Euch zwei Silbermünzen«, unterbrach Vhalla ihn.
Der Mann hielt kurz inne, ehe er den Schlüssel wieder in die andere Richtung drehte. »Aber beeilt Euch.«
Das war nicht schwer. Vhalla wusste genau, wo er seine Schreibwaren lagerte, und bediente sich großzügig. In Sekundenschnelle war ihre Tasche zwei Tintenfässer schwerer und zwei Silbermünzen leichter.
»Warum schließt Ihr so früh?« Vhalla konnte ihre Neugierde nicht unterdrücken, als sie wieder gemeinsam auf der Straße waren.
»Habt Ihr es nicht gehört? Lord Ci’Dan trifft noch vor der kaiserlichen Armee hier ein und hält Audienzen für die Öffentlichkeit ab.« Der Ladeninhaber machte sich zum Stadtzentrum auf, und Vhalla schritt neben ihm her. Er beäugte sie von oben bis unten und beschleunigte dann seinen Gang. »Aber Adlige haben Vorrang, dann Grundbesitzer, dann Händler, dann Westländer …« Der Mann bemerkte ihre bernsteinfarbenen Augen. »Ich bezweifle, dass ihm noch Zeit für andere Leute bleiben wird.«
Der Anflug eines Grinsens umspielte Vhallas Lippen. »Keine Sorge, ich werde Euch Euren Platz nicht streitig machen und habe auch nicht vor, mit den Konventionen zu brechen.«
Sie schlenderte neben dem Händler her durch Estrela. Immer mehr Menschen strömten im Sonnenschein zum Nabel der Welt. Vhalla richtete noch einmal ihren Schal und stellte sich dann auf den Sockel eines Laternenpfahls – ein Platz, der ihr einen guten Überblick bot. Kurz darauf konnte sie mitverfolgen, wie eine Gruppe Adlige hereinritt, begleitet von Jubel und Winken der Menge.
Auf dem größten Streitross saß ein Mann mit kurzem schwarzem Haar, grauen Schläfen und einem gestutzten Kinnbart. Er war das ältere Ebenbild eines Mitglieds der königlichen Familie, das sie gut kannte – die Familienähnlichkeit zwischen ihm und Aldrik war verblüffend. Vhalla klammerte sich fester an den Laternenpfahl, sie war die Einzige, die den Ci’Dan-Namen nicht schrie.
Aldrik hatte ihr vor der Schlacht im Norden nahegelegt, seinen Onkel aufzusuchen, sollte er fallen, denn er vertraute darauf, dass der Lord des Westens für ihr Wohl sorgen würde. Der Prinz hatte ihr auch erklärt, dass sie bei seinem Onkel sicherer aufgehoben sein würde als bei sonst irgendjemandem, weil Lord Ci’Dan die Bewegungen von Jadars Recken kannte. Diese Erinnerung versetzte ihr einen heftigen Stich, aber Vhalla ignorierte den Schmerz. Sie musste herausfinden, ob es der Wahrheit entsprach.
Sie brauchte Antworten.



ZWEI
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Die lange Warteschlange von Menschen, die sich eine Audienz mit Lord Ci’Dan erhofften, zog sich um das Zentrum von Estrela herum und schlängelte sich außer Sichtweite den Marktplatz hinunter. Vhalla fragte sich, wie viele seiner Untertanen der Lord wohl an einem Tag empfangen konnte. Sie beobachtete, wie der stete Strom an Bittstellern und Bittstellerinnen das prachtvolle Gebäude, dessen Fassade von drei riesigen, runden Fenstern dominiert wurde, betrat und wieder verließ.

Es erinnerte sie an den Tag, an dem ihr Vater sie zum Palast gebracht hatte, um seinen Platz in der Palastwache, der ihm nach dem Krieg der Kristallhöhlen zustand, gegen eine Elevinnenstelle für seine Tochter zu tauschen. Ihre Gefühle an jenem Tag schienen sich jetzt in den Mienen der einfachen Menschen, die auf ihr Treffen mit dem Lord des Westens warteten, widerzuspiegeln: Aufregung, Hoffnung und freudige Erwartung. Sie rutschte den Laternenpfahl hinunter, setzte sich auf den Sockel und trat leicht mit den Fersen dagegen.

Sie war jetzt älter und kannte sich besser aus in der Welt. Lord Ci’Dans Berater arbeiteten mit Eifer daran, jede Person auf ihre Audienz vorzubereiten. Wenn die Wartenden schließlich vor Lord Ci’Dan traten, war er bereits darüber unterrichtet worden, was seine Berater für die beste Entscheidung hielten, und teilte diese der jeweiligen Person mit, die vorgesprochen hatte. Vhalla wusste inzwischen, dass die Aufgabe eines Regenten darin bestand, Illusionen zu nähren. Die Menschen waren glücklich, weil sie das Gefühl hatten, ihr Lord würde ihnen Gehör schenken, dabei war ihr Schicksal besiegelt, noch ehe sie überhaupt vor ihn traten.

Sie war mit der Absicht hierhergekommen, Antworten zu finden, doch jetzt war sich Vhalla unsicher, wie sie vorgehen sollte. Natürlich würde er sich Zeit für sie nehmen, wenn sie einfach hereinspaziert kam. Schließlich war sie Vhalla Yarl, Herzogin des Westens, Lady am Hof des Südens, Heldin des Nordens und die Windläuferin. Ihr Name war so unnötig kompliziert geworden.

Aber so würde sie nur Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Es würde ihr den dünnen Schleier der Anonymität vom Gesicht reißen, den sie sich umgelegt hatte, indem sie in den Westen statt in den Osten oder den Süden gegangen war. Darüber hinaus zogen ihre Fragen vermutlich lange Antworten nach sich, und das würde wiederum bedeuten, dass sie all den aufgeregten und geduldig wartenden Westländern und Westländerinnen die Zeit stahl.

Die Sonne wanderte träge über den Himmel und brachte Vhalla schließlich dazu, ihren Sitzplatz aufzugeben, doch die Wartenden um sie herum ließen sich von der Hitze nicht aus der Schlange vertreiben. Vhalla fand eine schattige Ecke und rückte ihre Umhängetasche zurecht, um sich zu setzen. Ein leises Klimpern erklang. Vhalla funkelte die Goldmünzen im Innern böse an, als sie ihr Notizbuch herausnahm.

Sie hatte entdeckt, dass Aldrik sie durch ihre Erhebung in den Stand einer Lady zu einer unfassbar reichen Frau gemacht hatte. Die Bediensteten der kaiserlichen Bank hatten sich erst gar nicht die Mühe gemacht, zu zählen, wie viel Geld sie abhob, und jetzt hatte sie genug für zehn Leben. Sie fuhr mit den Fingern über das schwarze Notizbuch, in dem sie Aldriks Erinnerungen und Geschichten aufzeichnete.

Was tat sie da eigentlich?

Diese Frage beschlich sie in regelmäßigen Abständen. Sie hatte sich von all den Menschen und Umständen losgesagt, die sie in den Norden gebracht hatten. Die Freundschaften, die sie unterwegs geschlossen hatte, würde sie dennoch für immer in ihrem Herzen tragen. Aber sie war zu so viel Geld gekommen, dass sie zurück in den Osten gehen, das Heim ihrer Familie neu aufbauen und dafür sorgen konnte, dass ihr Vater mit seinen alternden Gelenken bei jeder Ernte ausreichend Hilfe hatte. Und es würde immer noch genügend übrig bleiben, damit er sich niemals Sorgen um Dürren oder Plagen machen musste. Sie hatte genug Geld, um ein Schiff zu kaufen und davonzusegeln. Sie konnte gehen, wohin sie wollte, und alles tun, was ihr beliebte. Sie musste nicht in den Süden zurückkehren.

Vhalla stand auf.

Der einzige Ort, an den sie gehen wollte, war der Ort, an dem sie nicht mehr sein konnte. Dieser Ort war von Lügen und Verrat umgeben. Dort war es so heiß, dass es einem selbst in der glühenden Sonne der Westländischen Wüste vergleichsweise kühl erscheinen würde.

Estrela war in der Nachmittagshitze verstummt. Weniger Menschen wurden zum Lord des Westens vorgelassen, und weniger neue Leute stellten sich in der Sonne bereitwillig in die Warteschlange.

Und so marschierte ein gut gekleideter Adliger in die Mitte des Platzes vor dem Prachtbau und schlug mit einem Stock auf den Boden, um auf sich aufmerksam zu machen. »Lord Ci’Dan wird sich während der Mittagshitze ausruhen. Die Audienzen werden am Abend wieder aufgenommen.« Als ein missbilligendes Raunen durch die Menge ging, benutzte der Mann seinen Stock ein weiters Mal. »Bleibt nicht in der Schlange stehen, wir werden bei eurer Rückkehr eine neue Reihenfolge festlegen.«

Vhalla beobachtete, wie die Menschen widerwillig ihre begehrten Plätze aufgaben. Wie viele würden wohl zurückkehren, und wie würde man mit ihnen verfahren? Einige schienen so entmutigt, dass sie bestimmt nicht zurückkommen würden. Sie hörte, wie manche darüber spekulierten, dass der Lord des Westens an diesem Tag wahrscheinlich niemanden mehr empfangen würde.

Als ihr bewusst wurde, dass das ihre Chance war, schlenderte sie zu dem Prachtbau hinüber, schob sich an ein paar Wachen vorbei und stieg mit gemurmelten Entschuldigungen die Treppe hinauf. Niemand befragte Vhalla, als ein letzter Schwung Adliger an ihr vorbeidrängte und sie schlüpfte hinein.

Sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, in welchem Zimmer der Lord sich aufhielt. Die samtigen Untertöne seiner Stimme ließen die Wände vibrieren.

»Entschuldigung.« Eine Bedienstete hielt sie auf. »Was tut Ihr hier?«

»Ich habe eine Audienz mit Lord Ci’Dan«, erklärte Vhalla so gebieterisch wie eine Adlige. Es war ein Auftreten, das ihr eigentlich nicht passte.

»Er befindet sich gerade mitten in einem Gespräch. Ihr solltet später zusammen mit allen anderen zurückkommen.« Die Frau betrachtete Vhalla abschätzig.

»Er wird mich sehen wollen. Vermutlich bekleide ich einen höheren Rang als die Person, mit der er gerade spricht.«

»Ach, wirklich?« Die Bedienstete war skeptisch. Doch nicht skeptisch genug, um die Tatsache zu ignorieren, dass sie sich dem höherrangigen Gast würde fügen müssen, sollte Vhalla die Wahrheit sagen. »Wie lautet Euer Titel?«

»Herzogin des Westens«, antwortete Vhalla und nutzte die Würde, die ihr Lord Ci’Dan verliehen hatte.

Die Frau stutzte kurz, während sie zu begreifen versuchte, warum eine Nicht-Westländerin einen solchen Titel tragen durfte. Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich leicht vor, um Vhallas Gesicht unter dem Schal besser zu sehen. Überrascht riss die Frau die Augen auf. »Ihr müsst … Ihr seid …«

»Lassen wir es dabei.« Vhalla hob lächelnd eine Hand. »Ich hätte jetzt sehr gerne eine Audienz.«

»Gewiss, gewiss!« Die Bedienstete rannte los.

Vhalla richtete sorgsam ihren Schal. Es gefiel ihr, wenn Leute sich vorbeugen mussten, um ihre Augen zu sehen. Denn so wusste sie immer, wenn jemand sie erkannte – einer der Vorteile, kleiner als die meisten Menschen zu sein. Sie erstarrte, als ein Mann aus dem Zimmer geführt wurde. Vhallas Kiefer spannte sich an, und heulender Wind erfüllte ihre Ohren.

Major Schnurr war für seinen Schnäuzer bestens bekannt. Aber Vhalla kannte ihn aus anderen Gründen – er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihre Position zu untergraben, und wäre ihr allzu williger Henker gewesen, hätte Aldrik nicht ihre Freiheit im Tausch gegen seine Heirat mit der nordländischen Prinzessin erkauft. Der Major drehte sich um, und Vhalla presste die Lippen aufeinander. Sie sah, wie er die Augen aufriss und den Mund verzog.

An seinem Arm trug er eine Binde in westländischem Purpur, viele Soldaten zeigten so ihren Stolz auf ihr Heimatland. Doch auf seiner Armbinde prangte auch der Sonnen-Phönix des Westens mit einem Schwert in seinen Krallen. Es handelte sich um eine Abänderung der westländischen Standarte und wurde insbesondere von Jadars Recken bevorzugt.

Es war eine kühne Zurschaustellung, und Vhalla warf ihm einen furchtlosen und finsteren Blick zu, der ihre Missbilligung ausdrückte. Der Recke ließ sich davon nicht verunsichern. Stattdessen war er vielmehr belustigt. Bei der Mutter, an der Front hatte Vhalla Schnurr verdächtigt, der Verräter im Kriegsrat gewesen zu sein. Sie hätte ihn schon im Norden töten sollen. Jetzt könnte er zum Problem werden.

»Herein«, dröhnte eine tiefe Stimme aus einem Seitenraum.

Vhalla kehrte dem Major demonstrativ den Rücken zu und marschierte los, um den Lord des Westens zu treffen.

Wandschirme aus Papier öffneten sich auf einen kleinen Innengarten, von dessen Existenz Vhalla bei ihren vorherigen Besuchen in dieser königlichen Unterkunft nichts gewusst hatte. Vhalla strauchelte beinahe, als der Wind einen Rosenduft zu ihr herübertrug, der ihre Sinne übermannte. Der liebliche Geruch versetzte ihr einen Stich, und sie bekam plötzlich keine Luft mehr. Die westländisch-purpurnen Blumen wuchsen in üppiger Pracht und waren sich ihrer Macht über sie nicht bewusst.

Aldrik. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Die Silhouette eines Mannes hob sich von dem strahlenden Licht des Gartens ab. Lord Ci’Dan trug eine ärmellose Jacke und eine Leinenhose, die ähnlich geschnitten war wie ihre. Seine Hose war jedoch aus viel feinerem Stoff und mit Perlen und Edelsteinen bestickt. Die komplizierten, leuchtenden Muster erinnerten Vhalla an den Anblick der Sonne, die sich in einem Wasserlilienteich widerspiegelte.

Lord Ci’Dan drehte sich um, und die Frage in seinem Blick hing schwer in der Luft. Er hatte dem Kaiser die magischen Handschellen zur Verfügung gestellt, die Vhalla im Norden angelegt worden waren. Es schien nicht von Bedeutung, ob er wusste, dass man ihre Hände damit gefesselt hatte. Es war dem Lord des Westens anzusehen, dass er nicht einschätzen konnte, wie er der Windläuferin begegnen sollte.

»Fiarum evantes«, begrüßte Vhalla ihn auf westländische Art. Ihr Blick war fest, aber ihr Tonfall sanft genug, um ihre Absichten zu vermitteln.

»Kotun un nox.« Die Schultern des Lords entspannten sich, und er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Es ist schön, Euch wiederzusehen, Lady Yarl.«

»Ich kann aufrichtig dasselbe sagen, Lord Ci’Dan.« Sie lächelte ebenfalls, während sie sich mit einem bittersüßen Gefühl an ihre letzte Begegnung mit Aldriks Onkel erinnerte. »Und nennt mich einfach Vhalla.«

»In dem Fall muss ich darauf bestehen, dass du mich Ophain nennst.« Als könnte er spüren, dass sie protestieren wollte, redete der Lord weiter und machte somit klar, dass die Sache nicht zur Diskussion stand: »Was für einen Anblick du bietest. Du trägst die Gewänder meines Volkes und sprichst gewandt unsere Sprache.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Und trotz seiner Verlobung mit einer nordländischen Braut, wie mir zu Ohren gekommen ist, trägst du das Geschenk meines Neffen.«

»Ich möchte mit Euch sprechen.« Vhalla bemühte sich, die Konzentration nicht zu verlieren, wenngleich sie instinktiv nach Aldriks Uhr griff. Sie musste wohl über ihren Schal gerutscht sein, als sie beim Warten damit gespielt hatte.

»Das habe ich vermutet.« Der Lord nickte.

Die Tür ging auf, und eine Dienerin brachte ein Tablett mit Essen und dem auf Eis servierten schwarzen Tee herein, den man im Westen bevorzugte.

Vhalla nahm sich bewusst Zeit für ihre Antwort, denn sie wollte sich nicht in den so vertraut wirkenden endlos schwarzen Augen des Lords verlieren. »Ich sollte mich wohl dafür entschuldigen, dass ich nicht im Voraus eine Unterredung mit Euch vereinbart habe.«

»Du gehörst zu den Menschen, die mir immer willkommen sind.« Der Lord schenkte ihr ein vielsagendes, müdes Lächeln und zeigte auf einen der Stühle an dem Tisch, auf dem das Essen und die Getränke standen.

Vhalla nahm Platz, zog den Schal vom Kopf und ließ sich erneut vom Duft der Rosen ablenken.

»Sie waren nicht immer so beliebt.« Lord Ci’Dan folgte ihrem Blick hinaus zum Garten. »Meine Schwester liebte sie, und die Menschen wussten das. Diese Vorliebe der Prinzessin für sie, zusammen mit der Farbe, hat die Rosen zu einem Sinnbild für Mhashan gemacht.«

»Ihr meint Prinzessin Fiera?«, hakte Vhalla nach, denn sie vermutete, dass er nicht von seinen beiden lebenden Schwestern sprach.

Er gab einen zustimmenden Laut von sich. »Ihr Garten in Norin ist einer der schönsten der Welt.«

»Das ist der Grund, warum Aldrik seinen Rosenpavillon hat, nicht wahr?«, sinnierte Vhalla leise.

»In der Tat.« Sie hatte keine Antwort erwartet, aber Lord Ci’Dan gab ihr sogar noch eine zusätzliche Erklärung: »Der Kaiser ließ ihn als ein Willkommensgeschenk für seine Gemahlin bauen, als sie in den Süden zog, doch sie bekam ihn nie zu sehen.«

Vhalla wandte sich vom Garten ab und begegnete dem Blick des Lords. »Ich habe Fragen an Euch.«

»Und ich habe auch Fragen an dich.« Lord Ci’Dan schenkte sich ein wenig Tee ein, der sich in der Mittagshitze erwärmte.

Vhalla verlagerte ihr Gewicht. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass er ebenfalls neugierig sein könnte. Das Heer war noch nicht von der Front zurückgekehrt, und die Informationen, über die er verfügte, beschränkten sich daher wohl auf Briefe und Berichte von heimkehrenden Soldaten und Soldatinnen. Niemand von denen hatte denselben tiefen Einblick wie sie.

»Ich würde gern anfangen«, sagte sie schnell. Falls der Lord etwas von ihr wissen wollte, das sie nicht preiszugeben gedachte, dann hätte sie so zumindest die Chance auf eine erste Antwort, ehe sie wieder ging.

»Ich habe nicht vor, dieses Treffen zu überstürzen.« Ophain bedeutete ihr, fortzufahren.

Vhalla kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte, wie sie es am elegantesten angehen könnte. Sie wusste, dass Aldrik von Lord Ci’Dan gelernt hatte, und das bedeutete, dass der ältere Mann darin bewandert war, unbequemen Fragen auszuweichen. Und im Gegensatz zu Aldrik konnte sie nicht einfach verlangen, dass er ihr die Wahrheit sagte über alles, was sie wissen wollte.

»Gibt es das Schwert von Jadar wirklich?«, fragte Vhalla schließlich. Es war die eine Sache, für die sie keine schlüssigen Beweise in irgendwelchen Manuskripten finden konnte. Und wenn man den Legenden Glauben schenken durfte, würde er ihr keinesfalls darauf antworten können, ohne die Recken zu erwähnen.

Lord Ci’Dan lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ein anerkennendes Grinsen umspielte seine Mundwinkel. »Du willst über die Recken Bescheid wissen.«

Es war keine Frage, und Vhalla verbarg ihre Absichten nicht. Sie nickte bestimmt. »Und über das Schwert.«

»Wie kommst du darauf, dass ich etwas darüber weiß?«

»Aldrik hat es mir gesagt.« Ihr Austausch war wie ein Degentanz. Scharf, spitz, elegant und jederzeit gewillt, die Dinge auf den Punkt zu bringen.

»Was ist zwischen dir und meinem Neffen vorgefallen?«

Obwohl Vhalla gewusst hatte, dass diese Fragen kommen würde, konnte sie den schweren Seufzer nicht unterdrücken: »Sagt mir zuerst: Gibt es das Schwert wirklich?«

»Ja«, lenkte der Lord schließlich ein.

Sie hielt den Atem an. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. »Ist es im Besitz der Recken?«

»Vielleicht«, antwortete Lord Ci’Dan vage und sprach weiter, ehe sie nachhaken konnte. »Du und Aldrik?«

Sie griff nach dem dunklen Tee, den sie nicht besonders mochte, und ließ die harschen Erinnerungen an Aldrik von seiner Bitterkeit hinwegspülen. Sie wünschte, es wäre noch etwas Stärkeres daruntergemischt.

»Er hat seine Freiheit gegen meine getauscht«, flüsterte sie. »Er war töricht und verantwortungslos, und ich habe mich manipulieren lassen. Das Feuer brannte zu heiß, und wir haben es erst bemerkt, als alles schon in Flammen stand.« Vhalla fingerte an dem eiskalten Glas herum.

»Ich habe mir große Sorgen um ihn gemacht«, begann Ophain. »Die wenigen Briefe, die ich erhielt, gaben mir Anlass zur Besorgnis, was seinen Geisteszustand betrifft. Eine Zeit lang waren die Berichte meiner Enkelin nicht sehr ermutigend.«

»Eine Zeit lang?« Es überraschte Vhalla nicht, dass Elecia und Ophain miteinander korrespondiert hatten. Dann ging es Elecia wohl weiterhin gut, worüber Vhalla aufrichtig erleichtert war.

»Ich habe gehört, dass er nicht mehr trinkt. Oder vielmehr, dass er daran arbeitet.« Lord Ci’Dan nahm ebenfalls einen Schluck Tee und ließ die Information wirken. »Nachdem er mehrere Wochen Zittern, Schweißausbrüche und Unwohlsein hinter sich gebracht hatte, war er endlich in der Lage, seine Männer aktiver zu führen. Er geht die Dinge jetzt um einiges gemäßigter an.«

Vhalla lachte bitter. »Unsere Beziehung zu beenden, war also das Beste, was ihm passieren konnte.«

»Dich zu lieben, ist das Beste, was ihm passieren konnte.« Lord Ci’Dans Worte ließen sie verstummen. Er hatte das Präsens benutzt. Ist, nicht war.

»Ihr sagtet, die Recken hätten das Schwert?« Vhalla brachte die Unterhaltung zurück in sicherere Gefilde.

»Ich sagte ›vielleicht‹«, betonte der Lord.

Sie blickte finster. »Wie kann man etwas ›vielleicht‹ besitzen?«

»Darüber solltest du dir keine Gedanken machen.« Auch er runzelte jetzt die Stirn.

»Ophain …«

»Ich kümmere mich darum, Wahnsinnige wie die Recken im Zaum zu halten, damit meine Untertanen und verehrte Gäste des Westens wie du sich keine Sorgen zu machen brauchen.«

»Ich weiß nicht, warum Ihr glaubt, Ihr würdet mich schützen, indem Ihr mich im Dunkeln lasst. Aber das wäre unklug, Lord Ci’Dan.« Vhalla stellte vorsichtig ihr Glas auf den Tisch und richtete sich auf. So wie eine Adlige es tun würde, dehnte sie behutsam ihre Worte. »Die Recken haben mich ins Visier genommen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich jemals in Ruhe lassen werden. Indem Ihr versucht, mir die Wahrheit vorzuenthalten, erweist Ihr mir einen schlechten Dienst.«

»Du wirst das weiterverfolgen, ganz gleich, was ich sage?«

»Ja«, bekräftigte Vhalla.

Der Lord seufzte schwer und strich sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Nun gut. Das Schwert wurde nicht von König Jadar geschmiedet, wie die Legenden behaupten. Der König war lediglich derjenige, der es fand.«

Vhalla rutschte, ohne es zu merken, an den Rand ihres Stuhls, während Lord Ci’Dan sprach.

»Er war von der Macht des Schwertes so besessen, dass er alles dafür tun wollte, um noch mehr solcher Waffen zu erschaffen, eine Armee damit zu bewaffnen und mit ihnen die Welt zu erobern. Sein Streben danach trieb ihn in den Wahnsinn. Der Sohn, der ihm auf den Thron folgte, betraute seinen Bruder damit, das Schwert für immer verschwinden zu lassen, nachdem es ihren Vater in den Wahnsinn getrieben hatte. Doch dieser behielt es heimlich für Jadars Recken.« Lord Ci’Dan hielt inne und wählte seine Worte sorgsam. »Durch Jadars Recken verblieb es im Besitz der Ci’Dan-Familie, bis der Krieg im Westen endete – und dann ging es verloren.«

»Dann könnten die Recken es also noch in ihrem Besitz haben?« Vhalla wusste, dass er ihr etwas verschwieg.

»Es wäre möglich, aber ich bezweifle das sehr«, antwortete er kryptisch. »Es ist weitaus wahrscheinlicher, dass es für immer verloren ist.«

»Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«

»Wenn irgendjemand es besitzen würde, wäre diese Person inzwischen schon zu einem Monster geworden, daher habe ich wenig Anlass zur Sorge«, erklärte Ophain bestimmt.

Vhalla riss schockiert die Augen auf. »Es war eine Kristallwaffe«, hauchte sie. Das alles ergab einen grauenvollen Sinn. Die Verdorbenheit der Kristalle zusammen mit den Verlockungen, die ihre Macht darstellten, konnte einen Menschen dazu bringen, Völkermord zu begehen.

»Dann weißt du also über diese Waffen Bescheid?« Lord Ci’Dan betrachtete sie mit Bedacht.

Vhalla nickte und zögerte plötzlich, als sie das Funkeln in den Augen des Westländers sah. Es wirkte nicht gefährlich, aber extrem verhalten und voller Angst.

»Ist sich Aldrik bewusst, dass du Bescheid weißt?«, fragte er.

»Er würde mir nicht glauben, wenn ich es ihm erzählen würde.« Tief in ihr keimte die Sorge darüber auf, wohin ihre Erkundigungen sie führen könnten.

Lord Ci’Dan stand auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken – genau so, wie Aldrik es immer machte. Er ging hinüber zu den offenen Wandschirmen und betrachtete den Garten. Vhalla ließ die Stille auf sich wirken, bis er erneut sprach.

»Ich bin ganz deiner Meinung, dass es nichts bringt, die Schatten der Vergangenheit meines Neffen wieder heraufzubeschwören. Schließlich gibt es keine anderen Kristallwaffen mehr, um die wir uns Sorgen machen müssen.«

Vhalla dachte einen langen Moment über ihre nächsten Worte nach. »Würden die Recken nach den Waffen suchen, wenn sie an ihre Existenz glaubten?«

»Unermüdlich.« Der Lord drehte sich um. »Genau, wie sie jetzt nach dir suchen, in dem Bestreben, mithilfe deiner Magie eine größere Macht zu erschaffen.«

»Major Schnurr …«

»Ist zu mir gekommen, um nach dir zu fragen.« Lord Ci’Dan runzelte die Stirn. »Der ganze Kontinent fragt sich, wo du bist.«

»Das geht niemanden etwas an.«

»Und doch werden sie es herausfinden. Wie du gewiss mitbekommen hast, werden die Recken immer kühner.« Der Lord gesellte sich wieder zu ihr und sah sie wie ein besorgter Vater an. »In den nächsten Tagen wird die Armee in Estrela eintreffen. Sobald sie hier ist, findet eine Feier zu Ehren meines Neffen statt. Der gesamte westländische Adel wird anwesend sein, und Aldrik wird keine andere Wahl haben, als den Feierlichkeiten beizuwohnen.«

Vhallas Herz fing an, wild zu schlagen.

»Du musst auch kommen«, verlangte er. »Sprich mit Aldrik. Er kann dich wie sonst niemand mit seinem Rang schützen. Kehre mit ihm in den Süden zurück und …«

»Nein!« Sie sprang auf. Obwohl sie einen Kopf kleiner war, gelang es ihr, auf ihn herabzusehen. »Ich brauche keinen Schutz. Ich kann mich selbst beschützen.«

»Du redest Unsinn.«

»Nicht mehr als Ihr«, gab sie scharf zurück. Der Lord war sichtlich überrascht und eindeutig nicht an eine solche Unverfrorenheit gewöhnt. »Sein Schutz hat einen Preis, den ich nicht zu bezahlen bereit bin.« Ihr Herz konnte ihm nicht mehr geben.

»Vhalla, ich versuche doch nur, euch zu helfen.« Ophains Miene war von Kummer verzerrt. »Dir und ihm.«

»Für uns gibt es keine Hilfe.« Vhalla verbeugte sich leicht. »Danke für Eure Zeit und Eure Antworten.«

»Warte.«

Sie blieb steif stehen.

Lord Ci’Dan durchquerte den Raum zu der Tür, neben der sie stand. Langsam zog er ihren Schal wieder vorsichtig über ihren Kopf. Die nahezu familiäre Berührung besänftigte ihr aufgewühltes Herz ein wenig.

»Bleib zumindest im Verborgenen. Sei vorsichtig, und, bei der Mutter, denk darüber nach, was du tust.«

Vhalla nickte.

»Und komm nach Norin, falls du jemals in Not sein solltest. Mein Schutz hat keinen Preis. Auch wenn ich nicht sehr viel gegen die Recken tun kann. Sie sind ein ziemliches Ärgernis, selbst für mich.«

Sie verzog das Gesicht und verbarg ihre Bitterkeit mit einem Lächeln. Sein Schutz hatte denselben Preis wie der Aldriks. Seine Hilfe anzunehmen, würde bedeuten, seine Familie anzunehmen. Dadurch würde sie Aldrik die Türen öffnen und unweigerlich wieder in seinen Bann gezogen werden. Und das hätte zur Folge, dass sie beide zusammenstoßen und wie sterbende Sterne erlöschen würden. Sie wäre nicht in der Lage, es aufzuhalten.

»Danke«, sagte sie und ging.

Auf dem Weg zurück zum Buchladen hielt Vhalla den Kopf gesenkt, ihre Umhängetasche wog schwer. Sie hielt nur kurz an, um sich neue Kleider zu besorgen. Die Sachen, die sie trug, musste sie loswerden. Major Schnurr hatte sie darin gesehen, und Vhalla hegte keinen Zweifel daran, dass er sie sich genau eingeprägt hatte.

Im Geschäft angekommen, nickte sie Gianna zu und schleppte sich die Treppe hinauf. Dabei überlegte sie, wie schon viele Male in den letzten Wochen, Estrella zu verlassen und nach Hause zurückzukehren. Aber wenn sie in den Osten ging, würden sie sie dort nur ebenso jagen.

Solange sie eine Windläuferin war, solange Leute wussten, dass sie sie für ihre Zwecke missbrauchen konnten, würde sie niemals frei sein. In ihrem Zimmer kniete Vhalla sich auf den Boden und durchwühlte einen Stapel Kleidung unter ihrem Bett. Ihre Finger ertasteten ein festes Bündel aus grober Baumwolle.

Sie holte es hervor und betrachtete die vertraute Form. Vhalla erinnerte sich daran, wie Daniel sein Hemd zerschnitten hatte, um ihr zu helfen, dieses Bündel zu schnüren. Ihr Blick auf ihr eigenes Herz war durch den größeren Abstand zu dem Schwertkämpfer klarer geworden, und Vhalla mochte die Frau nicht, die sie sah, wenn sie ihre Beziehung mit Daniel Revue passieren ließ. Ihr gefiel nicht, wie sehr sie sich auf seine Unterstützung verlassen hatte, wie sie es ausgenutzt hatte, dass er immer für sie da sein würde.

Aber dass ihr das jetzt klar geworden war, würde das Chaos der Vergangenheit nicht wieder in Ordnung bringen. Und am Ende blieb es eine unbestrittene Wahrheit: Er war ihr sehr wichtig. Er hatte es verstanden, als sie gegangen war. Der letzte Blick, den er ihr zuwarf, hatte daran keinen Zweifel gelassen. Und wenn sie Glück hatte, würden der Schwertkämpfer und sie bei ihrer nächsten Begegnung einfach Freunde sein können, ohne dass der Druck von Krieg und Verlust sie einander in die Arme trieb.

Ehrfürchtig faltete sie den Stoff auseinander und rutschte zur Seite. Die Axt war aus einem einzigen Stein gemeißelt und glitzerte wie der Kosmos unter Wasser im trüben Licht der untergehenden Sonne. Vhalla wusste jetzt, dass sie möglicherweise die letzte der legendären und geheimnisvollen Kristallwaffen war – wenn die Recken nicht bereits eine in ihrem Besitz hatten. Man hatte ihr erzählt, dass die kristallene Axt über die Macht verfügte, eine Seele zu spalten.

Vhalla hielt sie hoch und spürte ihr Gewicht. Eine gewaltige Kraft breitete sich in ihrem Körper aus und sickerte in ihre Knochen. Vhalla brauchte die Axt nicht, um Seelen zu spalten. Sie brauchte sie lediglich, um die Schatten zu durchtrennen, die sie ganz und gar zu verschlingen drohten. Um diejenigen auszuschalten, die Vhallas Magie missbrauchen wollten. Um die bedrückende Dunkelheit zu zerschlagen, die weiterhin versuchte, sie zu ersticken. Denn nur so konnte es Vhalla gelingen, den Anbruch eines neuen Tages zu verteidigen.
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Die Vorstellung, einen bestimmten Südländer in Estrela aufzustöbern, war vollkommener Irrsinn. Dennoch watete Vhalla mit törichtem Optimismus durch das Menschenmeer, das die Straßen und Märkte überschwemmte. Sie sah Soldaten und Soldatinnen, die sie ihrem Gefühl nach kennen sollte. Männer und Frauen, die noch immer den dunkle Schuppenpanzer der Schwarzen Legion trugen. Aber den strubbelhaarigen Mann, den sie suchte, konnte sie nirgends finden.

Vorsichtig wagte sie sich zurück ins Stadtzentrum von Estrela. In den letzten drei Tagen, seit ihrem Gespräch mit Lord Ci’Dan, hatte sie einen weiten Bogen darum gemacht, und jetzt da die königliche Familie in der Stadt war, kam es ihr umso riskanter vor. Doch Vhalla blieb und beobachtete die Gasthäuser und Schenken um den Nabel der Welt herum. Männer und Frauen kamen und gingen, doch nirgends konnte sie Fitz entdecken.

Aber eigentlich wusste sie gar nicht so genau, was sie ihm sagen sollte, wenn sie ihn fand. Sie war noch nicht bereit, in den Süden zurückzukehren. Sie musste noch mehr über die Recken in Erfahrung bringen und ihnen gleichzeitig unmissverständlich kundtun, dass sie keine einfache Jagdbeute war. Sie musste sie von ihrer törichten Mission abbringen, das Anliegen des lange verstorbenen Königs Jadar voranzutreiben. Um ehrlich zu sein, wollte sie gar nichts zu Fitz sagen, sie wollte ihn einfach nur reden hören. Sie wollte der Stimme ihres Freundes lauschen.

Vhalla rückte die Kapuze ihres neu erworbenen Umhangs zurecht. Das einfache Kleidungsstück war ihr zweitwichtigster Kauf der letzten paar Tage. Wichtiger war nur ein eigens angefertigtes Holster, das fest um ihre Taille gebunden und gleich über dem Knie an ihren Oberschenkel geschnallt war. Natürlich hatte Vhalla dem Handwerker nicht die Kristallwaffe zum Abmessen gegeben – zu diesem Zweck hatte sie eine Streitaxt von ähnlicher Größe und Form erworben. Daher passte die Kristallaxt zwar nicht perfekt hinein, aber immerhin konnte sie die Waffe so jederzeit verborgen mit sich herumtragen.

Es gab für sie keinen anderen sicheren Ort, dachte sie. Je länger sie die Axt bei sich trug, umso mehr hinterfragte Vhalla ihre törichte Entscheidung, sie wochenlang unbeaufsichtigt in dem Versteck unter ihrem Bett zu lassen.

Vhalla gab ihre Suche nach Fitz schließlich auf und schlenderte zurück in Richtung von Giannas Buchladen. Als sie dort ankam, stand die Sonne tief am Himmel und die Buchhändlerin schloss bereits ab. Vhalla ging schweigend auf die Treppe zu.

»Du bist nicht mehr dieselbe seit dem Tag, an dem du losgezogen bist, um Tinte zu kaufen.«

»Mir geht viel durch den Kopf.« Vhalla blieb stehen.

»Das ist offensichtlich.« Gianna musterte ihre Gehilfin eingehend. Etwas im Blick der Westländerin erinnerte Vhalla an ein anderes Paar Augen, dunkle Augen, denen ebenfalls nichts entging und in die sie für den Rest ihres Lebens nie wieder würde blicken können. »Du hast dein Studium des Westländischen vernachlässigt. Wenn du nicht übst, wirst du alles wieder vergessen.«

»Es waren nur drei Tage«, betonte Vhalla.

»Wenn du drei Tage lang kein Buch in die Hand nimmst, dann stimmt etwas nicht mit dir.« Die Frau schenkte Vhalla ein freundliches Lächeln. »Komm, wir gehen an einen Ort, wo du gezwungen bist, zu üben.«

Seite an Seite gingen sie los. Vhalla fragte erst gar nicht, wohin sie unterwegs waren. Gianna hatte bisher nie irgendetwas getan, um ihr zu schaden, im Gegenteil. Als Vhalla vor Wochen aus einer Laune heraus in Giannas Laden aufgetaucht war und stundenlang lesend in einer Ecke kauerte, hatte die Westländerin sie einfach gewähren lassen.

In jener Nacht hatte Vhalla auf der Straße geschlafen und war am nächsten Morgen wieder zum Buchladen zurückgekehrt. Gianna hatte ihr Mittagessen mit ihr geteilt und die junge Frau erneut den ganzen Tag bleiben lassen, obwohl Vhalla nichts kaufte. Am vierten Tag war die Ladenbesitzerin dahintergekommen, dass ihre neueste »Kundin« keine Unterkunft hatte, und brachte Vhalla im Austausch gegen ihre Hilfe im Laden in dem kleinen Dachboden unter.

Erst nach drei Wochen hatte Vhalla festgestellt, dass Gianna gar keine Hilfe brauchte.

Und erst jetzt, über sechs Wochen später, sprach sie es aus: »Danke!«

»Wofür?« Giannas Frage erinnerte Vhalla daran, dass ihre Gefährtin keine Gedankenleserin war.

»Dass Ihr mich aufgenommen habt.«

»Mein liebes Mädchen, du weißt, dass du mir dafür nicht zu danken brauchst.« Gianna lachte. »Meine Tochter ist erwachsen, verheiratet und zieht ihre eigenen Kinder in Norin auf. Es ist schön, wieder ein wenig Gesellschaft zu haben.«

Bei dieser Aussage musste Vhalla an ihren eigenen Vater denken und schämte sich von Neuem dafür, dass sie noch nicht in den Osten zurückgekehrt war. Ganz gleich, wie viel Gold sie ihm schickte, es machte ihre Abwesenheit nicht wett. Aber diese Abwesenheit dauerte jetzt schon so lange an, dass Vhalla nicht wusste, wie sie das ändern könnte.

Gianna führte sie zu einem Gasthaus, das für seine traditionelle westländische Küche bekannt war. Alle, die dort arbeiteten, und ein Großteil der Gäste unterhielten sich dort ausschließlich in der Sprache des alten Mhashan. Vhalla ließ die Worte von ihrer Zunge rollen und gab sich die größte Mühe, sie so sorgsam auszusprechen, wie Gianna es ihr beigebracht hatte.

Die Unterhaltung am Tisch pendelte zwischen gewöhnlichem Südländisch und der alten Sprache hin und her. Vhalla war erleichtert, als das Essen kam, und nutzte es als Vorwand, ihren Mund zu beschäftigen und Giannas Beschreibung der großen Burg von Norin zu lauschen, statt zu sprechen.

»… aber vermutlich bist du an ganz andere Dinge gewöhnt.«

»Ich?« Vhalla hatte Gianna von ihrer bescheidenen Herkunft erzählt und dass sie trotz ihres momentanen Status und Reichtums nicht an Luxus gewöhnt war.

»Aber du bist doch im südländischen Palast aufgewachsen.«

»Ah«, gab Vhalla von sich, als sie verstand.

»Wann kehrst du dorthin zurück?«

Vhallas Löffel hielt auf halbem Weg von der Schüssel zu ihrem Mund inne. Das war die eine Frage, auf die Vhalla Gianna auf keinen Fall antworten wollte. »Ich weiß es nicht.«

»Vermisst du das Leben dort nicht?«

»Ich …« Vhalla wollte widersprechen und erwidern, dass sie den Palast und seine gewundenen Gänge nicht vermisste. Dass sie sich nicht nach der kühlen, belebenden Bergluft sehnte, die erfrischender war als das kälteste Trinkwasser, selbst wenn sie ihr in die Knochen schoss und ihr einen Schauer über den Rücken schickte. Sie wollte behaupten, dass sie nicht wieder wie ein rebellisches Kind durch die Kaiserliche Bibliothek rennen und ihre Finger freudig über die Buchrücken streichen lassen wollte.

Aber das wäre alles gelogen.

»Doch, schon«, gestand Vhalla ein.

»Aber etwas hält dich davon ab, zurückzukehren.« Giannas dunkle Augen betrachteten Vhalla nachdenklich.

»Das ist richtig.« Vhalla seufzte frustriert. Es war schon so lange her, seit sie das letzte Mal offen mit jemandem über die Schwere in ihrem Herzen geredet hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt noch konnte. Aber es gab einen Grund, warum sie alle Menschen in ihrem Leben von sich fernhielt. Gianna hingegen war eine neutrale Außenstehende. »Es gibt da einen Mann.«

Gianna brach in schallendes Gelächter aus und lachte noch heftiger, als sie Vhallas verärgertes Gesicht sah. Schnell senkte sie ihre Stimme zu einem bloßen Keuchen. »Vhalla Yarl, die Windläuferin, Heldin des Nordens, hat Angst vor einem Mann?«

Vhalla blickte rasch um sich, ob irgendjemand gehört hatte, wie Gianna ihren Namen laut aussprach. Als sie sich vergewisserte hatte, dass dem nicht so war, verdrehte sie die Augen. Allein der Name des Mannes hätte den Grund für ihre Sorge erklärt.

»Wir hatten eine Beziehung«, begann Vhalla vorsichtig. »Es wurde alles kompliziert. Seine Familie wollte, dass er jemand anderen heiratet, und jetzt ist er verlobt.«

»Er ist ein Adliger, nehme ich an?«, riet Gianna.

Vhalla bestätigte es mit einem Nicken. Da nur Adlige arrangierte Ehen eingingen, war es eine naheliegende Vermutung. Es war eine Gepflogenheit, die auf dem ganzen Kontinent aus der Mode kam.

»Und er liebt dich immer noch?«

Die Frage ließ sie innehalten. So ungern Vhalla auch darüber nachdenken wollte, musste sie sich doch fragen: War es die Wahrheit? Ihre Augen wollten es nicht sehen, ihr Geist wollte es ignorieren, aber ihr Herz wusste es mit jedem Schlag.

»Ich glaube schon«, seufzte Vhalla leise.

»Und du hast offensichtlich immer noch Gefühle für ihn.« Gianna lehnte sich an die hohe Rückwand der Nische, in der sie saßen. »Du solltest dir deswegen keine Sorgen machen.«

»Aber …«

»Hör mir zu«, verlangte Gianna, und Vhalla gehorchte. »Wer auch immer die Braut ist, die ihm seine Familie aufgebürdet hat, sie kann nicht besser sein als die Frau, die vor mir sitzt. Wenn ich du wäre, würde ich mich auf das Wagnis einlassen, zurückzugehen. Möglicherweise stellst du dann fest, dass sie ihre Meinung bereitwilliger ändern, wenn die Heldin des Nordens vor ihnen steht.«

»Das bezweifle ich.« Bei dem Gedanken an den Kaiser verging Vhalla sofort der Appetit. Sie hatte sich nicht einfach damit begnügen können, von gewöhnlichen Menschen verabscheut zu werden. Oh nein, es mussten unbedingt einige der mächtigsten Herrscher des Kontinents sein, die sich ihren Tod wünschten.

»Dann zeig ihnen, was sie verpassen«, meinte Gianna mit einem Schulterzucken.

»Was?«

Die Westländerin musste über Vhallas überraschte Miene lachen. »Zeig seiner Familie, was sie an dir verloren haben. Breite deine Flügel aus, tokshi, und fliege. Schwing dich hoch über ihnen in die Luft und bringe ihre Augen zum Tränen, während sie in die Sonne starren, um dir bei deinem Aufstieg in schwindelerregende Höhen nachzusehen.«

Die Idee ging Vhalla im Kopf herum, setzte sich wie nasser Zement fest und verhärtete sich zu einem unverrückbaren Fundament. Zeig es ihnen, dachte sie, zeig ihnen, was sie verpassen. Die Uhr schmiegte sich heiß an ihre Brust, und die Axt an ihrem Oberschenkel schien vor Macht zu pulsieren.

Vhalla öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihr fehlten die Worte.

Ihr Blick wanderte hinüber zum Eingang. In der Tür stand ein Mann mit einem buschigen Schnurrbart. Der auffällige Gesichtsschmuck thronte über einem triumphierenden, hämischen Grinsen.

Vhalla sah sich panisch um. Sie hatten sie gefunden, und es gab nur einen Ausgang. Vielleicht würde Schnurr nicht vor so vielen Zeugen angreifen, die gerade ihr Abendessen genossen. Aber er musste nichts weiter tun, als zu warten, bis seine Beute irgendwann aufbrach, und ihr folgen wie ein Jäger einer Blutspur.

»Gianna«, flüsterte Vhalla, während sie hektisch nachdachte. »Hört mir genau zu.«

»Wa…«

»Dreht Euch nicht um«, zischte Vhalla, während sie sich gleichzeitig bemühte, ruhig zu klingen. »Ihr werdet jetzt aufstehen, das Restaurant verlassen und nicht zurückblicken. Ihr werdet so tun, als wäre das eine zufällige Begegnung. Wir sind uns nur über den Weg gelaufen – Ihr kennt mich eigentlich nicht oder wisst, wer ich bin. Geht zurück zu Eurem Laden und verbrennt alle meine Sachen. Aber vor allem müsst Ihr mein schwarzes Notizbuch finden und es zerstören, verbrennt es, sodass es niemand jemals lesen kann.« Ihr Herz raste. »Bei der Mutter, lest nichts davon, merkt Euch keines der Worte darin.«

»Tokshi, du redest wirres Zeug.« Vhallas plötzliche Intensität und Furcht ließ Giannas sonst so starke Stimme erzittern.

»Geht jetzt. Geht jetzt und tut so, als hättet Ihr mich nie gekannt«, flehte Vhalla. Giannas Freundlichkeit würde nicht mit demselben tragischen Schicksal belohnt werden, das all diejenigen ereilte, die töricht genug waren, sich mit der Windläuferin anzufreunden. »Das war alles ein Traum. Wenn irgendjemand fragt, streitet alles ab.«

Gianna öffnete den Mund, um abermals zu protestieren.

»Gianna, sofort«, blaffte Vhalla sie an.

Die Frau tat, wie ihr befohlen. Vhalla musste sie dafür loben, dass sie nur leicht verunsichert wirkte, als sie sich erhob und an Major Schnurr vorbei aus der Tür schlenderte. Der Major blickte Gianna lange nach, ehe er seine Aufmerksamkeit erneut Vhalla zuwandte.

Vhalla stand auf und zog sich langsam die Kapuze über den Kopf. Dann strebte sie auf die Tür zu und sah dabei die ganze Zeit an Major Schnurr vorbei. Der Mann trat Vhalla halb in den Weg und zwang sie, stehen zu bleiben. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Gruppe Männer, die sich von einem Tisch erhob. Vermutlich hatte Schnurr sich hier mit ihnen treffen wollen.

»Ihr wisst, was jetzt passiert, oder?«, brummte er.

»Ihr und Eure Freunde esst ein köstliches Mahl und tut so, als hättet Ihr mich nie gesehen. Ihr wollt doch morgen bestimmt auch noch gutes Essen genießen wollen?«, drohte Vhalla.

Der Major lachte unheilvoll, als Vhalla nach draußen in die Nacht verschwand. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte, seufzte aber erleichtert auf, als sie Gianna nirgends entdecken konnte. Wenn die Recken der anderen Frau hatten folgen wollen, hatten sie wohl ihre Chance verpasst. Vhalla hoffte, dass Gianna ihre Warnung beachten und die Zeit, die sie mit der Windläuferin verbracht hatte, so gut wie möglich vergessen würde – denn ihre Freundschaft war gerade zu einem jähen Ende gekommen.

Die Recken waren Vhalla bereits auf den Fersen. Männer, die sie gefangen nehmen und für den Traum eines Wahnsinnigen benutzen wollten. Männer, denen sie ein für alle Mal klarmachen musste, dass sie sie nicht in eine Ecke drängen konnten.

Vhalla marschierte los und bog absichtlich in die erste, fast menschenleere Gasse, die sie fand. Die Straße veränderte sich, war bald nur noch von fragwürdigen Kuriositätenläden, Spielhöllen und Lusthäusern gesäumt. Sie ballte die Hände zu Fäusten und lauschte aufmerksam den Schritten hinter ihr, vier Paar Füße, die vorsichtig über die gestampfte Erde glitten. Sie bewegten sich jedoch nicht auf Vhalla zu. Noch zu viele Augen waren auf sie gerichtet, und die enge Gasse bot nicht genügend Bewegungsspielraum.

Doch direkt vor ihr öffnete sich die schmale Gasse auf einen heruntergekommenen Marktplatz, der groß genug war, um sich frei zu bewegen – und zu kämpfen. Vhalla griff nach dem Holster an ihrem Oberschenkel und öffnete die Verschlüsse.

Sie musste eine Wahl treffen. Sollte sie mit der Axt gegen sie kämpfen oder sich allein auf ihre Magie verlassen? Wenn sie die Axt hervorholte, würden sie wissen, dass es sie wirklich gab. Es wäre ein lautes Signal, dass noch mindestens eine Kristallwaffe existierte. Ihre Magie allein sollte ausreichen, um es mit den Männern aufzunehmen.

Aber sie hatte die Waffe noch nie zuvor benutzt. Die Versuchung war groß, herauszufinden, warum so viele Menschen so viel Blut für sie vergossen und so viel Hass geschürt hatten. Während sie auf den kleinen Platz trat, sah Vhalla sich um. Soweit sie es einschätzen konnte, würden sie kein Publikum haben – es würden also nur die Recken von der Axt wissen. Und das auch nur, wenn einer von ihnen lebend hier herauskam.

»Ich gebe Euch eine Chance.« Sie verlagerte ihr Gewicht und zog an den Schnüren ihres Umhangs. »Geht und lebt. Bleibt und sterbt. Gebt das an Eure Kameraden weiter, und wir werden alle noch viele Morgen erleben.«

Die Männer sahen einander an und lachten amüsiert. »Und Ihr glaubt wirklich, dass das funktionieren wird, Windläuferin?«

»Ich will gegen Euch nicht kämpfen.« Es war ihre erste Lüge seit Wochen.

»Dann macht es uns noch einfacher – liefert Euch uns freiwillig aus«, verlangte Schnurr. »Ihr seid dazu bestimmt, uns bei der Wiedererlangung unserer alten Größe zu helfen.«

»Helfen?«, höhnte sie.

»Ja, mit Euch werden wir endlich wieder Zutritt zu den Kristallhöhlen bekommen.«

»Niemals.« Vhalla spannte sich an und legte die Finger um das Heft der Axt.

Der erste Recke machte eine Bewegung und schleuderte ihr eine Flamme entgegen. Vhalla war ihm bereits zwei Schritte voraus. Auf Luft schreitend bewegte sie sich wie ein überirdisches Wesen und ging fließend von einem Angriff zum nächsten über.

Der Wind wehte ihr den losen Umhang von den Schultern. Vhalla wirbelte herum und rammte dem Mann die Axt ins Gesicht. Er hatte keine Chance. Mit einem einzigen Hieb spaltete die Klinge seinen Schädel, als würde sie Vhallas mordlüsterne Absichten verstehen und vervielfachen. Sie traf auf so gut wie keinen Widerstand, und Vhalla blinzelte, als der Mann zusammenbrach.

»Die Axt.« Major Schnurr erkannte die sanft leuchtende Klinge, die Vhalla schwang, sofort. Jede halbwegs vernünftige Person wäre bei ihrem Anblick entsetzt gewesen, doch der Major schaute, als hätte man ihm gerade das größte Geschenk seines Lebens ausgehändigt.

Als sie seine Miene sah, zerbrach die Mauer, mit der Vhalla ihre völlige Verachtung für die Recken zurückgehalten hatte. Ohne zu zögern, streckte sie den Arm aus und legte sie um den Mund des Mannes, der ihr am nächsten stand. In ihrem Innern heulten ihre magischen Kräfte auf, und der Wind schrie danach, entfesselt zu werden. Er toste in einem so gewaltsamen Sturm aus ihr heraus, dass es sie zugleich überraschte und ihr Angst einflößte.

Hinter ihrer Handfläche zerbarst das Gesicht des Recken.

Da stürzte sich der dritte Recke mit einem blindwütigen Schrei auf sie. Vhalla duckte sich und wich seiner Klinge aus, doch sie erwischte sie gerade so am Arm. Blut quoll aus dem Schnitt, und ein schwaches Schlagen hallte plötzlich in ihren Ohren. Vhalla hatte Aldriks Herz schon seit Wochen nicht mehr durch ihr Band schlagen hören. Magie von überwältigender Stärke durchspülte sie – und Vhalla hielt sie nicht auf.

Der dritte Recke fiel wie eine Stoffpuppe in sich zusammen, die Axt hatte ihn von der Schulter bis zur Brust beinahe entzweigespalten. Vhalla hatte kaum Zeit, die Kraft zu genießen, die durch ihre Adern floss. Sie veränderte ihren Griff um die Axt und bereitete sich auf die Genugtuung vor, Schnurr damit ein Ende zu bereiten – nur um festzustellen, dass er verschwunden war.

Das wilde Pochen in ihren Ohren wurde zu Verwirrung. Der Feigling war weggerannt. Schock breitete sich auf Vhallas Gesicht aus, und sie wurde blass vor Entsetzen, als sie das Ausmaß ihres Irrtums begriff.

Der Major hatte die Axt gesehen und war mit dem Wissen geflohen.

Ein Recke wusste jetzt, dass es die kristallene Axt wirklich gab und sie sich in Vhallas Besitz befand. Sie musste den Major finden und ihn töten, ehe er irgendjemandem davon erzählen konnte. Vhalla steckte die Axt zurück in das Holster und nestelte an den Verschlüssen herum, als von der Straße Geschrei laut wurde.

Vhallas Gedanken überschlugen sich, während sie überlegte, was Schnurrs nächster Schritt sein würde. Für ihre Pläne brauchten die Recken sie lebend, und um sie zu überwältigen, war mehr als nur eine kleine Gruppe von Leuten vonnöten. Vhalla betrachtete die Toten, deren purpurrotes Blut in den Schmutz sickerte.

Er brauchte einen Mob.

Vhalla schnappte sich ihren Umhang und warf ihn sich im Rennen hektisch über. Verwirrt blinzelnde Männer und Frauen taumelten aus den Spielhöllen. Vhallas Hände waren blutverschmiert, und ihr Herz schlug wie wild. Wenn sie den Major finden könnte, könnte sie ihn aufhalten, ehe er Zeit hatte, zu handeln und die Situation zu seinem Vorteil zu wenden.

Vor Vhalla tauchte eine dichte Menschenmenge auf, die sich um Schnurr geschart hatte. »In der Gasse dort!«, schrie er und zeigte in die Richtung.

Vhalla drückte sich an eine Mauer und versuchte, möglichst nicht aufzufallen. »Die Windläuferin – das Monster des Kaiserreichs – ist zurückgekehrt, um Krieg gegen den Westen zu führen!«

Ein konfuses Raunen ging durch die Menge.

»Geht hin und seht eure Brüder in ihrem eigenen Blut liegen. Die Gesichter aufgerissen, wie nur sie es kann.«

Vhalla sah auf ihre Füße und stellte fest, dass Blut den Saum ihres Umhangs befleckte. Sie konnte Major Schnurr nicht hier und jetzt töten – das würde alle seine Behauptungen nur bestätigen, und je länger sie verweilte, umso wahrscheinlicher war es, dass jemand die keuchende und blutbefleckte Frau bemerkte. Vhalla setzte sich um die Menge herum in Bewegung.

»Es ist wahr!«, schrie eine andere Stimme. »D-Da liegen drei Männer! Sie sind tot!«

Noch mehr Raunen, noch mehr nervöse Blicke.

»Los, findet sie! Händigt sie den Recken aus. Wir sind die Einzigen, die ihresgleichen jemals zähmen konnten. Offensichtlich können wir Solaris nicht vertrauen!«

Vhalla schlüpfte in einen engen Spalt zwischen zwei Gebäuden, kletterte über Kisten und entfernte sich von der Menge, die gerade gegen sie aufgehetzt wurde. Was sollte sie jetzt tun? Sie strich mit den Fingern über das Lederholster der Axt, als hätte die Waffe die Antworten, nach denen sie suchte. Als könnte sie alle ihre Probleme lösen, indem sie alle niedermetzelte, die sich ihr widersetzten …

Vhalla war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie die Schritte nicht wahrnahm, die sich ihr von hinten näherten. Plötzlich wurde sie von zwei Armen gepackt, und eine Hand legte sich über ihren Mund. Unter ihren Fingern regte sich Magie, bis eine vertraute Männerstimme hastig sprach.

»Endlich habe ich dich gefunden.«


VIER
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Vhalla drehte sich auf den Zehenspitzen und befreite sich aus dem Griff des Mannes. Ihr Herz raste. Sie wusste nicht, was schlimmer war: einem Recken Jadars oder diesem Mann gegenüberzustehen. Wenn er ein Recke wäre, hätte sie ihn wenigstens töten und sich wieder davonmachen können.

Sie ließ ihren Blick über die hochgewachsene Gestalt wandern, nahm die olivfarbene westländische Haut wahr und das zu einem Knoten zusammengefasste dunkle Haar.

»Jax.«

»Du bist immer für eine Überraschung gut, was?« Der Mann schenkte ihr ein irres Grinsen und schüttelte den Kopf. »Die Windläuferin verschwindet wochenlang, und kaum taucht sie wieder auf, ermordet sie auch schon gleich westländische Lords. Hat dir das ganze Blut an der Front nicht gereicht?«

Vhalla warf ihm einen mörderischen Blick zu. Wie konnte er es wagen? »Was willst du?«

»Du scheinst dich nicht zu freuen, mich zu sehen.« Der Mann legte den Kopf schief. »Dabei dachte ich, wir wären Freunde.«

»Was willst du?«, wiederholte sie und ließ die Hand auf der Axt ruhen. Es wäre besser für ihn, wenn sie nicht noch einmal nachfragen müsste. Sie waren zwar Freunde, aber mit jedem Schlag ihres Herzens verlor sie immer mehr die Geduld.

»Ich will dir helfen.« Jax verschränkte die Arme über der Brust.

Sie lachte und wandte sich ab. »Ich habe keine Zeit für so etwas. Geh zurück zur Garde.«

»Und wohin gehst du?« Jax lief neben ihr her.

»Weg von hier.« Vhalla warf einen schnellen Blick über die Schulter. Niemand folgte ihnen, aber sie konnte die Umrisse von Männern und Frauen ausmachen, die auf der Straße panisch umherrannten.

»Hast du diese Männer getötet?« Jax’ Tonfall wurde ernst.

»Ich habe doch gesagt, dass ich für so etwas keine Zeit habe.«

Jax bewegte sich so schnell, dass Vhalla völlig überrascht war, als er sie an der Schulter packte, sich mit ihr umdrehte und sie hart gegen die Wand drückte. Sie funkelte ihn böse an und öffnete schon den Mund, um ihn zu beschimpfen. Doch wie es seine Art war, brachte er sie mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß, zum Verstummen.

»Hast du sie getötet?«

»Ja.« Darin schwang keine Reue, keine Gewissensbisse.

Jax fluchte leise. »Na gut, komm mit. Baldair oder Aldrik werden das in Ordnung bringen.«

Als er ihre Schulter losließ, um nach ihrem Arm zu greifen, entwand sich Vhalla ihm. Sie starrten sich schweigend an, bis Vhalla schließlich sprach: »Ich kehre nicht zu ihnen zurück.«

»Vhalla …«

»Nein. Ich werde nicht bei jeder Gelegenheit zurück zu den Prinzen rennen. Wenn ich das tue, werden mich die Recken nie fürchten.«

»Wenn du wegrennst, werden ebendiese Prinzen dazu gezwungen sein, dich als Mörderin zu brandmarken.« Jax lehnte sich mit einem Seufzen an die Wand. Er schien von ihrer Beharrlichkeit eher entnervt als entsetzt zu sein.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ich dafür kämpfen muss, meine Unschuld zu beweisen«, gab Vhalla zurück.

»Man wird dich jagen.«

»Das werde ich bereits.«

»Sie werden dich dafür verurteilen. Wenn du jetzt wegrennst, wirst du vielleicht nie wieder zu deinem vorherigen Leben zurückkehren können.«

Mit bebenden Schultern stieß Vhalla ein gequältes Lachen hervor. »Zu meinem vorherigen Leben zurückkehren? Diese Wahl habe ich schon lange nicht mehr.« Sie ließ erneut die Hand auf dem Holster mit der Axt ruhen. »Wenn ich eine Zukunft will, werde ich sie ganz allein aus den Händen des Schicksals schlagen müssen.«

Jax musterte sie reglos. Vhalla trat einen Schritt zurück, und nun war sie an der Reihe, ihm ein halb wahnsinniges Lächeln zu schenken. Auf seine ganz eigene Art meinte es der Magier gut. Aber sie war zu alt, um sich bemuttern zu lassen.

»Wenn du darauf bestehst.« Er richtete seinen Haarknoten und drückte sich von der Wand ab. »Dann komme ich mit.«

»Was?« Das war das Letzte, was sie erwartet hatte. »Nein, ich muss das allein …«

»Erspar mir den Vortrag.« Jax verdrehte die Augen. »Wachsoldaten sind bereits unterwegs und werden die Stadt nach dir durchkämmen. Du hast buchstäblich Blut an den Händen, und ich würde mal vermuten, dass du nirgendwohin kannst. Die Recken werden nicht lange zögern. Du brauchst einen Westländer, der dich durch diese Gassen führt.«

Vhalla wusste, dass er ihr nicht nur anbot, ihr bei der Flucht durch das Labyrinth enger Gassen zu helfen. Er stellte ihr auch sein Wissen westländischer Kultur zur Verfügung. Seine Kenntnis der zwielichtigen Schatten, in denen sie lauern und verschwinden konnte. Er hatte seine Weisheit während seines jahrelangen Umgangs mit Prinzen erworben – und mit denselben Lords, die Vhalla unbedingt töten wollte.

»Dann wirst du zu meinem Komplizen«, betonte sie.

Jax schenkte ihr ein weiteres irres Grinsen. »Meinen Adelstitel können sie mir nur einmal wegnehmen – wegen des Mords an einem Lord.«

Vhalla blinzelte überrascht.

»Wusstest du das nicht?« Jax schmunzelte finster. »Nun ja, das überrascht mich nicht. Du hattest nicht viele Gelegenheiten, mit westländischen Majoren zu trinken und ihren wunderlichen Geschichten über den Schwarzen Hund des goldenen Prinzen zu lauschen. Du hast doch nicht etwa geglaubt, du wärst das einzige Monster an der kaiserlichen Leine, oder?«

Vhalla starrte ihn wie versteinert an. An der Front hatte sie schon geahnt, hatte gespürt, dass sie beide an die Krone gebunden waren. Doch sie hatte nicht gewusst, warum. Sie selbst war durch ihre Unwissenheit zu der Waffe geworden, die sie jetzt war, was letztendlich zum Verlust ihrer Freiheit geführt hatte. Aber Jax’ Verbrechen waren von anderer Art und hatten ihm einen Strick um den Hals gelegt, an dem Baldair oder der Kaiser höchstpersönlich zogen.

In all der Zeit, in der er ihnen gedient hatte, war es ihm nicht gelungen, seine Freiheit wiederzuerlangen.

»Mord?«, fragte sie.

»Stell keine Fragen, wenn du nicht bereit bist, die Antworten zu hören«, riet Jax ihr unheilvoll. »Komm jetzt erst mal hier lang, mein kleines Monster.«

Jax tauchte tiefer in Estrelas finstere Gassen ein, und Vhalla folgte ihm blind. Sie versuchte, alles zu verarbeiten, was Jax ihr gesagt und was sie in ihrer gemeinsamen Zeit gesehen hatte. Ja, die westländischen Majore hatten ihn nicht gemocht. Er hatte die adligen Traditionen des Westens ständig verhöhnt. Aber er war mit Elecia befreundet, der Enkelin des Lords des Westens. Auch stand er Aldrik nahe, und seine Beziehung zu Baldair ähnelte keinesfalls der eines Sklaven zu seinem Gebieter.

Als sie eine Kreuzung überquerten, hörte Vhalla Wachsoldaten, die durch eine nahe gelegene Straße rannten.

»Haltet Ausschau nach der Windläuferin. Bringt sie zur königlichen Unterkunft, wenn ihr sie findet!«

»Bist du sicher, dass du das hier tun willst?« Jax blieb stehen, um sie abermals zu fragen.

Vhalla nickte nur. Sie würde nicht zum Kaiser zurückkehren, um sich erneut von ihm in Ketten legen zu lassen, von denen er sie nur befreien würde im Austausch gegen einen weiteren Teil ihrer Seele. Sie würde sich ihren Verbrechen und der königlichen Familie stellen, sobald ihre Unschuld eindeutig feststand und niemand sie anzweifeln konnte – wann auch immer das war.

Die Häuser wurden immer klammer, dunkler, schlechter gebaut und noch schlechter unterhalten. Die meisten Leute auf der Straße verbargen ihr Gesicht unter Kapuzen, damit niemand ihre Anwesenheit in diesem fragwürdigen Stadtteil bezeugen konnte. Jax blieb stehen und klopfte dreimal an eine kleine Tür, wartete zehn Atemzüge und klopfte dann noch einmal. Die Tür ging auf, und ein Mann mit Glupschaugen und unrasiertem Kinn blinzelte zu ihnen auf.

»Wir wollen hier übernachten.« Jax kniete sich hin.

»Was bietest du mir zum Tausch an?«, fragte der Mann.

Jax nahm die goldene Armschiene ab, die er über seinem Hemd trug, das Symbol seiner Mitgliedschaft in der Goldenen Garde. Glupschauge strahlte gierig, aber Jax zog die Schiene zurück, als der Mann danach griff.

»Du hast sie gefunden«, sagte Jax leise und langsam, während Flammen seine Finger umspielten. »Wenn dich irgendjemand fragt, weißt du nicht, woher sie kommt. Verstanden?«

Glupschauge nickte eifrig.

»Wir wollen zwei Wochen.«

»Gut, gut. Her damit.« Der kleine Mann entriss Jax die Schiene und verschwand aus der Tür.

Als Jax ihr ein Zeichen gab, trat Vhalla mit eingezogenem Kopf durch den winzigen Eingang, der über eine Stufe in einen wahrlich widerlichen Raum führte. Der Boden bestand aus gestampfter Erde, das kleine Fenster wirkte wie ein Abwasserrohr, das von den Bewohnern der Straße über ihnen benutzt wurde. Die Pritsche in der Ecke roch schimmlig und feucht. In der gegenüberliegenden Ecke brannte ein kleines Feuer neben einem Vorrat an Schiffszwieback und Pökelfleisch, bei dem vermutlich selbst die Ratten Abstand hielten, die ganz sicher nachts das Zimmer mitbewohnten.

»Was ist das für ein Ort?« Vhalla atmete durch den Mund und versuchte, sich an den Gestank zu gewöhnen.

»Ein Schlupfwinkel.« Jax zog seinen Umhang aus und ließ ihn neben der Tür fallen. »Für gewöhnlich werden diese Orte für die besonders schillernden Geschäfte hier in Estrela benutzt. Prostitution, Glücksspiel, Menschenhandel.«

Vhalla drehte sich der Magen um, als sie die Flecken auf dem Bett betrachtete.

»Aber niemand wird auf die Idee kommen, dich auf der Schattenseite von Estrela zu suchen. Für gewöhnlich wissen nur Westländer über diese Schlupfwinkel Bescheid, und dann muss man wissen, wonach man sucht, um einen zu finden.«

»Hast du keine Angst, dass der Mann deine Armschiene verkauft?« Davon gab es nicht viele. Welcher Händler sie auch erwarb, würde mit Sicherheit sofort wissen, wem sie gehörte.

»Darauf baue ich. Der Käufer wird sie zu Baldair bringen, vermutlich in der Hoffnung, seine Gunst zu gewinnen, möglicherweise eine große Gunst, wenn die Schiene bezeugt, dass der Gefallene Lord wieder alte Gewohnheiten aufgenommen hat und Adlige ermordet.« Jax löste seinen Haarknoten. »Aber dann wird Baldair wissen, dass ich bei dir bin. Das ist die einzige wirkliche Erklärung. Er wird wissen, dass ich für deinen Schutz sorge.«

»Meinen Schutz?«, fragte Vhalla.

»Ehe wir Soricium verließen, hat Baldair der Garde den Befehl erteilt, dich vor allen anderen zu finden und dich um jeden Preis zu beschützen, sollten wir erfolgreich sein. Es war reines Glück, dass ich dich gefunden habe, aber das ist der Grund, warum ich überhaupt nach dir gesucht habe.«

Vhalla sank auf das Bett, zu müde und verwirrt, um sich um den Fleck und den klammen Geruch zu scheren. »Warum?«

»Weil er dich wie eine Schwester betrachtet.«

Blitzschnell hob sie die Hand an ihre Halskette und umklammerte die Uhr. Was bedeutete das?

»Craig ist auf der Suche nach dir nach Süden geritten, Erion nach Norin, Raylynn ist bei Baldair geblieben, und Daniel ging nach Osten.«

»Wie geht es Daniel?«, fragte sie leise.

»Oh, Baldair hat ihm ganz schön die Hölle heißgemacht.« Jax setzte sich schmunzelnd neben sie und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Er fühlte sich schuldig, weil er der letzte Mensch war, mit dem du geredet hast, und weil er dich hat ziehen lassen. Er stimmte dem Prinzen zu, dass er Schande über sich gebracht hat – als Mann und als Adliger –, indem er nicht darauf bestand, dich zu begleiten.«

Vhalla verdrehte die Augen. Jax lachte, wofür sie ihn mit einem Blick bedachte.

»Du bist nicht die Art Frau, die sich von unsinnigem, männlichem Imponiergehabe beeindrucken lässt.« Als wollte er seine eigenen Worte Lügen strafen, nahm Jax ihre Hand. Aber seine Berührung hatte nichts Anzügliches, als er den oberflächlichen Schnitt an ihrem Arm genauer untersuchte. »Und selbst wenn es so wäre, du weißt bereits, was du willst, oder?«

»Was ich will …«, flüsterte Vhalla. Sie verbannte die Gedanken an Aldrik aus ihrem Kopf und ließ die Hand auf das Holster der Axt fallen. Jax’ Blick folgte der Bewegung, und er betrachtete die Lederhalterung einen langen Moment lang, schwieg aber, als Vhalla fortfuhr. »Ich will, dass die Recken dafür bezahlen. Ich will herausfinden, was sie in ihrem Besitz haben, und dafür sorgen, dass sie wissen, dass mit mir keine neue Zeit der Flammen beginnen wird.«

»Na gut. Und wie machen wir das?«

In den darauffolgenden Tagen überlegten sie sich einen Plan.

Jax bestätigte, dass die Prinzen einer offiziellen Veranstaltung des westländischen Hofes beiwohnen würden.

Vhalla erinnerte sich an Lord Ci’Dans Worte und hatte sofort eine Idee. »Es werden doch sämtliche Lords und Ladys anwesend sein?«

»Davon gehe ich aus.« Jax nickte. »Sie lassen sich bestimmt nicht die Gelegenheit entgehen, durch gepuderte Lippen zu lügen.«

Vhalla schnaubte. »Ich denke, wir sollten dann zuschlagen.«

»Aber bei wem?«

»Bei Major Schnurr«, antwortete Vhalla, ohne zu zögern. Sie wusste nicht, ob er der Drahtzieher war, aber er steckte hinter unzähligen ihrer Schwierigkeiten, und all seine Befehle wurden befolgt, daher musste Vhalla davon ausgehen, dass er zumindest jemand Wichtiges war.

»Also dann Major Schnurr«, bekräftigte Jax ein wenig zu begierig. »Er wohnt am südlichsten Ende der Stadt.«

In den nächsten zwei Tagen kam ihnen das Warten wie eine Ewigkeit vor. Bei ihren wenigen Gesprächen fragte Jax nie nach dem Lederholster, das immer geschlossen an ihrem Oberschenkel befestigt war. Vhalla überlegte, ihm von der Axt zu erzählen, aber sie wollte ihren Freund nicht noch nervöser machen und seine Hilfe verlieren. Sie achtete jedoch darauf, Jax möglichst wenig zu berühren. Vhalla erinnerte sich daran, dass er Aldrik davor gewarnt hatte, Vhalla anzufassen, wenn sie unter dem Einfluss von Kristallen war. Jax schien der mangelnde Körperkontakt allerdings nicht zu stören.

Am Abend der Veranstaltung glitzerte ganz Estrela voll froher Erwartung. Männer und Frauen stolzierten in ihren prächtigsten Gewändern umher, bewunderten die anderen Gäste und hofften, bewundert zu werden. Obwohl nur Adlige zu dem kaiserlichen Fest geladen waren, wollten offenbar alle an den Feierlichkeiten teilhaben. So wie Vhalla Estrela kannte, würde in einer Stunde nur noch getrunken und getanzt werden.

Ein allgemeiner Alkoholrausch kam ihr an diesem Abend sehr gelegen. Sie wollte, dass die Leute entspannt und ihre Sinne getrübt waren. Vhalla hatte ihren Umhang so stark beschmutzt, dass man das Blut darauf nicht mehr sah, und der Gestank, den er durch den vielen Schmutz ausströmte, ließ Passanten die Nasen rümpfen und einen großen Bogen um sie machen. Niemand wollte ihr oder ihrem Gefährten zu viel Aufmerksamkeit schenken.

»Du riechst nach Scheiße«, murmelte Jax.

»Ich habe benutzt, was ich zur Verfügung hatte. Und es funktioniert sehr gut.«

»Ja, du bist momentan Estrelas letzte Kandidatin für eine Lady des Hofes«, zog Jax sie auf.

Vhalla sah sich nervös um, aber niemand schien seinen Kommentar gehört zu haben.

Da die meisten zum Stadtzentrum von Estrela unterwegs waren, liefen die beiden Magier gegen den Strom der Feiernden. Vhalla und Jax gingen weiter die südliche Straße entlang, in Richtung eines riesigen Anwesens. Es war von gewaltigen Mauern umgeben, und ein eisernes Fallgitter war sein einziger Eingang. Sie drehten zwei Runden, ehe sie in einer Seitenstraße haltmachten.

»Also, wie es aussieht, ist niemand zu Hause«, bemerkte Jax in die Stille hinein. »Ist es nicht nett von ihm, dass er auch seine Dienstboten weggeschickt hat?«

»Er macht auf mich nicht den Eindruck, so nett zu sein …« Vhalla starrte auf die Mauer, die fast zweimal so hoch war wie sie. War es zu still? »Wir müssen da rüber.«

Jax drückte die Finger gegen die eng gesetzten Steine. »Nicht leicht, daran hochzusteigen.«

»Du bist größer als ich.« Sie drehte sich um und stützte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Dann verschränkte sie die Finger ineinander, um sie ihm als Trittbrett anzubieten. »Ich helfe dir zuerst hinauf.«

»Aber was machst du dann?«

»Vertrau mir einfach.« Sie brauchte sein Vertrauen, weil sie sie nicht ganz sicher war, ob sie sich selbst vertraute.

Jax setzte einen Fuß in ihre Hände. Zwei Sekunden später war er hoch genug in der Luft, um den Rand der Mauer zu greifen und sich den Rest des Weges hinaufziehen zu können. Oben legte er sich flach hin und streckte die Hand nach unten.

Vhalla ballte die Hände zu Fäusten. Zwar wäre sie vielleicht in der Lage, zu seiner Hand hochzuspringen, aber warum hatte sie wochenlang mit Giannas Leiter trainiert, wenn sie nicht mal etwas anderes ausprobierte? Immerhin war sie eine Windläuferin.

Sie hob einen Fuß und spürte, wie sich darunter ein Luftkissen bildete, ihr einen Widerstand bot und sie an Ort und Stelle hielt. Dann hob sie den anderen Fuß an und trat auf ein höheres Luftkissen. Als sie immer weiter in die Höhe stieg, schwankte sie ein wenig, auf den sich verändernden Strömungen. Es war ein Kunststück, ihrer Magie mehr als ihrem Instinkt zu vertrauen.

Kurz darauf saß Vhalla oben auf der Mauer neben Jax.

»Warum hast du das nicht für mich getan?«, stieß er hervor, nachdem er seine Überraschung überwunden hatte.

»Es fällt mir schon schwer genug, es selbst hinzubekommen. Ich traue mich noch nicht, es mit jemand anderem zu versuchen«, erklärte Vhalla. Was wäre, wenn sie zu viel Wind benutzte und ihn mit dem Kopf zuerst rückwärts in eine Mauer beförderte? Bei sich selbst konnte sie das instinktiv ausgleichen, aber nicht bei jemand anderem.

Jax akzeptierte die Erklärung mit einem Nicken. Vhalla war erleichtert, dass er nicht zu viel nachhakte. Sie hatte nicht alle Antworten, und noch immer probierte sie mit ihrer eigenen Magie vieles erst aus. Außerdem mussten sie sich jetzt in Bewegung setzen.

Sie stiegen in eine ruhige Ecke eines Steingartens hinab, der sich um das ganze Haus zog. Vhalla blinzelte und aktivierte ihre magische Sicht. Sie lauschte mit ihrem Windgehör.

»Es ist niemand hier«, verkündete sie nach einem kurzen Augenblick.

Jax entspannte sich ein wenig. »Gut, dann sollten wir genug Zeit haben.«

Sie verschafften sich Zutritt in das Hauptgebäude des Anwesens, wobei die Tür nach Jax’ sanftem Zureden leicht verbrannt war. Vhalla ging nach rechts in ein Studierzimmer. Sie schnappte sich eine Leinentasche von einem Schreibtisch, leerte die Schreibutensilien darin aus und fing an, die Bücher zu durchforsten. Wie nicht anders erwartet, gab es reichlich Material zu Jadars Recken. Vhalla steckte alle Bücher zu dem Thema ein, um so viel wie möglich über sie zu lernen, ehe sie sie an Lord Ci’Dan übergab.

Sobald die Tasche voll war, wanderte Vhalla in andere Zimmer. Luxuriöse Salons waren mit westländischem Purpur geschmückt und überall sah man den schwertschwingenden Phönix. Bei seinem Anblick verzog Vhalla das Gesicht.

»Jax, war der Mann, den du getötet hast, ein Recke Jadars?«, fragte sie, während sie nach oben ging.

»Nein, nur ein berühmter Lord … und noch ein paar Unschuldige dazu«, antwortete er, als würden sie lediglich über das Wetter reden. Als würde jemand üben, über das Wetter zu reden.

»Würde ich von ihm gehört haben?«

»Willst du darauf wirklich eine Antwort?« Jax schenkte ihr ein breites Lächeln.

Vhalla überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nicht jetzt.« Es sollte ihr nicht unbehaglich dabei zumute sein, von Jax als Mörder zu denken. Alle, die den Krieg im Norden überlebt hatten, waren Mörder und Wahnsinnige. Aber es war eine Seite von ihm, die sie nicht unbedingt jetzt schon kennen wollte. Irgendetwas an dieser Sache war anders, doch sie war noch nicht darauf gekommen, was.

Im dritten Stock fand Vhalla den Raum, nach dem sie die ganze Zeit wirklich gesucht hatte: ein Trophäenzimmer. Ihre Hand lag auf dem Heft der Axt, als könnten die Kristalle einander zurufen. Sie ging zwischen den Regalen hindurch und fuhr mit den Fingern über Vitrinen und Gedenktafeln.

»Ich habe es gefunden«, flüsterte Vhalla verzweifelt. Sie hatte so sehr gehofft, dass Lord Ci’Dan recht hatte. Sie hatte mit ihrem Vorstoß ins Herz der Recken Jadars beweisen wollen, dass das Schwert für immer in der Dunkelheit der Vergangenheit verschwunden war.

»Was gefunden?« Jax kam zu ihr herüber und las, was auf einem Schild an dem leeren Waffenständer eingraviert war. »Das Schwert von Jadar.« Er taumelte zurück, als wäre er geschlagen worden. »Das Schwert von Jadar? Darum geht es hier? Vhalla, das ist eine Legende.«

»Ganz offensichtlich nicht. Und jemand hat es in seinem Besitz«, beharrte Vhalla. »Wir müssen herausfinden, wer.«

Jax sah sie skeptisch an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

Beim Klang des Fallgitters, das sich knirschend öffnete, stürmten beide zum Fenster. Jax und Vhalla fluchten wild. Major Schnurr und vier Recken waren viel zu früh zurückgekehrt.

»Sie haben bestimmt nur etwas vergessen«, murmelte Jax hoffnungsvoll.

Vhalla riss die Augen weit auf, als sie sich an den Leinenbeutel erinnerte, den sie beim Durchstöbern des Studierzimmers nahe des Eingangs gefüllt hatte. Vielleicht würden die Recken in der Dunkelheit die Brandspuren an der Tür und das leicht geschmolzene Metall nicht bemerken, aber dass Vhalla die Bücherregale geplündert hatte, musste ihnen zwangsläufig auffallen. »Die Bücher sind noch unten.« Sie wollte losrennen, doch Jax stieß sie zurück.

»Du bleibst. Versteck dich. Ich kümmere mich darum, dass sie es nicht bemerken.«

»Aber …«

»Bleib hier!« Jax funkelte sie böse an und stürmte die Treppe hinunter. Vhalla sah sich im Zimmer nach einem Versteck um. Ihre Finger strichen über die Lederverschlüsse des Holsters und öffneten einen nach dem anderen. Wozu hatte sie die Axt, wenn sie sie nicht benutzte? Warum trug sie sie mit sich herum, wenn sie die Recken damit nicht in kleine Stücke zerhackte und sie so ein für alle Mal ausschaltete? Ihre Fingerspitze berührte das Kristall und pure Magie schoss ihr durch den Arm.

Als sie Schritte die Treppe heraufkommen hörte, drehte sie sich um und erwartete Jax zu sehen.

Schnurr betrat mit zwei Recken das Trophäenzimmer. Die beiden Männer hielten Jax an den Armen fest. Ihre Finger pulsierten blauviolett über Jax’ Haut. Seine Zunge war vereist und hing ihm aus dem offenen Mund. Ihr Freund zitterte heftig, und ab und an leckte ein Funken Feuer über das Eis, das sich um seine Hände und Arme bildete. Offenbar konnte er nichts weiter tun, als zu verhindern, dass sein Blut gefror.

»Lasst ihn gehen«, befahl Vhalla ruhig.

»Du hast hier keine Forderungen zu stellen.« Major Schnurr fuhr mit den Händen an den Trophäentischen entlang. »Was wolltest du hier, Vhalla Yarl?«

»Euer Wissen und Euer Leben.« Furchtlos schleuderte sie ihm ihre Drohung vor die Füße.

Major Schnurr strauchelte nicht einmal. »Wolltest du … das hier?« Er ließ das Buch, das er in Händen hielt, auf den Tisch fallen. Es war eines der Bücher, die Vhalla beim Durchforsten seines Studierzimmers für nützlich gehalten hatte. Schnurr öffnete flink eine Seite.

Vhalla las mühelos die alte westländische Sprache. »Das Schwert von Jadar«. Sie sah zum Major auf. »Besitzt Ihr es?«

»Die Waffe wurde uns gestohlen und zerstört.« Major Schnurr klappte das Buch zu.

»Wann?«, fragte Vhalla, die ihm kein Wort glaubte.

»Vor etwa zehn Jahren«, antwortete der Major. »Solaris’ Minister fing an, mit Kräften zu experimentieren, die er nicht zu zähmen wusste. Aber es überrascht mich, dass dir dein lieber Kronprinz nichts davon erzählt hat«, schob Schnurr hämisch hinterher.

Sie täuschte Wut über Schnurrs Seitenhieb vor, konzentrierte sich aber eigentlich auf Jax. Wie würden sie hier lebend herauskommen? Vhalla schob die Hand auf den letzten Verschluss des Axtholsters.

»Ich frage mich, ob Ihr dahinterkommen werdet … dass ich das Schwert nicht brauche.« Als Vhalla die Axt zog, hielt der ganze Raum zugleich in atemloser Bewunderung und voller Entsetzen inne. Sie sah den Blick auf Jax’ Gesicht: pure Angst und Verachtung. Unheilvolle Freude drückte sich in den Mienen der Recken aus.

»Ihr werdet uns gehen lassen.« Vhalla zeigte mit der Axt auf den Major.

»Vhalla, du kannst offensichtlich nicht zählen.« Der Mann schmunzelte. »Du hast unsere beiden Freunde aus dem Norden vergessen, die in der Nacht des Feuers und des Windes entkommen sind. Dieselben zwei, die wir in den Westen geschmuggelt haben, damit sie dich später zu uns bringen.«

Ihr Arm zitterte. Die Recken steckten hinter den Nordländern, die Larel in Estrela getötet hatten?

»Und du hast schon wieder vergessen oder hast nicht richtig hingesehen, dass ich mit vier Männern gekommen bin.«

Sie drehte sich zu den Recken, die Jax festhielten. Jax’ Blick war auf die Treppe gerichtet.

»Es gibt kein Entkommen, Vhalla Yarl.« Major Schnurr trat einen mutigen Schritt nach vorne. »Wenn du mich angreifst, stirbt er. Wenn du glaubst, du könntest ihn retten, indem du zuerst die beiden Männer angreifst, die ihn festhalten, tötet ihn der Bogenschütze und Wasserwandler am Fuß der Treppe.«

Der Major ging um sie herum. Vhalla suchte nach einer anderen Lösung. Einer anderen Möglichkeit als der, die man ihr vorlegte.

»Oder du bringst uns alle um und nimmst hin, dass sein Blut an deinen Händen klebt.«

Sie betrachtete die Axt. Töte sie alle. Sie konnte Jax retten. Sie würde sie alle töten. Vhalla sah zu ihrem Freund. Die Waffe zu nutzen, würde bedeuten, dass sie mit Jax’ Leben spielte, und die Chancen standen nicht gut.

»Oder … liefere dich uns aus und vermeide, dass deine Hände in noch mehr Blut getaucht werden. Rette das Leben deines Freundes.«

Vhalla sah auf die Axt hinunter. Sie schien noch heller zu leuchten, als wüsste sie, dass sie sich bald an Leben gütlich tun konnte. Vhalla wollte der Axt nachgeben, wollte den Hunger der Waffe stillen – ihren eigenen Hunger. Den Hunger der Axt.

Dann sah sie Major Schnurr in die Augen, die schon voller Siegesfreude strahlten. Wenn sie, zum Äußersten entschlossen, mit Jax’ Leben spielte, wäre sie nicht besser als die Männer, die sie verabscheute. Sie würde den letzten Rest von Menschlichkeit verlieren, an den sie sich noch klammerte.

Jax runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, protestierte mit gedämpften Lauten.

Mit einem leisen Seufzen schloss sie ihren Magiefluss und ließ die Axt fallen. Ob sie nun lebte oder starb, sie würde es mit einem letzten Rest an Integrität tun.

Major Schnurr rammte ihr die Schulter in den Rücken und stieß sie nach vorne. Vhalla hielt sich am Tisch fest, um nicht zu fallen, und er packte sie schnell an den Handgelenken. Vhalla spürte die widerliche, unnatürliche Kälte von Kristallfesseln und musste zusehen, wie sie ein weiteres Mal um ihre Hände gelegt wurden. Die Handschellen surrten leise, aktivierten die Kristalle und blockierten so ihren magischen Fluss und jeglichen magischen Widerstand. Natürlich bewahrte er in seinem Trophäenzimmer ein weiteres Paar kristallener Handschellen auf.

Mit einem wilden Schrei stieß Jax Feuer aus, das sich durch das Eis fraß. Vhalla versuchte verzweifelt, zu ihm zu gelangen, aber Major Schnurr beförderte sie mit einem Fußtritt auf den Boden und drückte ihr seinen Stiefel gegen die Schläfe, und sie sah nur noch Sterne.

»Er ist eine Bürde und eine Schande für den westländischen Adel«, bemerkte Major Schnurr. »Tötet ihn.«

Vhalla schrie auf, doch schon hatte ein Recke Jax einen Eisdolch bis zum Heft zwischen die Rippen gestoßen. Der Westländer keuchte und hustete Blut, dann fiel er in sich zusammen.

Doch einen Moment später sprang er mühsam hoch. »Ihr glaubt … dass mich das aufhalten wird?« Jax lachte, seine Seite war bereits bis zur Taille in Blut getränkt.

»Jax, hör auf!«, schrie Vhalla. Sie wollte das nicht. Sie wollte nicht dabei zusehen, wie ein weiterer ihrer Freunde starb.

Ein zweiter Eisdolch durchbohrte seinen Rücken. Jax wurde auf den Boden geworfen, und dieses Mal blieb er liegen. Röchelnd starrte er sie mit trübem Blick an.

»Ihr habt gesagt, dass Ihr ihn leben lassen würdet!«, brüllte sie Schnurr voller Zorn entgegen. »Ihr habt gesagt, Ihr würdet ihn gehen lassen.«

»Nein, ich sagte, ich würde ihn leben lassen, nicht, dass ich ihn gehen lassen würde. Und ich habe auch nie gesagt, wie lange er leben wird.« Der Major lachte. »Lasst ihn. Wir haben die Windläuferin und die letzte Kristallwaffe. Wir brechen noch heute Abend zu den Kristallhöhlen auf.«

Vhalla setzte sich bitter zur Wehr – sie biss und kratzte und trat um sich. Ohne ihre Magie, das Band und die Axt war sie hilflos. Doch sie kämpfte weiter gegen ihr Schicksal an. Schließlich traf der Schwertknauf eines Recken sie an der Schläfe, und Vhalla erschlaffte in den Armen des Mannes, der sie festhielt.

Sie hatte versucht, die Recken aufzuhalten, aber sie hatte versagt. Sie hatte versucht, Jax zu retten, aber er hatte sein Leben gelassen. Sie hatte versucht, mit Teufeln einen Handel einzugehen, aber sie hatte vergessen, dass Teufel logen.
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Vhalla schlug die Augen auf und erbrach den spärlichen Inhalt ihres Magens.

Mit einem schneidenden, blendenden Schmerz durchbohrte das Licht ihr Gehirn, und ihr Körper rebellierte. Nachdem sie sich ein zweites Mal übergeben hatte, versuchte sie angestrengt, sich aufzurichten. Es fiel ihr schwer, die gleißende Sonne wegzublinzeln. Blut klebte an der Seite ihres Gesichts. Ihr ganzer Körper fühlte sich bleiern an. Sie bemühte sich, einen klaren Kopf zu bekommen, doch das führte nur dazu, dass die Wellen von Übelkeit zu Brandwogen anwuchsen.

»Sie ist wach«, rief ein Mann.

Um keine unnötige Energie zu verschwenden, hielt Vhalla inne und zwang ihre Augen, sich zu fokussieren. Dafür wurde sie mit einem kleinen Erfolg belohnt, als sich ein verschwommener Klecks in einen westländischen Mann verwandelte.

Durch das Schwanken des Tieres, auf das sie gefesselt war, verschwammen seine Züge jedoch wieder.

Ihre Kehle war trocken. Ihre Lippen waren rissig und ihre Handgelenke schwer. Sie spürte fest gezurrte Stricke um Taille und Schultern, die sie aufrecht in einem Sattel hielten. Als Vhalla ihre Finger krümmen wollte, spürte sie einen qualvollen Sonnenbrand. Für gewöhnlich bräunte ostländische Haut, ehe sie verbrannte. Daher musste sie wohl schon seit einiger Zeit der harschen Sonne des Westens ausgesetzt gewesen sein.

Neben ihr tauchte ein Pferd auf, und Vhalla spürte, wie jemand an den Stricken zog, mit denen sie gefesselt war. Sie konnte nicht richtig erfassen, was gerade passierte, und erinnerte sich nur vage daran, wie sie hierhergelangt war. Ein weiterer Westländer rückte in ihr Blickfeld, als ein Gefühl von Panik in ihr aufstieg.

Er bemerkte, dass sie ihn ansah, und tätschelte ihr den Kopf. »Guten Morgen, oh edle Lady.«

Vhalla machte Anstalten, seine Hand wegzuschlagen, nur um festzustellen, dass auch ihre Handgelenke gefesselt waren. Sie sah nach unten, und eine erneue Welle der Übelkeit ergriff sie. Aber diesmal fühlte es sich anders an, als würden Glassplitter ihre Knochen überziehen – ein kaltes, kriechendes Grauen brachte ihre Haut zum Kribbeln und ihre Schultern zum Beben.

Sie trug ein vertrautes Paar Handschellen. Kristalle schimmerten unnatürlich an den ringförmigen Klammern und pulsierten mit magieabwehrenden Kräften. Sie erinnerte sich daran, dass Schnurr sie ihr angelegt hatte.

»Zu unserer Sicherheit.« Der Mann klopfte auf ihre Handschellen. »Wir können ja nicht …«

Vhalla kreischte vor Wut und ließ ihren ganzen Körper herumwirbeln. Mit voller Wucht rammte sie dem Mann die Eisen seitlich ins Gesicht. Ihre Stricke schnitten ihr blutig in die Haut, doch Vhalla achtete nicht darauf. Roher Instinkt gewann die Oberhand, und sie schlug ein weiteres Mal mordlüstern zu, noch ehe der Mann sich wieder fassen konnte – seine Nase machte ein knirschendes Geräusch.

»Bringt sie unter Kontrolle!«, verlangte eine Stimme.

Ein drittes Pferd tauchte neben ihr auf. Vhalla knurrte wie ein wildes Tier und bleckte gefährlich die Zähne, bereit um ihr Leben zu kämpfen. Dieser gut gepanzerte und offensichtlich durchtrainierte Reiter zögerte nicht, sofort sein Schwert zu ziehen.

»Ich habe dich kämpfen sehen.« Sie erstarrte, als er ihr sein Schwert an die Kehle hielt. »Auch wenn du aus Wind bestehen magst, kann Stahl dich schneiden.«

Vhalla zerrte keuchend an den Stricken. Immer wieder ballte sie die Hände zu Fäusten, in dem Versuch, Magie heraufzubeschwören, die nicht kam. Die Handschellen schienen noch heller zu leuchten, während sie gegen ihren magischen Widerstand ankämpfte.

»Wir werden dich nicht töten, noch nicht, aber wir können dir noch viel größere Schmerzen zufügen.« Er wartete, bis sie sich röchelnd in ihrem Sattel beruhigte. »Braves Mädchen.«

»Wohin sind wir unterwegs?«, verlangte sie zu wissen.

Der Mann sah nach vorne, und Vhalla folgte seinem Blick. Am Kopf der kleinen Karawane ritt ein Mann mit einem buschigen Schnäuzer. Major Schnurr.

»Sag es ihr«, rief Schnurr. »Es wird jetzt nicht mehr viel ändern.«

»Wir werden dich als das Werkzeug benutzen, als das du geboren wurdest.«

Vhalla lachte kühn, um ihre Lüge besser zu verkaufen. Sie hatte schon seit Wochen gewusst, was sie von ihr wollten. »Ihr seid alle törichter, als ich dachte. Ich kann nicht besser mit Kristallen umgehen als jeder andere Magier.«

Für einen kurzen Augenblick wirkte der Recke tatsächlich verunsichert.

»Hör nicht auf sie.« Der Mann direkt vor ihr schüttelte den Kopf. »Alle Windläufer sind gleich – es hat noch nie welche gegeben, die nicht mit Kristallen umgehen konnten.«

»Ich kann es aber nicht«, beharrte Vhalla. »Ich kann es nicht, und ihr werdet dafür alle vor ein kaiserliches Gericht gestellt werden, denn ich bin eine Lady am Hofe des Kaisers. Dies ist ein Kapitalverbrechen, für das ihr keinen Gewinn einstreichen werdet!«

Die beiden Männer tauschten einen Blick.

»Achtet nicht auf die Lügen der Winddämonin«, schalt Major Schnurr sie. »Sie würde alles sagen, um ihre Haut zu retten, und gegenwärtig sucht das Reich nach ihr, um sie zur Rechenschaft zu ziehen, nicht nach uns. Man würde uns für ihre Auslieferung wie Helden feiern.«

»Aber, Sir …«

»So lange, wie sie die Axt schon bei sich trägt, wäre ihre Haut bereits ledern und ihre Augen rot vor Verdorbenheit, wenn sie nicht mit Kristallen umgehen könnte.« Der Major klopfte auf seine Satteltasche, drehte sich wieder nach vorne und redete mit einem anderen Mann. Insgesamt waren es sechs Recken. Zwei an der Spitze, die zwei, die mit Vhalla redeten, und zwei als Nachhut, von denen einer sein verletztes Gesicht verarztete.

»Seid Ihr des Wahnsinns?«, schrie sie. Die Wüste war riesig und leer. Kilometerweit streckte sich nichts als Sand vor ihr aus. Sie wusste nicht einmal, wie gut sie vorankamen. Nirgends waren Straßen zu sehen. Aber wenn jemand in der Nähe war, würde sie so laut schreien, dass sie sie hörten. »Die Kristallhöhlen haben immer nur Unheil gebracht!«

»Unsere Vorfahren waren kurz davor, ihre Geheimnisse zu entschlüsseln«, posaunte der Mann neben ihr hochmütig.

»Wäre diese Ci’Dan-Schlampe nicht gewesen, hätten sie mit dem Schwert von Jadar eine neue Weltordnung eingeleitet«, knurrte der andere.

Ci’Dan-Schlampe?

»Das ist der reinste Irrsinn. Was wollt ihr damit erreichen?«, rief Vhalla dem Major zu. »Das letzte Mal, als jemand die Höhlen betreten hat, wurde das Verderben in die Welt gelassen, das einen Krieg losgetreten hat!«

»Verwechsle uns nicht mit törichten Südländern.« Major Schnurr hatte sich schließlich dazu entschieden, dass sie seine Aufmerksamkeit wert war. »Wir haben deinesgleichen seit Jahrhunderten studiert.« Er gab ein kleines Lachen von sich. »Wir wollen ja einen Krieg lostreten, und der Kaiser wollte dich so unbedingt loswerden, dass er dich uns direkt ausgeliefert hat.«

Die Stricke schnitten Vhalla in die Schultern, als sie sich gegen sie sträubte.

»Solaris wird alt, verliert seine Schlagkraft. Wer hätte gedacht, dass es ihn so aufbringen würde, dass der Sohn der Ci’Dan-Schlampe endlich etwas fürs Bett gefunden hat«, höhnte einer der Männer neben ihr.

»Jetzt ist die Zeit, zuzuschlagen«, stimmte ein anderer Recke zu.

Vhalla starrte in die Leere und versuchte, sich einen Fluchtplan, eine Lösung, irgendetwas zu überlegen. Sie hatte die Recken aufzuhalten versucht und ihnen dadurch nur gegeben, was sie wollten. Dabei hatte sie Jax in den Tod geführt. Das Pferd schwankte, und die Stricke bohrten sich dadurch nur noch mehr in ihre zusammengesackten Schultern. Sie ritten den ganzen Tag und hielten erst mitten in der Nacht an. Vhalla schwieg die gesamte Zeit und leistete dem Schatten ihres Freundes Gesellschaft.

Als die anderen Männer abstiegen, ließen sie Vhalla gefesselt auf ihrem Pferd sitzen. Sie entfachten ein Lagerfeuer – unter ihnen befand sich mindestens ein Feuerzähmer – und verteilten die Verpflegung, während sie lachten und scherzten, als wäre sie gar nicht da, als würden sie sich nicht auf einem Irrweg befinden.

Schließlich stand Major Schnurr auf und schlenderte zu ihr herüber. Er befeuchtete einen Lappen und hielt ihn hoch, damit sie daran saugen konnte. Bei diesem erniedrigenden Angebot funkelte Vhalla ihn böse an.

»Entweder das oder wir holen dich da runter und gießen dir Wasser über Mund und Nase, bis du keine andere Wahl hast, als zu trinken.« Sein Tonfall ließ durchblicken, dass es ihm egal war, für welche Option sie sich entschied.

Sie schaute finster. »Hier draußen in der Wüste klingt das nach schrecklicher Verschwendung.«

»Wir werden morgen Abend oder übermorgen den südlichen Wald erreichen. Wir haben Vorräte und Wasserwandler.« Der Major zuckte mit den Schultern. »Wir können nicht zulassen, dass du uns wegstirbst.«

Vhalla starrte noch einmal kurz auf den schmutzigen Lappen. Ihre Kehle schrie praktisch nach der Feuchtigkeit, die ihn verdunkelte. Aber sie wollte den Recken auf keinen Fall die Genugtuung geben, sie weiter zu erniedrigen. Der Major wartete gerade lange genug, als würde er spüren, wie sie die Grenze ihrer Belastbarkeit erreichte. Mit ihren gefesselten Händen nahm Vhalla ihm ungeschickt den Lappen ab und bemühte sich, nicht zu verzweifelt zu wirken, als sie die säuerliche Flüssigkeit heraussaugte.

»Du warst keine leichte Beute, was ich bei einem einstigen Bibliotheksmädchen überraschend finde.« Der Major stemmte die Hände in die Hüften, als würde er einen preiswürdigen Bock betrachten, den er geschossen hatte. »Unsere Freunde im Senat haben versucht, dich in die Finger zu bekommen, aber der Kaiser war zu sehr von deinen magischen Kräften fasziniert.«

Damals hatte Vhalla nicht einmal gewusst, wer Jadars Recken waren. Monatelang war dieser fanatische Zirkel als Gefahr übersehen worden. Aber plötzlich erinnerte sie sich an den Senator, der am Tag des Prozesses gefordert hatte, dass man sie den Recken übergab, weil sie »wissen würden, was mit ihr zu tun sei«.

»Dann dachten wir, dass der Marsch der richtige Moment wäre, um dich gefangen zu nehmen – schließlich kamt ihr direkt durch Estrela. Nach der Nacht des Feuers und des Windes arbeiteten wir vorsichtig mit dem Norden zusammen, um zu verbergen, was wir vorhatten. Es war einfacher, es den Nordländern zu überlassen, Chaos zu stiften und dich gefangen zu nehmen, und so Solaris und Ci’Dan von uns abzulenken. Aber leider begriffen sie nicht ganz, dass wir dich lebend brauchten.« Vhalla bewegte den Lappen in ihrem Mund und ließ Schnurr seine eigennützige Geschichte weitererzählen. »Die beiden in Estrela verfehlten ihr Ziel völlig.«

Vhalla erstarrte. Der Major hatte zum zweiten Mal die Nordländer erwähnt, die sie bei ihrem letzten Aufenthalt in Estrela angegriffen hatten. Die Nacht, in der Larel Neiress den Tod gefunden hatte, war in Vhallas Herz eingebrannt.

»Damals konnten wir noch nicht selbst in Aktion treten. Die Recken haben nicht durch Unbesonnenheit jahrhundertelang überlebt. Aber Estrela hat uns gute Dienste geleistet, als klar wurde, dass wir den Sohn der Ci’Dan-Schlampe loswerden mussten, um an dich ranzukommen.« Er gab einen dramatischen Seufzer von sich. »Aber auch das kriegte der Norden nicht hin, selbst als wir Falschinformationen verbreiteten, um die Armee direkt in ihren Hinterhalt in der Tiefe zu führen.«

Larel, dann Aldrik in der Tiefe.

»Als du es in den Norden geschafft hast, wussten wir nicht weiter. Ich hätte nie auch nur zu hoffen gewagt, dass letzten Endes der Kaiser dich verstoßen würde, nachdem er dich bereits in seinen Fängen hatte. Andererseits habe ich den Sohn der Verräterin noch nie so von jemandem fasziniert gesehen. Macht oder ihr Verlust bringt Menschen dazu, den Verstand zu verlieren.«

»Das müsst ausgerechnet Ihr sagen.« Vhalla spuckte den Lappen aus, sodass er auf den Boden neben dem Pferd fiel. »Ihr wolltet mich töten, nur um Macht und die Gunst des Kaiser zu gewinnen.«

»Ich hätte auf jeden Fall nur zum Schein so getan.« Mit einem boshaften Lächeln strich sich der Major über den buschigen Schnurrbart. »Es ist eine besondere Fähigkeit, einen Menschen so vorsichtig zu zerlegen, dass keine lebenswichtigen Organe irreparabel beschädigt werden, und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass die Person durchaus tot erscheint. Es wäre mir eine Ehre gewesen, zuzusehen, wie dein Leichnam weggetragen wird, nur um meine Männer dich wieder zusammensetzen zu lassen.«

»Ihr seid widerwärtig«, murmelte Vhalla bissig.

»Es steht dir nicht zu, so zu sprechen.« Die Augen des Majors funkelten vor finsterem Hochmut. »Du bist weniger als ein Mensch. Du bist nichts weiter als ein Werkzeug. Und es war frustrierend genug, eineinhalb Jahrhunderte lang im Osten Jagd auf deinesgleichen zu machen.«

»Auf meinesgleichen?«

»Der Osten versteht es inzwischen sehr gut, Kreaturen wie dich zu verstecken. Dort wird nicht einmal mehr über Magie geredet. Es ist schon fast sechsundzwanzig Jahre her, seit wir den letzten Windläufer in die Finger bekommen haben. Aber diesmal werden wir nicht versagen.« Der Major fuhr mit der Hand an ihrem Oberschenkel entlang. »Nicht mit dir.«

Trotz der Wüstenhitze, die noch in der Luft lag, zitterte Vhalla, als er davonging. Sie hatte nach Verbindungen gesucht, um das große Ganze zwischen scheinbar unzusammenhängenden Ereignissen zu sehen. Aber war sie bereit, sich der Wahrheit zu stellen, die in ihrem Geist immer mehr Gestalt annahm?

Warum hatten alle so bereitwillig geglaubt, dass keine Windläufer mehr geboren würden, wenn es doch viel mehr Sinn ergab, dass der Osten einfach nur die Kunst perfektioniert hatte, sie zu verstecken? Die Gesetze, die nach der Zeit der Flammen eingeführt worden waren, die Ächtung alles Magischen, der Drang, zu vergessen – das alles hatte zum Ziel gehabt, Menschen wie sie zu verbergen.

Vhalla hielt inne, und für den Bruchteil einer Sekunde achtete sie nicht auf den von ihren Handschellen verursachten Schmerz. Plötzlich spukten tausend Fragen in ihrem Kopf herum, die sie ihrem eigenen Vater stellen wollte. Wie entschlossen er gewesen war, im Krieg der Kristallhöhlen zu kämpfen, wie freimütig er darüber gesprochen hatte, dass Magier mit den Kristallen experimentierten.

Vhalla erinnerte sich daran, dass ihre Mutter ihr von Kindesbeinen an Angst vor Magie eingeflößt hatte. Ihre Abneigung war so groß gewesen, dass Vhalla sie nie infrage gestellt oder darüber nachgedacht hatte. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie furchtlos aufs Dach geklettert, heruntergefallen und doch unversehrt geblieben war. Den Streit ihrer Eltern danach hatte sie mitangehört. Sie hatte bisher nie darüber nachgedacht, denn es war ihr völlig normal erschienen. Ihre Eltern hatten sich einfach um ihr Wohlergehen gesorgt. Wie alle im Osten fürchteten sie Magie und hätten nie geglaubt, dass ihre Tochter eine Magierin war.

Plötzlich fühlten sich die Fesseln um ihre Handgelenke bleischwer an, und Vhalla betrachtete sie mit trüben Augen. Was wäre, wenn es gar nicht so normal gewesen war, wie sie dachte? Was wäre, wenn man sie versteckt hätte?

Während des langen Ritts am nächsten Tag ging ihr dieser Gedanke immer wieder durch den Kopf und ernüchterte sie so sehr, dass sie sich in Schweigen zurückzog. Die Recken scherzten, sie hätten der Windläuferin die Flügel gestutzt und wie leicht es gewesen wäre, sie zu brechen. Schnurr machte es zu einem Ritual, ihr die perversen Praktiken von Jadars Recken zu schildern. Er erläuterte ihr die an Windläufern ausgeführten Experimente so haarklein, dass es ihr den Magen umdrehte und seinem Knurren ein Ende setzte.

Kein einziges Mal banden sie sie von ihrem Sattel los oder entfernten ihre Handschellen. Man hätte ihr die Füße abschneiden können, und Vhalla bezweifelte, dass sie auch nur irgendetwas davon mitbekommen hätte. Ihre untere Körperhälfte war von den festgezurrten Stricken schon lange völlig taub.

Die Recken waren so arrogant, zu glauben, sie würden sie brechen, aber nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Jede wache Stunde schmiedete sie Pläne. Sie wand sich, bearbeitete und weitete ihre Stricke. Sie beobachtete, wie Schnurr jeden Morgen und Abend seine Satteltasche überprüfte, sodass sie nicht raten musste, wo er die Axt und den Schlüssel für ihre Handschellen aufbewahrte. Wenn es ihr gelang, ihre Fesseln zu entfernen, hätte sie wieder ihren Wind und ihr Band mit Aldrik – dann könnte sie ihnen großen Schmerz zufügen.

Aber wie sollte sie an den Schlüssel rankommen?

Vhalla entschied, den richtigen Moment abzuwarten. Ihr fiel nichts Besseres ein, als zu versuchen, Schnurr während einer seiner Prahlereien anzugreifen – falls sie es schaffte, die Stricke ausreichend zu lockern.

Als sie von der Westländischen Wüste in den südlichen Wald kamen, löste der Duft der Bäume eine starke Wehmut in ihr aus. Sie drangen in die Berge vor und ritten weiter aufwärts, bis die Abenddämmerung hereinbrach. Die Nächte wurden bereits kälter, was einen starken Kontrast zur Wüstenhitze bildete.

Ein Jahr war vergangen – der Wechsel der Jahreszeiten führte es Vhalla deutlich vor Augen –, seit sie Aldrik kennengelernt und alles begonnen hatte. Ein Jahr, das sich wie ein ganzes Leben anfühlte.

»Wir werden dort übernachten.« Major Schnurr zeigte auf eine aus Stein und Holz gebaute Windmühle.

Sie befand sich hoch oben am Rand einer kleinen Stadt. Vhalla vermutete, dass es sich bei der Ansammlung von Häusern um Mosant handelte oder um einen seiner Vororte. Wenn ihre Geiselnehmer den kürzesten Weg von Estrela zu den Kristallhöhlen eingeschlagen hatten, lag Mosant direkt auf ihrer Route.

Es war eine bemerkenswerte Stadt, und während sie darauf zuritten, betrachtete Vhalla die Häuser auf dem Berghang unterhalb der Windmühle. Würde ihre Stimme weit genug tragen, wenn sie schrie? Könnte sie sich in der Nacht davonschleichen? Doch selbst wenn sie es schaffte, löste das ihr Problem mit den Handschellen nicht. Vhalla bezweifelte, dass ein Schmied magisch verstärkte Handschellen einfach so aufbrechen konnte. Wenn sie auf sich aufmerksam machte, würden die Recken mit Sicherheit jegliche Dorfbewohner niedermetzeln, die nach ihr sehen wollten. Und dann wären sie gezwungen, zu fliehen, ehe noch mehr Leute auftauchten.

Genau das erwies sich als wahr, als sie bei der Windmühle eintrafen. Eine müde aussehende Frau aus dem Dorf trat heraus, um sie zu begrüßen, und Schnurr verschwendete keine Zeit und rammte ihr sofort sein Schwert in die Brust. Vhalla starrte auf die klaffende Wunde und den schlaffen Körper. Der Krieg hatte seinen Tribut gefordert, und sie merkte, dass der Tod Unschuldiger sie kaum noch bewegte.

Zum Eingang der Windmühle gelangte man über eine kurze Treppe, sodass die Pferde draußen bleiben mussten. Schnurr entschied, dass Vhalla dafür zu wertvoll war, und so banden sie sie endlich los und trugen sie hinein. Sie versuchte, sich aufzurichten und ohne Hilfe zu stehen, aber nachdem sie fast eine Woche lang an einen Sattel gefesselt gewesen war, waren ihre Beine steif, aufgescheuert und zu nichts zu gebrauchen.

Ohne viel Federlesens warfen sie sie auf einen Haufen Getreidesäcke. Der Staub löste in ihrer trockenen Kehle einen Hustenanfall aus. Doch als sie wieder zu Atem kam, fand sie Trost in dem Geruch des Weizens. Er erinnerte sie an ihr Zuhause im Herbst, wenn die Scheune voll war. Trotz ihrer jetzt widersprüchlichen Gefühle, was ihre Kindheit betraf, war es Balsam für ihre Seele.

Während sie schweigend dalag, richteten sich die Männer ein. Sie entspannten sich, redeten und lachten. Wegen der trockenen Vorräte in der Windmühle hatte Schnurr ein Feuer verboten, und Vhalla wusste, dass sie sich deshalb schnellstmöglich unter ihre Decken verziehen würden, um sich vor der kühlen Bergluft zu schützen.

Nachdem die letzten Recken sich hingelegt hatten, zählte Vhalla bis tausend und lauschte dann, ob noch irgendjemand wach war, ehe sie von ihren Getreidesäcken glitt. Zum Glück hatten ihre Beine sich etwas erholt. Vhalla drückte ihre Handgelenke aneinander, damit die Fesseln nicht klirrten.

Mit angehaltenem Atem schlich sie im trüben Mondschein durch den Raum. Das hier war ihre einzige Chance. Schnurr hatte klargestellt, dass er sie zwar nicht umbringen würde, ihr aber viele andere Dinge antun könnte, die so schrecklich waren, dass sie sich wünschen würde, tot zu sein. Vhalla hatte nicht den geringsten Zweifel, dass das keine leere Drohung war.

Über den schlafenden Major gebeugt überlegte Vhalla, ob sie versuchen sollte, an die Satteltasche heranzukommen, die er im Schlaf umklammerte, oder ob sie sein Schwert nehmen und ihm zuerst die Kehle durchschneiden sollte. Doch die Waffe zu ziehen, würde wahrscheinlich genug Lärm machen, um jemanden aufzuwecken. Also ging sie in die Hocke und streckte vorsichtig die Hand nach der Tasche aus.

Schnurr regte sich, und Vhalla erstarrte, doch er wachte nicht auf. Sie zwängte die Finger durch die Klappe der Satteltasche und tastete darin herum. Die Kristalle an den Handschellen verbrannten ihr beinahe die Haut, als ihre Finger über die Axt strichen. Es war, als würden die beiden kristallenen Objekte einen magischen Krieg miteinander führen, und ihre Haut war dazwischen gefangen.

Vhalla schob ihre Hand tiefer und tastete weiter langsam umher. Sie wollte gerade aufgeben, als sie etwas Eisernes berührte, das eindeutig einem Schlüssel ähnelte. Erleichtert atmete sie auf – zu laut. Denn im selben Moment krallten sich Finger so fest um ihren Ellbogen, dass der Knochen schmerzte, und Vhalla begegnete Schnurrs weit aufgerissenen Augen.

»Du bist ein freches kleines Miststück«, knurrte er.

Vhalla schnappte den Schlüssel und riss sich frei. Hastig versuchte sie, die Fesseln zu lösen, aber es gelang ihr nicht, den Schlüssel im richtigen Winkel zu halten. Und jetzt stürzte sich auch der Major auf sie. Dabei polterte die Satteltasche auf den Boden, was die anderen Männer weckte.

Als Schnurr nach seinem Schwert griff, versuchte Vhalla, es ihm zu entreißen. Sie beugte sich nach vorne und biss ihm so fest ins Handgelenk, dass sie Blut schmeckte. Fluchend zog sich der Major zurück, und Vhalla brachte die Waffe in ihren Besitz.

Sie bewegte das Schwert, das immer noch in der Scheide steckte, nach hinten, drehte ihren Körper zur Seite – genau wie Daniel es ihr gezeigt hatte – und legte ihren ganzen Schwung in den Hieb. Die Spitze der Schwertscheide bohrte sich in Schnurrs Hals, und Vhalla sah, wie ihm die Augen hervortraten, als er nach Luft rang. Die Hülle war zwar stumpf, aber die Wucht des Hiebs hatte seine Luftröhre zerdrückt.

Die anderen Recken waren schon fast bei ihr. Vhalla überlegte verzweifelt, ob es sinnvoller wäre, sie zurückzuschlagen oder in den Sekunden, die ihr noch blieben, zu versuchen, die Handschellen zu lösen. Sie ließ das Schwert fallen und tastete nach dem Schlüssel.

»Windabschaum!«, schrie einer der Recken und trat nach ihrer Schulter.

Vhalla wurde von den Füßen gerissen, umklammerte den Schlüssel aber so fest, dass ihre Nägel blutige Halbmonde in ihre Haut bohrten. Sie machte sich sofort wieder daran, ihre Fesseln aufzuschließen. Ihre Magie würde ihre Freiheit und ihr Überleben sichern.

»Wir sollten dich einfach töten«, knurrte einer der Männer, während er auf den Leichnam des schnauzbärtigen Majors blickte.

»Tu es! Nimm die Axt«, sagte ein anderer und schwang die Kristallwaffe. »Wir werden schon irgendeinen anderen Windläufer finden. Wir haben die Axt, und das ist wichtiger.«

Vhalla beobachtete den Axtträger und drehte dabei die Hände in den Fesseln.

»Nein. Wir halten uns an den Plan und machen uns zu den Kristallhöhlen auf.«

»Warum?« Streit schien zu drohen, jetzt da die Recken ohne Anführer waren. »Ich sage, wir töten sie.«

Einer legte ihr von hinten die Hände um den Hals, aber Vhalla stieß ihm die Ferse in die Leiste. Der Angreifer ließ wild fluchend von ihr ab, und sie wirbelte zu dem axtschwingenden Mann herum.

»Töte die Windschlampe!« Wieder packten sie zwei starke Hände.

Diesmal konnte Vhalla den festen Griff nicht abschütteln. Vor ihr hob sich die Axt in die Höhe. Wenn sie doch bloß ihre Magie hätte.

Plötzlich brach hinter ihnen an der Tür Feuer aus.

»Was zum …?« Die Männer wirbelten herum.

»Bring das unter Kontrolle!«, rief jemand.

Ein Mann streckte die Hand aus, und die züngelnden Flammen widersetzten sich tosend seinem Befehl.

»Du sollst es löschen, hab ich gesagt!«

»Ich versuchs ja!« Der Magier strengte sich sichtlich an.

Das Feuer war magisch. Bei seiner sengenden Hitze musste Vhalla blinzeln. Ein Feuerzähmer würde jede normale Flamme mühelos unter Kontrolle bringen können. Aber bei einer Flamme, die von einem anderen Magier erschaffen wurde, war das Ganze ein Machtkampf. Diese Flammen hier waren zweifellos das Werk eines Feuerzähmers von furchterregender Begabung.

Das Feuer sprang jetzt auf das trockene Getreide über, und das Gebälk der Windmühle loderte wie Zunder. Die Recken rannten panisch hin und her, gefangen zwischen Stein und Feuer.

Das war unmöglich. Vhalla beobachtete blinzelnd, wie die Mühle immer mehr in Brand geriet. Die Männer hatten sie völlig vergessen und versuchten nur noch, durch die Tür zu entkommen. Schweißgebadet wichen sie schreiend vor der Hitze zurück. Vhalla sah, wie sie verbrannten, sogar der Feuerzähmer überlebte das magische Inferno nicht.

Und sie spürte nicht viel mehr als Hitze.

Vhalla ging auf die Flammen zu, die den Weg zur Tür versperrten – nichts veränderte sich. Es gab nur einen Mann, dessen Flammen ihr nichts anhaben konnten, aber das war undenkbar. Aldrik konnte nicht hier sein. Sie war von der ganzen misslichen Lage so fasziniert, dass sie erst beim lauten Knacken eines riesigen Balkens bemerkte, dass das Gebäude langsam in sich zusammenfiel.

Sie befreite sich von ihren Fesseln, fischte die Axt aus dem Feuer und schenkte den verkohlten Überresten der Recken keine Beachtung. Vhalla stürzte sich in die Flammen. Feuer umzüngelte sie und verbrannte ihre Kleidung, versengte ihre Haut aber kein bisschen. Die Flammen ließen sie unversehrt nach draußen in die kühle Nacht treten.

Vhalla entfernte sich von der Windmühle, die jeden Augenblick einstürzen könnte, und eilte zu den Pferden, ehe die Tiere scheuten und davongaloppierten. Die ganze Zeit über suchte sie mit den Augen den dunklen Wald um sie herum ab.

»Aldrik?«, rief sie vorsichtig in die Dunkelheit.

Niemand antwortete.

Vhalla packte mit weißen Knöcheln die Zügel eines Pferds und steckte die Axt in seine Satteltasche. Der Rausch, entkommen zu sein, verflog bereits, und ihr ganzer Körper fing an zu schmerzen. Vhalla stieg auf, wartete aber noch lange genug, damit jemand hervortreten und das Wunder erklären konnte, das sie gerade erlebt hatte.

Sie erhaschte einen roten Blitz und spähte in die Dunkelheit. Die Härchen auf ihrem Nacken stellten sich auf, als würde unsichtbare Elektrizität in der Luft knistern. Kaum erkennbar hob sich der Umriss einer Frau von den Schatten ab. Sie trug eine Kapuze und war größtenteils von dem Gestrüpp des Waldes verborgen. Ihre Augen blitzten einen Moment lang rot auf, dann verschwand sie in die Nacht.


SECHS
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Drei Tage waren vergangen, seit sie mitten in der Kleinstadt Mosant zusammengebrochen war. Nachdem sie von der brennenden Windmühle weg durch den Wald geritten war, hatten Vhalla schließlich alle Kräfte verlassen, und sie hatte sich der Obhut der Stadtbewohner anvertrauen müssen. Doch sie hatte vergessen, dass sie jemand aus dieser Gebirgsstadt kannte, in der sie nun Zuflucht suchte.

Vhalla saß an einem Tisch einer Frau gegenüber, von der sie nie erwartet hatte, sie jemals wiederzusehen. Sie umfasste einen dampfenden Becher, an dem sie sich zufrieden wärmte. Sie trug schlichte Kleidung aus Wolle, in der sie sich sehr behaglich fühlte.

»Wenn Ihr zurückgeht, wird Euch der Senat ins Gefängnis werfen.« Thia war eine liebenswerte junge Frau und so hübsch, dass Vhalla sich fragte, wie es ihr gelungen war, in Vhallas Rolle zu schlüpfen. Allerdings waren sie auf dem Marsch in den Norden alle mit einer dickeren Schmutzschicht bedeckt gewesen.

Vhalla hatte ihre allzu schlanke Figur und die fehlende Körpergröße zu akzeptieren gelernt. Sie war Menschen begegnet, die sie trotzdem schön fanden, und hatte gelernt, sich selbst zu lieben, indem sie sich mit deren Augen betrachtete. Aber Vhalla wusste, dass sie mit ihren Gesichtszügen keine Schönheitswettbewerbe gewinnen würde.

Während Vhalla zu einer Frau mit harten Zügen und einer starken Präsenz geworden war, hatte Thia eine natürliche Weichheit und Anmut entwickelt. Daran war nichts falsch oder richtig. Sie waren einfach verschieden.

»Sie haben mich bereits ins Gefängnis geworfen«, rief Vhalla ihr in Erinnerung.

»Ihr könntet an die Küste fliehen. Oder hier leben – hier würde Euch niemand jemals ausliefern. Nicht nach allem, was Ihr für all die Soldaten und Soldatinnen im Norden getan habt, und vor allem nicht, nachdem Ihr die Recken Jadars getötet habt. Sie waren schon immer eine Bedrohung für unsere Stadt. Oder Ihr könntet in den Osten zurückkehren«, schlug Thia vor.

Bei dem Angebot wurde es Vhalla warm ums Herz, und sie schätzte es sehr. Aber während sie sich hier im Verborgenen langsam von ihrer qualvollen Erfahrung mit Jadars Recken erholte, hatte sie eine Entscheidung getroffen. In den vergangenen Tagen waren Boten eingetroffen und hatten verkündet, dass Lady Vhalla Yarl, die Windläuferin, wegen Mordes an westländischen Lords gesucht wurde. Sollte sie gefunden werden, müsse man sie dem kaiserlichen Gericht übergeben. Bei dem Gedanken daran brach Vhalla in schallendes Gelächter aus und schüttelte den Kopf, als sie Thias fragenden Blick sah. Man hätte meinen können, sie hätten aus dem ersten Mal, als sie sie fälschlicherweise des Mordes angeklagt hatten, ihre Lehren gezogen.

»Ich muss zurück in die Hauptstadt.« Vhalla nippte an ihrem Tee. Das Zitronengras und der Honig erinnerten sie an Sommer, obwohl gerade der Winter anbrach.

»Jadars Recken verlangen Euren Tod.« Thia seufzte. »Aber laut der Boten verbürgt sich der Kronprinz dafür, dass die Windläuferin einen fairen Prozess bekommt, sollte sie sich stellen.«

Vhalla dachte darüber nach. Aldrik beschützte sie auf seine Art. Sie hörte seine Botschaft laut und deutlich: Komm zu mir zurück, und ich werde für deine Sicherheit sorgen.

Ihr Stuhl kratzte über den festen Lehmboden, als sie aufstand. Sie ging zum Feuer hinüber, die Tasse mit dem dampfenden Tee in den Händen. Vhalla betrachtete die tänzelnden Flammen und spielte in Gedanken noch einmal die Nacht durch, in der die Mühle abgebrannt war. Sie hatte nach der Person Ausschau gehalten, die das Feuer angefacht und ihr so das Leben gerettet hatte. Aber während ihrer Flucht durch den Wald hatte Vhalla niemanden gesehen.

Das stimmte nicht ganz. Vhalla erinnerte sich an den schattigen Umriss der Frau, an die leuchtenden roten Augen. Doch jene Nacht verblasste bereits in ihrer Erinnerung, wurde mit jedem weiteren Tag traumhafter. Sie wusste, wer das Feuer erschaffen haben musste, das ihr nichts anhaben konnte. Aber das ergab alles einfach keinen Sinn. Aldrik befand sich mit Sicherheit im Süden.

Wie würde sein Feuer jetzt aussehen? Sie fragte sich, ob seine Magie noch immer wie einst für sie funkeln würde. Sie war gewiss nicht mehr das Mädchen, das sich in seinen Rosenpavillon verirrt hatte und von den zwischen seinen Fingern züngelnden Flammen verzaubert war.

»Ich nehme an«, flüsterte Vhalla, »dass ich wohl lange genug auf der Flucht gewesen bin.«

Die Axt war zusammen mit den Handschellen in einer Satteltasche in der Ecke des Zimmers versteckt, die einzige gute Idee, die Schnurr je gehabt hatte. Vhalla betrachtete für einen langen Moment die unauffällige Tasche. Je länger die Axt in ihrem Besitz war, umso mehr wurde ihr bewusst, dass sie sie Victor bringen musste. Schließlich war er es gewesen, der sie damit betraut hatte, die kristallene Waffe in den Süden zu bringen. Er würde wissen, was getan werden musste, um sie ein für alle Mal zu verbergen oder zu zerstören.

»Ihr geht zurück?« Thia war überrascht, wenn auch nicht übermäßig.

»Es ist Zeit.« Vhalla würde zurückkehren, aber nicht, weil sie einen Prinzen brauchte, der sie beschützte. Sie hatte den Senatoren und Senatorinnen noch nicht gezeigt, was aus ihr geworden war – die Waffe, die sie durch ihre Vorgaben aus einer Bibliothekselevin geschmiedet hatten. »Bevor ich aufbreche, benötige ich noch etwas.«

»Was denn?« Thia war wie immer hilfsbereit. Vhalla war davon ausgegangen, dass die Talbewohner sie und ihre Magie scheuen würden, doch die Zeit und viele Geschichten hatten den Ruf der Windläuferin wiederhergestellt und Vhalla in den Augen der Südländer als ihre auserwählte Heldin wiederaufgebaut. Zudem hatten Jadars Recken, Thia zufolge, die Bürgerinnen und Bürger von Mosant seit Jahrzehnten drangsaliert, weil die Stadt sich auf dem Weg von Estrela zu den Kristallhöhlen befand. Die Leute würden eher einer Verbrecherin Zuflucht gewähren als irgendetwas tun, das diesen Fanatikern aus dem Westen auch nur ansatzweise genehm sein könnte.

»Ich brauche einen Umhang.« Vhalla dachte an das Symbol, das sie an der Front getragen hatte. Wenn sie die Kriegsheldin des Südens war, sollte sie auch so aussehen. »Ich brauche einen schwarzen Umhang mit einem silbernen Flügel auf dem Rücken.«

Vhalla drehte sich um und begegnete Thias Blick. Die Frau hatte ein schelmisches Grinsen im Gesicht. Vhalla lächelte zurück. Für Thia war es ein Spiel, ein Theaterstück, in dem sie eine Rolle spielte. Aber Vhallas Leben war keine Bilderbuchgeschichte. Sie kehrte in den Süden zurück und stellte klar, dass sie mehr war als ein bloßer Spielstein auf dem Carcivi-Spielbrett mächtiger Männer und Frauen – sie war eine Spielerin.

Nachdem sie sich noch zwei Tage ausgeruht hatte, brach sie schließlich auf. Sobald die Schneiderin Vhallas Umhang fertig genäht hatte, teilte Vhalla allen ihre Entscheidung mit. Das Sonnenfest fing gerade an, und Vhalla wollte den Feierlichkeiten auf keinen Fall beiwohnen. Sie nutzte ihre Zeit viel besser, indem sie sich auf die Reise begab.

Es war ein grauer Morgen, als Vhalla sich verabschiedete und sich auf das Pferd schwang, das sie den Recken gestohlen hatte.

»Ist der Umhang richtig so?«, fragte Thia. Ihre weißen Atemwolken lösten sich schnell auf, als die Kühle des Morgengrauens nachließ.

»Ja, das ist er.« Vhalla nahm die Zügel und rückte ihren Umhang noch einmal zurecht. Er war aus schwerer, robuster Wolle, genau richtig für die Berge im Winter, und lang genug, um auch das Hinterteil des Pferdes zu bedecken. Zum allerersten Mal sah Vhalla wie eine Adlige auf Reisen aus. Sie führte die Hand an die Uhr und liebkoste sie nachdenklich.

»Ich hoffe, Ihr habt einen Plan.« Thia stieg in ihren Sattel. »Einen, der nicht daraus besteht, dass Ihr in Euren Tod reitet?«

Das leisen Klirren der Steigbügel erfüllte die Stille, während Vhalla darüber nachdachte, was sie darauf antworten sollte. »Eigentlich nicht.«

»Dann reitet Ihr also mit einer Zielscheibe auf dem Rücken in die Hauptstadt und liefert Euch widerstandslos aus?«

»Weiter habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, bestätigte Vhalla. Sie hatte wirklich nicht den leisesten Schimmer, wie ihre Rückkehr in die Hauptstadt ablaufen würde. Sie wusste lediglich, dass sie eine öffentliche Bühne wollte, um die Recken ein für alle Mal in ihre Schranken zu weisen. Und welcher Ort eignete sich dafür besser als die größte Bühne des Kontinents?

Thia schwieg eine Weile lang, aber Vhalla konnte fast hören, wie die Frau ihre unbeantworteten Fragen herausschrie. Obwohl sie mehrere Tage zusammen verbracht hatten, war Thia bisher mit ihren Fragen eher zurückhaltend gewesen.

Vhalla seufzte leise. »Nun, mach schon, frag mich, was dir auf der Seele brennt.«

»Was?«, quiekte Thia erstaunt.

»Wir haben einen langen Ritt vor uns, und da du dich entschieden hast, mich zu begleiten, möchte ich nicht, dass er mit betretenem Schweigen angefüllt ist«, erklärte Vhalla.

»Oh, entschuldigt.« Thia lachte nervös und spielte an ihren Zügeln herum. »Ich will wohl dasselbe wissen wie alle anderen auch.«

»Ich weiß nicht, was das ist.« Vhalla konnte es sich zwar denken, aber sie würde Thia nicht unüberlegt irgendwelche Informationen aushändigen.

»Nach der Schlacht seid Ihr verschwunden. Wohin seid Ihr gegangen?«

»Nach Estrela.«

»Warum?«

»Weil ich es wollte.« Aus dem Augenwinkel sah Vhalla Thias ernüchterten Blick. Sie redete hier nicht mit Ophain oder Aldrik, sondern mit einer einfachen Frau, die nicht an Feinsinnigkeit gewöhnt war. »Ich wollte eine Zeit lang allem entkommen«, erklärte Vhalla weiter. »Ich hatte das Bedürfnis, ein Niemand zu sein.«

»Habt Ihr diese westländischen Lords also wirklich getötet?«, wagte sich Thia weiter vor.

»Ja.« Bei Vhallas Antwort riss Thia die Augen weit auf. »Hätte ich mich nicht gewehrt, hätten sie mich umgebracht oder mir Schlimmeres angetan. Das waren keine einfachen Lords – sie waren alle Jadars Recken, die meine magischen Kräfte missbrauchen wollten, um einen neuen Krieg anzuzetteln. Sie waren von derselben Sorte wie die, die in der Windmühle umgekommen sind.«

»Oh, das ist dann etwas anderes.« Die Frau reagierte gelassen auf die Vorstellung, dass Vhalla gemordet hatte, um sich selbst zu schützen.

Vhalla musterte ihre Reisegefährtin eingehend. Thia sah sanft und mädchenhaft aus, aber auch sie war im Krieg gewesen. Sie hatte getötet und trug ebenso grässliche, unsichtbare Narben wie jeder Soldat und jede Soldatin. Doch trotz dieser Tatsache verriet Vhalla ihr nicht, dass sie Thias direkten Vorgesetzten Major Schnurr getötet hatte.

»Warum willst du zurück in die Hauptstadt?«, stellte Vhalla ihre eigene unausgesprochene Frage.

Thia saugte gedankenverloren an den Zähnen. »Ich möchte mit den Bogenschützen der Garde trainieren. Sie haben gesagt, sie hätten eine offene Stelle für mich.«

»Das Angebot haben sie dir schon nach Ende des Krieges gemacht«, betonte Vhalla. »Aber du hast dich stattdessen entschieden, nach Mosant zurückzukehren.«

»Na schön.« Thia lachte. »Ich möchte mit Euch reisen.«

»Das ist wahrscheinlich keine gute Idee«, merkte Vhalla trocken an. Sie ließ den Blick über den Weg vor ihnen schweifen.

»Vielleicht«, stimmte Thia zu. »Aber ich habe das Gefühl, dass mein Schicksal mit Eurem verknüpft ist.« Diese Aussage ließ Vhalla innehalten. »Eine Weile lang war ich Ihr. Ich habe Dinge gesehen und gehört, die ich noch nie gesehen oder gehört hatte. Ich war da, um den Aufstieg der Windläuferin zu beobachten. Dann habe ich Euch wiedergefunden. Das ist Eure Geschichte, aber ich möchte sehen, wie sie endet.«

Vermutlich mit einem gewalttätigen Tod. Doch Vhalla ersparte Thia eine weitere Warnung und behielt den Gedanken für sich.

»Außerdem«, schob Thia hinterher, »seid Ihr jetzt eine Lady am Hof des Kaisers, stimmts? Wenn Ihr Euren Haushalt erweitert, findet Ihr vielleicht auch einen Platz für mich.« Sie lachte fröhlich.

Vhalla schenkte ihr ein kleines Lächeln.

Sie stellte fest, dass ihr die Gesellschaft der Frau willkommener war, als sie gedacht hätte. Thia wusste bereits viel über die Windläuferin, und so verbrachte Vhalla den Großteil der Zeit damit, ihre Reisegefährtin besser kennenzulernen. Die junge Frau war ein offenes Buch, was Vhallas Geist eine willkommene Atempause verschaffte. Sie musste sich nicht mit ermüdenden Ratespielen herumärgern oder auf jedes ihrer Wörter achten, um die Wahrheit herauszufinden.

Die beiden Frauen verbrachten die Nacht zusammengekauert unter einer Decke, um sich gegenseitig warm zu halten, und mit der Zeit kuschelte sich Thia immer enger an Vhalla. Die lag wach und lauschte, wie ihre Gefährtin im Einklang mit den nächtlichen Geräuschen des Waldes atmete. Thia war warm, aber nicht annähernd so warm wie Aldrik.

In gemächlichem Tempo erreichten sie die Hauptstadt in nur drei Tagen. Vhalla hoffte, dass sie alle Feierlichkeiten des Sonnenfests verpasst hatte. An der Kreuzung der Großen Reichsstraße und der Hauptstadtstraße legten sie eine Pause ein. Trotz des fortwährend wintergrauen Himmels schimmerte der Palast hoch über ihnen.

»Seid Ihr Euch sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Thia abermals.

Vhalla rückte ihren Umhang zurecht und vergewisserte sich, dass er über das Pferd ausgebreitet war. »Absolut.«

Als sie den Berg hinaufritten, dauerte es nicht lange, bis die Bewohner von Solarin auf Vhalla aufmerksam wurden. Voller Ehrfurcht und mit offenen Mündern starrten alle die Frau in dem schwarzen Umhang an. Vhalla ritt mit erhobenem Haupt, bereit für ihr Urteil.

Nach den ersten Häuserreihen fingen die Menschen an, neben und vor ihr herzulaufen. Immer mehr Leute säumten die Straße, aber niemand hielt sie auf.

Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile und so weit im Voraus, dass ein Mann sich darauf vorbereiten konnte, sie anzusprechen. »Ist es wahr?«, rief er aus einem Fenster im zweiten Stock einer Schenke. Vhalla zog an den Zügeln, damit ihr Pferd langsamer ging, sodass der Mann fortfuhr: »Seid Ihr es? Seid Ihr die Windläuferin?«

»Das bin ich«, antwortete Vhalla.

Raunen ging durch die Schaulustigen, die die Straße säumten. Vhalla stupste ihr Pferd an und trieb es wieder vorwärts. Niemand schleuderte ihr hasserfüllte Worte entgegen. Stattdessen hörte Vhalla Worte wie Heldin und strahlende Siegerin.

Wie wankelmütig die Menschen doch waren. Sie grinste in sich hinein. Magier und Magierinnen waren furchterregend – sie hegte keinen Zweifel daran, dass die meisten im Süden immer noch so dachten. Zu viel war im Zusammenhang mit den Kristallhöhlen passiert, und sie verstand inzwischen besser, wie dieser Hass sich festsetzen konnte. Aber jetzt war sie mehr als eine Magierin. Sie war die Windläuferin. Und das war etwas anderes als alle Magier, die ihr vorausgegangen waren und einen ähnlichen Ruf hatten.

Als sie schließlich durch das Tor der Hauptstadt des Kaiserreiches Solaris ritt, verkündete eine Fanfare ihre Ankunft. Vhalla war sich sicher, dass es eine Warnung war. Sie wusste, dass Wachsoldaten gerufen wurden, um sie zu verhaften. Das zwang sie lediglich, schneller in die Stadt zu reiten. Sie zog das Tempo an.

Männer und Frauen drängten sich aneinander, aber niemand hielt sie auf. Wie in Estrela bemerkte Vhalla auffallende schwarze Wimpel mit dem silbernen Flügel. Sie fragte sich, ob die Soldatinnen und Soldaten, die aus dem Krieg zurückgekehrt waren, weiter an dem Motto festhielten, dass die Winde der Windläuferin Glück brachten.

Inzwischen stand Vhalla beinahe schon in ihrem Sattel. Mit rasendem Herzen galoppierte sie durch die Straßen. Sie war schon auf halbem Weg zu ihrem Ziel, als ein Wachsoldat losstürmte, um sie aufzuhalten.

Thia ritt schnell heran und stellte sich dem Mann mit ihrem Pferd in den Weg. »Reitet weiter!«, rief sie.

Hinter ihr frischte am Berghang der Wind auf, als Vhalla unter einem Torbogen auf ihr Ziel zu preschte. Das Risiko, das sie eingegangen war, hatte sich gelohnt, und sie zog fest an den Zügeln und brachte das wiehernde Pferd mit lautem Hufschlag vor der Sonnenlicht-Bühne zum Stehen. Eine lange Reihe Wachen hatte sich vor ihr in Position gebracht und versperrte ihr den Weg zur kaiserlichen Familie.

Kaiser Solaris stand in der Mitte. Baldair und seine Mutter standen hinter ihm und einen halben Schritt zu seiner Linken war ein Mädchen aus dem Norden. Bei Baldairs Anblick kroch das schlechte Gewissen in Vhalla hoch. Sie fragte sich, ob Jax’ Körper je gefunden worden war oder ob Jadars Recken ihn versteckt hatten. Sie würde dem Prinzen persönlich von dem Schicksal seines treuen Gardemitglieds berichten müssen, aber jetzt war dafür nicht der richtige Zeitpunkt. Vhallas Blick wanderte zur Rechten des Kaisers.

Da war er.

Er sah kein bisschen wie der abgehärmte Mann in ihren Träumen aus. Sein Haar war nicht nur frisiert, sondern auch geschnitten und lief im Nacken ordentlich zusammen. Auch wenn er weiterhin dunkle Ringe unter den Augen hatte, war sein Gesicht nicht mehr so hager. Vhalla unterdrückte ein irres Lachen. Er trug denselben Mantel wie bei ihrer ersten Begegnung.

»Kaiser Solaris!«, rief Vhalla und verstärkte ihre Stimme magisch, damit alle in der Menge sie hören konnten. »Ich bin gekommen, um gerichtet zu werden.«

Das Auge des Kaisers zuckte ein wenig, weil sie das erste Wort gehabt hatte: »Um gerichtet zu werden?«

»Jadars Recken habe falsche Anschuldigungen gegen mich erhoben.« Vhalla saß kerzengerade in ihrem Sattel. »Als Lady am Hof des Kaisers verlange ich vor der Mutter einen fairen Prozess, um meine Unschuld zu beweisen.«

Just als der Kaiser das Wort ergreifen wollte, erschien ein Mann mit Gefolge auf der Bühne. Vhalla verengte ein wenig die Augen, als der Oberste Senator in die Sonne trat. Er betrachtete sie ebenso verächtlich, und Vhalla wog ernsthaft zwischen Freiheit und Gerechtigkeit einerseits und der Genugtuung andererseits ab, ihn auf der Stelle niederzumetzeln.

»Senatoren und Senatorinnen«, wandte sie sich an die Gruppe, die gerade eingetroffen war. »Ich bin gekommen, um meine Unschuld zu beweisen.«

»Wachen, verhaftet diese Frau!« Ein Westländer trat nach vorne und zeigte mit dem Finger auf sie. »Sie hat Lords und Ladys ermordet! Eine Windhexe!«

Die Wachen blickten zwischen dem Kaiser und dem Senator hin und her und warteten darauf, dass einer von ihnen den Befehl bestätigte.

»Verhaftet sie!«, schrie der Mann wütend.

»Wenn sie des Mordes beschuldigt wird, dann muss sie in Gewahrsam genommen werden«, sagte Egmun schließlich. »Holt die Handschellen.«

Vhalla schüttelte den Kopf und lachte leise in sich hinein. Stille legte sich über die Menge, während sie angestrengt versuchte, den Grund für ihre merkwürdige Reaktion zu hören. Vhalla griff in ihre Satteltasche.

»Wenn Ihr mir Handschellen anlegen wollt«, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete, »dann stellt sicher, dass sie stärker sind als die, mit denen mich Jadars Recken gefesselt haben!« Vhalla warf die Kristallhandschellen in die Luft und fegte sie mit einer Windböe vor die Füße des Senats.

Chaos brach aus.

»Lügen!«, wütete der westländische Senator.

»Bürgerinnen und Bürger des Reiches«, schrie Vhalla. »Ich bin nicht eure Feindin. Das bin ich nie gewesen.«

»Ruhe!«, donnerte der Kaiser.

Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind richteten die Aufmerksamkeit begierig auf Vhalla.

»In der Nacht des Feuers und des Windes habe ich gekämpft, um euch zu retten.« Ihr Herz schlug so heftig, dass es wehtat, so heftig, dass sie daran hätte ersticken können. »Ich bin im guten Glauben an das Kaiserreich in den Norden gezogen, als Strafe für Verbrechen, die ich nicht begangen habe. Ich habe gegen Jadars Recken gekämpft, als sie versuchten, unsere Armee auf dem Marsch zu Fall zu bringen. Sie steckten hinter einem Angriff, der beinahe zum Tod unseres zukünftigen Herrschers geführt hätte.«

Raunen ging durch die Menge.

»Lügen! Sie lügt!« Das Gesicht des westländischen Senators war rot vor Zorn.

»Es reicht, Lady Yarl!«, rief der Kaiser. Abermals verhallten seine Worte ungehört.

»Ich habe für euer Reich gekämpft, und als der Kaiser es für angemessen hielt, mir für meine Dienste die Freiheit zu gewähren, wollten andere mich in Ketten legen.« Vhalla riss den Kopf in Richtung des westländischen Senators. »Ja!«, schrie sie. »Ja, ich habe diese Männer in Estrela getötet, weil sie nach den verdorbenen magischen Kräften in den Kristallhöhlen trachteten!«

Die Menge war jetzt wie von einem Fieberwahn ergriffen.

»Sie wollten das Reich in einen neuen Krieg stürzen.« Vhalla blickte in die Augen des Kaisers. »Und wieder habe ich das Reich verteidigt, und dafür soll ich jetzt mit noch mehr Ketten belohnt werden?«

»Gerechtigkeit für die Windläuferin!«, schrie eine Frau.

»Gerechtigkeit für die Heldin des Nordens!«, brüllte jemand anderes.

Ihre Forderungen erfüllten die Sonnenlicht-Bühne.

»Werdet Ihr zulassen, dass sie solche Lügen verbreitet?« Sie fing die angestrengten Worte des westländischen Senators auf.

Alle auf der Bühne verloren rasch die Kontrolle über die Situation, als die Menge in Anarchie verfiel. Wind heulte durch die Torbögen, heulte, damit ihr Gerechtigkeit widerfuhr. Vhalla begegnete fest dem Blick des Kaisers und wartete.

Feuer schoss in einem Bogen über den Himmel. Die Menge verstummte, während sie vor der Hitzewelle zurückwich. Aldrik war einen Schritt nach vorne getreten.

Er starrte zu ihr herunter, und Vhalla begegnete seinem Blick als Gleichgestellte – und die Welt konnte es sehen. Was sollte jetzt aus ihnen werden?

»Mir scheint, dass ein Prozess unnötig ist.« Seine Stimme füllte den Markt. Sie füllte die gähnende Leere in ihrer Brust, als zwei nachtschwarze Augen in ihre blickten.

»Mein Prinz!« Egmun schnappte neben dem westländischen Senator fassungslos nach Luft.

»Senatoren und Senatorinnen, Ihr existiert, damit Ihr den Willen des Volkes an mich und meinen Vater herantragt.« Aldrik zeigte auf die Menschenmassen, die mit jeder Sekunde größer wurden. »Das Volk hat gesprochen.«

»Aber ein Prozess …«

»Ist nicht notwendig für jemanden, der eindeutig unschuldig ist.« Der Kronprinz zeigte auf die kristallbesetzten Handschellen. »Es sei denn, Ihr habt eine andere Erklärung für die hier?«

Der westländische Senator schäumte stumm vor Wut.

»Sie ist eine Lady am Hof des Kaisers.« Aldrik wandte sich wieder ihr zu. Vhalla war sich sicher, dass sie seinen hektischen Puls hören konnte, als er sie noch einmal fest ansah. »Der Kaiser hat ihr die Freiheit gegeben. Und ich, der zukünftige Kaiser, werde sie für jegliche Verbrechen begnadigen, die sie begangen hat, um sich gegen die westländischen Fanatiker zu verteidigen, die sich selbst Jadars Recken nennen.«

In dem Moment brach die Menge in Jubelgeschrei aus. Es war ohrenbetäubend, aber Vhallas Herz war erfüllt von einem anderen Ton. Aldriks Worte hallten so laut in ihr wider, dass sie den vollen Klang seiner Stimme bis tief in ihre Knochen spürte.

Die Augen des Prinzen schwelgten noch einen Moment lang in dem Anblick ihrer Gestalt, ehe er sich umdrehte und allein in Richtung des Palastes schritt. Der Rest der Familie folgte ihm. Vhalla erhaschte nur kurz den Blick des Kaisers, doch lange genug, um seine warnende Miene zu sehen.

Vhalla schwang das Bein über den Sattel und stieg anmutig ab. Dann schnappte sie sich die Satteltasche mit der Axt und drückte sie fest an sich, während die Menge sich um sie versammelte. Sie wollte deren falsches Lächeln und unangebrachtes Lob nicht. Sie hatte die Liebe des Volkes gebraucht, um ihre Freiheit zu sichern, aber sie war klug genug, nicht darauf zu bauen. Diese Menschen würden sich ebenso schnell wieder gegen sie wenden, wenn Vhalla nicht weiter für günstige Winde sorgte.

Vhalla seufzte erleichtert, als sie die Eingangshalle des Palastes betrat und Stille sie umschloss. Dann machte sie sich auf den Weg ins Zentrum. Sie wusste nicht genau, wo sie war, aber sie hatte eine vage Vorstellung, in welche Richtung sie gehen musste.

Ein Gefühl von Wehmut schlich sich in ihre Gedanken, legte sich auf ihre Sinne wie ein süßes Betäuben. Der Klang ihrer Schritte in den Gängen oder der Anblick der Wandleuchter, auf denen sich das Kerzenwachs vieler Jahre angesammelt hatte – das alles war vertraut. Es fühlte sich wie zu Hause an.

Doch es war alles nur Fassade. Sie hatte mit eigenen Augen die Hässlichkeit in den Herzen der Leute gesehen, die diesen Palast gebaut hatten. Jetzt war sie eine von ihnen. Und diese Illusion konnte nicht lange anhalten.

»Schau dich nur an«, höhnte jemand.

Vhalla wirbelte herum.

Egmun trat langsam aus einem Seitenkorridor. War er ihr gefolgt? »Kaum gibt man ihr einen Adelstitel, schon wird sie kühn. Hältst du dich etwa für mächtig?«

»Ich weiß, dass ich es bin.« Vhalla verbarg ihre finstere Miene nicht. Es war niemand in der Nähe, und Egmun hatte offenbar auch kein Interesse daran, »sich zu benehmen«.

»Du hättest diesen Palast nie lebend verlassen dürfen.« Egmun trat einen Schritt näher, und Vhalla wich einen Schritt zurück. »Ich hätte dich eigenhändig umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

»Noch einen Schritt, und ich werde Euch umbringen«, drohte sie.

Er hielt inne und lachte unheilvoll. »Wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst.«

»Ihr habt keine Ahnung, wozu ich fähig bin«, flüsterte Vhalla.

»Oh, was das betrifft, habe ich mehr Ahnung, als dir klar ist.« Egmun entblößte die Zähne mit einem breiten Grinsen. »Aber du wirst mich nicht umbringen, weil du alles dafür tun würdest, mir nicht zu geben, was ich will – auch wenn es bedeutet, dich selbst um diese besondere Genugtuung zu bringen.«

»Wollt Ihr etwa, dass ich Euch umbringe?« Mit dieser Wendung hatte sie nicht gerechnet.

»Oh, so zu sterben, wäre alles andere als ideal. Aber ich würde doch hoffen, dass die Recken, der Kaiser oder sonst irgendjemand sich dann mehr Mühe geben würden, dass du für den Tod des Obersten Senators verurteilt wirst.« Egmun kniff sich seufzend in den Nasenrücken, und diese für Aldrik so typische Geste an ihm zu sehen, war verwirrend. »Die Recken haben versagt. Aber ich werde dennoch tun, was auch immer ich tun muss, um dich zu vernichten, und das auf solch grauenvolle Weise, dass sich über Jahre hinweg niemand trauen wird, den Namen Vhalla Yarl, die Windläuferin, auszusprechen.«

»Ihr habt den Verstand verloren.« Dessen war sie sich noch nie so sicher gewesen.

»Das war einst der Fall. Jetzt bin ich der Einzige, der hier noch bei Verstand ist«, merkte Egmun leise an.

»Warum seid Ihr so von mir besessen?«, fragte sie schließlich. Die Frage stand nun im Raum, und Vhalla hielt den Atem an, während sie auf die Antwort wartete, die, wie sie wusste, schrecklich ausfallen würde.

»Ach, das weißt du doch bereits«, antwortete Egmun leichthin. »Ich will deinen Tod. Ich dachte, dass die Recken oder der Norden sich darum kümmern würden oder dass die Widrigkeiten des Krieges jemand so Schwächlichen wie dich brechen würden. Aber all das hat sich als große Enttäuschung herausgestellt – und hier sind wir nun.«

»Warum wollt Ihr meinen Tod? Ich habe Euch nie irgendetwas getan!«

»Du existierst!«, knurrte der Senator. »Nein, es ist noch schlimmer. Du hast deine Existenz preisgegeben. Du … du bist nicht geblieben, wo du warst. Sie hätten dich nie aus dem Osten rauslassen dürfen.«

»Was genau wisst Ihr?«, flüsterte Vhalla.

»Ich weiß, dass du unser aller Tod sein wirst.« Es war vermutlich das Vernünftigste, was er bisher gesagt hatte, und umso erschreckender. »Ich weiß … ich weiß besser als jeder andere, wozu du fähig bist.«

»Wie?«

»Ich strebte einst nach Weisheit, die nie für Sterbliche gedacht war, und tauschte meine Magie dagegen ein. Niemand sonst wird diesen Preis zahlen, und jetzt bin ich der Einzige, der diese Welt beschützen kann.«

»Ihr seid wahnsinnig«, hauchte Vhalla. Etwas im Innern des Obersten Senators war nicht, wie es sein sollte. Ein machthungriger Irrer mit einem Gott-Komplex, ein geistesgestörter Wahnsinniger stand vor ihr und bestätigte es mit jedem Wort.

»Von uns allen bin ich der Einzige, der es nicht ist.« Egmun blickte finster.

»Warum tötet Ihr mich dann nicht jetzt?«

»Du hast dich unantastbar gemacht.« Mit diesen Worten trat der Oberste Senator endlich einen Schritt zurück. »Du hast Kräfte, mit denen ich nicht wetteifern kann. Du hast das Volk in deinen Bann geschlagen. Du bist mit einem Prinzen ins Bett gegangen.«

Vhalla ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen.

»Und jetzt kehrst du in den Turm zurück, um bei dem Strippenzieher der Machthaber zu studieren.« Egmun schüttelte den Kopf und marschierte langsam davon. »Ich kann jetzt nur noch eine Sache ausprobieren.«

Vhalla wappnete sich gegen einen Angriff. Sie rechnete damit, dass Egmun sich gleich umdrehen und auf sie stürzen würde. Aber der Senator warf nur einen belustigten Blick über seine Schulter, seine Augen funkelten irr.

»Frage dich, Vhalla Yarl … Frage dich: Ist dein Leben mehr wert als diese Welt?«

Mit diesen Worten entfernte sich der Senator.

Noch lange, nachdem er verschwunden war, starrte Vhalla ihm nach. Als sie sich schließlich in Bewegung setzte, stolperte sie über ihre eigenen Füße und musste sich an der Wand abstützen. Sie war bis ins Innerste ihrer Seele erschüttert. Egmun, das ihr verhassteste Wesen der Welt, hatte ihr etwas von sich gezeigt, von der sie nicht gewusst hatte, dass er es besaß: Mitgefühl. Nicht für sie, aber für die Menschen des Reichs.

Mit weißen Knöcheln packte sie die Satteltasche, in der sich eine Axt befand, die Seelen spalten konnte. Auf einmal traf Vhalla die Erkenntnis, dass ihr nichts weiter gelungen war, als die letzte Kristallwaffe in den Süden zu bringen, in Reichweite der Kristallhöhlen.

Der Norden war lediglich eine Schlacht gewesen. Hier ging es um einen viel größeren Kampf, und alle Beteiligten mussten noch ihr wahres Gesicht zeigen. Der Krieg wütete weiter.


SIEBEN
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Eigentlich hatte Vhalla nicht sehr oft mit dem Obersten Senator gesprochen. Aber jedes ihrer Gespräche schien nachzuklingen, und Egmuns Worte prägten sich Vhalla auf ihrem Weg zum unteren Eingang des Turms der Magier fest ins Gedächtnis ein. Sie umklammerte die Satteltasche und fuhr mit den Fingern über die Nähte. Egmun.

Egmun war der Minister für Magie gewesen, und dann hatte sich etwas geändert. Er hatte gesagt, er hätte seine Magie eingetauscht – war sie ihm auf irgendeine Weise genommen worden? Wenn ja, wodurch? Vhallas Geist folgte jedem dunklen Pfad, der den Senator betraf, und stieß dabei auf eine Erinnerung, die nicht einmal die ihre war und in der Egmun den jungen Aldrik dazu aufhetzte, seinen ersten Mord zu begehen.

Wie ein Tornado wirbelten die Fragen immer schneller umher, bis alle anderen Gedanken durch ihre Wiederholung zerstört wurden. Vhalla drückte die Tür zum Turm der Magier auf, ganz in den Versuch vertieft, sich an jedes Wort zu erinnern, das sie jemals über Aldrik in ihr Tagebuch geschrieben hatte. Sie wünschte sich zutiefst, sie hätte es nicht bei Gianna zurückgelassen. Erst nach fünf Schritten fiel ihr auf, dass sie nicht allein war.

Wie beim letzten Mal, als sie hier gestanden hatte, war die große, kreisrunde Eingangshalle mit Leuten gefüllt. Aber heute trug niemand Rüstungen, und es lag kein angespanntes Grauen in der Luft. Hoffnung funkelte in jeder Glaskugel. Hoffnung auf eine Zukunft, die sie erleben würden, weil sie von den Schlachten zurückgekehrt waren. Sie betrachteten sie bewundernd, als würden diese Träume allein auf ihr beruhen.

Vhalla ließ hastig den Blick über alle Anwesenden schweifen, bis er auf einen Mann fiel. Worte, Gedanken und Gefühle verhedderten sich zu einem Knoten, der ihr im Hals stecken blieb. Freudentränen sprangen ihr in die Augen – eine willkommen Abwechslung nach all dem Kummer.

Vor ihr stand Fitznangle Charem, Wasserwandler und Freund der Windläuferin, und weinte wie ein Baby. Der Raum verschwamm, bis sie nur noch ihn scharf sehen konnte. Fitz trat einen Schritt nach vorne, und Vhalla tat es ihm gleich.

Es gab nur einen Grund, für den sie jemals die Tasche mit der Axt loslassen würde, und das war der Magier, dem sie nun um den Hals fiel. Vhalla umklammerte Fitz, als wäre er nur ein Trugbild, das jeden Moment im Wind verwehen könnte.

Der ganze Raum gratulierte ihr – vielleicht ertönten sogar Jubelrufe. Aber Vhalla konzentrierte sich auf das Gesicht ihres Freundes und wischte mit ihren Daumen die Tränen weg, die um sein breites Grinsen strömten.

»Du hast mir gefehlt, Vhalla«, schluchzte Fitz.

»Du hast mir auch gefehlt.« Vhalla ging auf die Zehenspitzen, um ihren Freund sanft auf die Stirn zu küssen.

Der Raum summte um sie herum, und Vhalla musterte forschend die anderen Magier und Magierinnen. Auf ihren Gewändern prangte das Siegel des Turms der Magier: ein Drache, der sich um einen Mond schlängelte, welcher in zwei voneinander versetzt angeordnete Teile gebrochen war. Aber über den Standardinsignien trugen sie einen silbernen Flügel als Brosche.

»Wir wussten, dass die Windläuferin zu uns zurückkehren und glücklichere Zeiten ankündigen würde.« Ein Mann hielt die Hand an seine Brust, um die Brosche zu erklären.

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Vhalla lachte.

»Würdigt Euch nicht selbst herab, Lady Yarl.« Vhalla wandte sich zu der Stimme um. Ein Mann mit scharfen blauen Augen und einem gepflegten Spitzbart stand in langen schwarzen Gewändern da, die sich von denen der Eleven unterschieden. Victor, der derzeitige Minister für Magie, lächelte auf sie herab. »Ohne überhaupt hier zu sein, habt Ihr uns viel Glück beschert, indem Ihr dazu beigetragen habt, Spannungen zwischen Magiern und dem einfachen Volk abzubauen.«

»Spannungen, die ich durch die Nacht des Feuers und des Windes überhaupt erst verschlimmert habe.« Vhalla konnte das Kompliment nicht einfach so stehen lassen.

»Diese Schuld wurde beglichen, und das nicht zu knapp.« Victor schritt den abwärtsführenden Gang herunter. »Nach Eurer Prüfung bei der Sonnenlicht-Bühne seid Ihr bestimmt erschöpft. Auf Eurem Umhang liegt noch der Morgenreif und der Staub der Straße auf Eurem Haar. Lasst uns die Windläuferin herzlichst zu Hause willkommen heißen, und gönnen wir ihr etwas wohlverdiente Ruhe.«

Als der Raum sich zu leeren begann, trat der Minister näher und legte ihr die Hand auf die Schulter. Er beugte sich vor, damit nur sie ihn hörte. »Besuch mich in meinen Gemächern, wenn du erfrischt bist. Wir haben viel zu besprechen, was deine Zeit im Krieg und deine Zukunft im Turm betrifft.«

Vhalla nickte und sah ihm nach, als er davonging.

Da trat Fitz zu ihr. »Hier.« Er hielt ihr die Satteltasche hin. »Die hast du fallen …«

»Nein!« Entsetzt riss Vhalla sie ihm aus den Händen. »Fass das nicht an, Fitz.« Im selben Moment wurde ihr klar, mit was für einem finsteren Blick sie ihn bedacht hatte.

»Entschuldige, ich …« Vhalla rang nach Worten, sie wollte ihre Freunde nicht belügen. Sie hatte den Lügen abgeschworen. Aber was konnte sie ihm sonst sagen? Ihre Hände umklammerten die Satteltasche noch fester. »Darin befindet sich etwas sehr Wertvolles.«

Fitz runzelte verwirrt die Stirn. »Was ist es denn?«

»Nur etwas, das mir unterwegs in die Hände gefallen ist«, murmelte Vhalla, die unbedingt das Thema wechseln wollte. Ihr Blick fiel auf einen Ostländer, der schon die ganze Zeit an Fitz’ Seite gelungert hatte. »Grahm? Nicht wahr?«

»Willkommen zu Hause.« Der Mann strahlte sie an. »Ich bin überrascht, dass du dich an mich erinnerst.«

»Aber natürlich! Ich habe so viel von dir gehört.«

»Ach, ja?« Grahm wirkte aufrichtig überrascht.

»Vhalla!« Fitz war puterrot.

»Nur, dass du sehr talentiert bist«, sagte Vhalla zu Grahm und zwinkerte Fitz vielsagend zu, als der andere Mann nicht hinsah. Offensichtlich näherte sich Fitz dem Mann, nach dem er so eindeutig schmachtete, nur sehr vorsichtig an. Vhalla wechselte erneut das Thema. »Wo ist Elecia?«

»Immer noch im Westen.« Fitz zog eine Schnute und bestätigte Vhallas Vermutung, dass die Heilerin nicht im Turm war. Wenn sie hier gewesen wäre, wäre die Sache mit Grahm nicht so ins Stocken gekommen, daran hatte Vhalla keinen Zweifel.

»Sollte sie nicht eine Zeit lang hier studieren?« Es fiel ihr schwer, sich an Einzelheiten zwischen der letzten Schlacht und ihrem Weggang aus dem Norden zu erinnern, alles verschwamm zu einem grässlichen Durcheinander.

»Im Frühling.« Fitz seufzte schwer. »Sie mag den südländischen Winter nicht.«

»Das kann man ihr nicht verübeln.« Vhalla dachte an die Zeit zurück, die sie im Westen verbracht hatte. Wenn sie in einem solchen Klima aufgewachsen wäre, würde sie die Kälte abgrundtief hassen, die sich hier bereits in die Korridore schlich.

»Das kann ich durchaus – und dir auch!«, grummelte Fitz. »Ich habe euch beide vermisst.«

»Erzähl mir, was ich alles verpasst habe.« Vhalla zog ihren Freund an sich und genoss es, ihn wieder an ihrer Seite zu haben.

Sie schlenderten ohne Eile dahin und fingen an, sich auf den neuesten Stand zu bringen. Wie sehr sie ihren Lieblingssüdländer doch vermisst hatte. Sein Lachen war wie Sonnenschein, und sein Herz war goldener als sein verstrubbeltes Haar.

Wenig später blieb Grahm, der sie begleitet hatte, vor einer Tür stehen.

Fitz sah zu Vhalla. »Du kennst doch noch den Weg zu deinem Zimmer?«.

»Begleitest du mich denn nicht?« Vhalla blinzelte überrascht. Sie war davon ausgegangen, dass Fitz ihr nicht mehr von der Seite weichen und verlangen würde, alle Einzelheiten über ihre Abenteuer zu erfahren. Aber es hatte ganz den Anschein, als hätte er momentan andere Prioritäten.

»Zu deinem Zimmer?« Fitz lachte. »Nein, ich dachte, du würdest dich gerne ein wenig frisch machen. Oder möchtest du, dass ich dir den Rücken schrubbe?«

Vhalla grinste. »Ich bezweifle, dass sie dich in die Frauenwaschräume lassen würden.«

»Grahm bringt mir bei, wie man magische Gefäße erschafft«, erklärte Fitz und trat näher an den anderen Mann heran. »Ich möchte noch mehr darüber lernen.«

Keine Frage, worüber Fitz wirklich mehr lernen wollte.

»Es würde mir auch gefallen, von einem Experten mehr über magische Gefäße zu erfahren.« Vhalla lächelte Grahm freundlich an.

»Jetzt, da du zurück bist, muss ich tatsächlich mit dir darüber reden.« Ihr ostländischer Landsmann hatte den stummen Austausch zwischen ihr und Fitz gar nicht bemerkt.

»Ach?«

»Ja, aber das kann erst mal warten. Geh und entspann dich«, ermutigte Grahm sie.

Und so beendete Vhalla ihre Reise, wie sie begonnen hatte: in Stille und allein. In diesem Moment fühlte sich ihre Zukunft ebenso unsicher an wie damals, als sie den Turm zum ersten Mal betreten hatte. Vhalla fuhr mit den Fingern über das Namensschild an der Tür eines der höchstgelegenen Zimmer im Turm der Magier. Ihr Name war in einer engen, geneigten Schrift eingraviert.

Sie holte tief Luft, öffnete die Tür und wurde von einer unerwarteten Welle nostalgischer Gefühle ergriffen. Dieses Zimmer war nicht lange ihr Zuhause gewesen. Zwischen dem Prozess und ihrem Abmarsch in den Krieg hatte sie nur wenige Nächte in dem Bett geschlafen. Aber jetzt war es ihr Zuhause. Es war der Ort, an den sie in ihren Träumen mit Larel und Fitz hatte zurückkehren wollen. Sie war die Bibliothekselevin gewesen, von der alle erwarteten – und hofften –, dass sie sterben würde. Jetzt war sie die Windläuferin, eine Lady und eine Heldin, und das war ihr Zuhause.

Vhalla fuhr ehrfürchtig mit den Fingern über den kleinen Tisch und das Bett und hielt bei dem Schrank inne. Sie öffnete die Türen und starrte für einen langen Moment auf seinen Inhalt, ehe sie sie ruckartig wieder schloss. Ihre Kleidung war gefaltet und hing an Haken, genau so, wie Larel alles zurückgelassen hatte.

Mit geschlossenen Augen drückte Vhalla die Stirn gegen den Schrank, als würde sie den Geist ihrer Freundin darin einsperren. Als könnte sie sich so davor schützen, dass dieser sich abermals in ihr Herz schlich und ihre Seele verzehrte. Andererseits hatte Larel ihr Serien geschenkt, und Serien war ein Teil der Frau geworden, die Vhalla jetzt war.

Sie öffnete die Türen erneut, kniete sich hin und nahm vorsichtig einen silbernen Armreif von einem Stapel sorgsam geordneter Briefe. Wäre sie eine Feuerzähmerin gewesen, hätte sie sie verbrannt. Aber Vhalla fand sich damit ab, noch ein wenig länger mit den Briefen zu leben, die sie vor einer Ewigkeit mit Aldrik ausgetauscht hatte. Sie ignorierte die Stimme in ihrem Herzen, die ihr zuflüsterte, dass der Grund, sie zu behalten, nur wenig damit zu tun hatte, ob sie ein Feuer anfachen konnte oder nicht.

Sie beschloss, Victor sofort aufzusuchen. Obwohl sie nur so vor Schmutz strotzte, wollte Vhalla keine Sekunde länger damit warten, dem Minister die Axt auszuhändigen. Ihr war ihr Gespräch mit Egmun noch frisch im Gedächtnis, und sie hatte viele Fragen für den derzeitigen Minister für Magie.

Die Gemächer des Ministers lagen höher als ihre, und außer einer weiteren, nicht gekennzeichneten Tür befand sich sonst nichts in der Nähe. Wäre Victors Arbeitszimmer weiter unten im Turm gewesen, hätte Vhalla die hitzige Auseinandersetzung bei dem Lärm der Magier-Eleven, die ihren täglichen Pflichten nachgingen, vielleicht nicht mitbekommen. Aber so weit oben waren die Korridore verwaist und still. Vhalla ballte die Hände zu Fäusten und schärfte ihr Gehör, indem sie ihren Magiefluss öffnete und den Wind in sich hineinließ.

»… sie ist zu kühn, Victor.« Die Stimme des Kaisers.

Vhalla sah sich hektisch um. Sie schluckte das Wissen herunter, in der Nähe welcher Gemächer sie sich gleich verstecken würde, und lief schnell zu der flachen Nische, wo sie sich gegen die ungekennzeichnete Tür drückte. Jeder andere hätte auf diese Distanz unmöglich irgendetwas hören können, aber in der Stille und der reglosen Luft konnte sie ihr Gehör magisch verstärken und alles so deutlich ausmachen, als würde sie mit dem Ohr an die Tür gedrückt dort stehen.

»… muss Euch nicht stören. Sie hat sich nur vor Egmun in Sicherheit gebracht.«

»Ja, Egmun hat mir nahegelegt, was wir seiner Meinung nach mit ihr tun sollten.« Der Klang von Schritten verstummte, und Vhalla konnte nur vermuten, dass der Kaiser zuvor auf und ab gegangen war. »Ihr glaubt, dass sie kontrolliert werden kann?«

»Das habe ich Euch schon bei Eurer Rückkehr aus dem Krieg erklärt. Aldrik hat Kontrolle über sie, Ihr habt Kontrolle über ihn – sie gehört Euch«, sagte Victor leichthin, was Vhallas Herz zum Rasen brachte.

»Ich wollte dem ein Ende setzen. Er hatte doch tatsächlich eine Liebesbeziehung mit diesem Geschöpf«, stieß der Kaiser hervor.

»Ihr wusstet um dieses Risiko, Eure Majestät, Ihr wusstet, mit welcher Art Frau Aldrik sich in der Vergangenheit eingelassen hat.«

Die Axt pulsierte mit einer nervösen Energie, die ihrem Herzschlag zu entsprechen schien. Vhalla drückte die abgenutzte Satteltasche enger an sich.

»Mein Sohn trifft nicht immer die besten Entscheidungen, er hat das Herz seiner Mutter. Das beunruhigt mich zutiefst, denn ich werde ihm diesen Kontinent überlassen, damit ich mit der Ausdehnung des Reiches fortfahren kann«, murmelte der Kaiser. »Doch seit der Grund für seine mangelnde Aufmerksamkeit entfernt wurde, hat er sich außerordentlich gebessert und unser Reich vor seine Bedürfnisse gestellt. Wir werden wohl doch noch einen Herrscher aus ihm machen.«

»Der Halbmondkontinent? Das ist immer noch Euer Plan?«, fragte Victor vorsichtig.

»Solange Ihr Euch sicher seid, dass wir das Mädchen in der Hand haben«, gab der Kaiser zurück.

Was? Vhalla schrie das Wort in Gedanken. Sie verstand nicht. Nein, sie verstand nur zu gut. Sie wollte es nur nicht verstehen.

»Ihr wollt, dass ich ihre Kooperation garantiere?« Victor schien überrascht.

»Es spielt kaum eine Rolle, ob sie willentlich mitspielt oder nicht, solange sie die Rolle übernimmt, die ich für sie vorgesehen habe. Es hat lange genug gedauert, eine Windläuferin zu finden, und die Axt ist die letzte der Waffen der Göttin. Ich muss zuschlagen, solange meine Armee noch gerüstet ist, doch ohne das Mädchen kann ich meinen Feldzug nicht über das Meer bringen. Ohne die magischen Kräfte der Höhlen haben wir keine Chance gegen die Magie des Halbmondkontinents.«

»Ist es Euch gelungen, die Axt in Euren Besitz zu bekommen?« In Victors Stimme schwang eine Anspannung, die vorher noch nicht da gewesen war.

»Noch nicht«, schimpfte der Kaiser. »Die Nordländer glauben, sie könnten sie mir weiter vorenthalten. Aber ich werde sie bekommen, selbst wenn ich ihren Aufenthaltsort aus der Prinzessin höchstpersönlich herausquetschen muss.«

Vhalla bohrte die Fingernägel in die Satteltasche. Blut, der Mann wollte Blut und noch mehr Blut. Er wollte sich daran gütlich tun, bis er ganz aufgedunsen war. Vhalla starrte auf die Klappe der Tasche. Wenn sie den Kaiser tötete, würde man sie hinrichten. Aber wäre es die Sache wert?

Vhalla hätte nie gedacht, dass von allem, was der Oberste Senator zu ihr gesagt hatte, seine letzte Frage nachklingen würde. Doch jetzt wägte sie das Leben, für das sie so hart gekämpft hatte, dagegen ab, ob sie es einem mörderischen Wahnsinnigen erlauben sollte, neue Orte aufzusuchen und diese mit Krieg zu überziehen.

»Ich verstehe. Nun ja, Ihr müsst mich über Eure Erfolge auf dem neuesten Stand halten, Eure Majestät«, murmelte Victor.

»Muss ich das?« Das Zimmer schien zu verstummen.

»Eine bloße Redensart«, gab Victor vorsichtig zurück. »Ihr wisst, dass ich in allem Euer ergebener Diener bin. Doch ich hoffe sehr, dass Ihr mich weiter in Eure Pläne einbeziehen werdet, damit ich Euch nach bestem Wissen und Gewissen beraten kann.«

»Das hoffe ich, Victor.« Die Stimme des Kaisers konnte Wasser zu Eis gefrieren lassen. »Denn ich hatte schon einmal einen fehlgeleiteten Minister der Magie, und es schert mich nicht, was Ihr wisst oder zu tun vermögt, ich werde keinen zweiten tolerieren.«

»Ihr habt nichts zu befürchten, Eure Majestät.«

Die Tür schwang auf, und Victor hielt sie fest, damit der Kaiser aus dem Zimmer treten konnte. Vhalla hatte gedacht, er würde die Treppe des Turms hinuntergehen, doch stattdessen näherten sich seine Schritte. Kaltes Grauen überkam sie. Mit klopfendem Herzen drückte sie sich noch enger an die Tür hinter ihr.

Vhalla hielt den Atem an und wünschte, sie könnte sich unsichtbar machen, während sie sich panisch alle möglichen Ausreden überlegte. Ohne auch nur einmal in ihre Richtung zu blicken, marschierte der Kaiser so schnell an ihr vorbei, dass sie kaum mehr als eine Bewegung wahrnahm. Nervös lauschte sie, wie seine Schritte verhallten und schließlich ganz verstummten.

Vhalla schloss kurz die Augen und seufzte erleichtert auf, nur um festzustellen, dass der Minister für Magie vor ihr stand, als sie sie wieder aufschlug. Victor durchbohrte sie mit seinem Blick, und Vhalla sah finster zu ihm auf. Wie hatte sie glauben können, dass er auf ihrer Seite war?

Sie drückte sich von der Tür ab, wurde aber sofort von eiskalten Fingern gepackt und festgehalten. Vhalla hob eine Hand, zum Angriff bereit.

»Ich glaube, wir haben viel zu besprechen.« Victors himmelblaue Augen blitzten, und Vhalla ließ die Hand wieder sinken.

»Ich habe mit Euch nichts zu besprechen.« Sie sah ihn durchdringend an.

»Du musst es mich erklären lassen.«

»Ich muss überhaupt nichts tun, Verräter!«, stieß sie wutentbrannt hervor. Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass auch er ihr Feind war. Sie waren alle ihre Feinde. Vhalla umklammerte die Satteltasche mit dem wertvollen und gefährlichen Inhalt noch fester.

»Du hast mitgehört.« Victor blickte völlig ernüchtert. Er atmete tief durch, während er sie weiter festhielt. »Ich erinnere mich, dass man dich zu nichts zwingen kann.« Der Minister löste langsam seinen Griff um ihren Arm. »Dann lass uns etwas aushandeln.«

»Was könntet Ihr mir schon anbieten?« Er besaß nichts, was sie haben wollte.

»Ich schlage dir Folgendes vor.« Der Minister warf einen nervösen Blick den Korridor hinunter. »Gib mir eine Chance, mich zu erklären – dir alles zu sagen, was ich weiß, und dir zu zeigen, dass ich nicht dein Feind bin. Wenn es mir gelingt, schenkst du mir dein Vertrauen. Sollte ich versagen, dann solltest du schnellstmöglich diese Tasche da verstecken und niemals preisgeben, was sich meiner Vermutung nach darin befindet. Und ich verspreche dir, niemals danach zu fragen oder irgendjemandem davon zu erzählen.«

»Als würde ich Euch jemals vertrauen«, stieß sie hervor und machte ein paar Schritte den Korridor hinunter.

»Warum, glaubst du, habe ich dich mit einem Trugbild unsichtbar gemacht?«

Vhalla hielt inne und wandte sich zu ihm um.

»Wenn ich dir schaden wollte, hätte ich dann nicht einfach zugelassen, dass der Kaiser dich sieht? Diese Nische ist nicht klein genug, um dich zu verstecken. Ich habe dein Gewand von meiner Tür aus bemerkt – wenn ich nicht gewesen wäre, hätte er dich mühelos gesehen.«

Sie schluckte und überlegte, was sie seiner Logik entgegensetzen konnte. »Na schön, ich gehe auf Euren Handel ein.«

Ohne zu fragen, marschierte Vhalla in sein Arbeitszimmer. Als der Minister die Tür hinter sich schloss, war sie bereits zum Fenster gestürmt und klammerte sich mit einer Hand an den Sims. Er stand schweigend da und ließ sie als Erstes sprechen.

»Ihr habt sie mich für ihn hierherbringen lassen?«

»Nicht für ihn«, stritt er ab.

»Ich habe Euch gehört. Ihr … Ihr habt sie mich finden lassen, damit er seine Blutgier einem neuen Kontinent zuwenden kann? Einem neuen Volk?« Sie wirbelte herum. »Was will er?«

Victor zuckte mit den Schultern. »Was will ein Mann, wenn er einmal Macht gekostet hat? Die Welt beherrschen.«

»Und er will, dass ich ihm dabei helfe«, folgerte Vhalla.

»Genau.«

»Er will, dass ich die magischen Kräfte der Kristallhöhlen freisetze. Er will, dass ich das hier benutze.« Vhalla hielt ihm die Tasche hin. »Er will Monster erschaffen und Magie vollführen, die Menschen niemals vollführen sollten.«

»Genau.« Victors gelassene Antworten brachten sie zur Weißglut.

»Und Ihr, Ihr beugt Euch seinem Willen. Ihr werdet mich ihm ausliefern, um es für ihn zu tun. Um sein Werkzeug zu sein, sein Unglücksrabe des Todes!«, kreischte sie.

Victor durchquerte das Zimmer, legte ihr sanft den Arm um und führte sie zu einem der beiden Sessel gegenüber dem Schreibtisch. Seine Berührung kühlte ein wenig die Hitze in ihren Adern, und sie ließ sich in die Polster sinken.

»Das würde ich nie tun.« Für einen kurzen Moment ruhten seine Hände auf ihren Schultern, ehe Victor sich mit verschränkten Armen vor ihr gegen den Schreibtisch lehnte. »Ich würde dich ihm nie aushändigen.«

»Ihr seid sein ergebener Diener«, blaffte sie ihn an. »Ihr seid genau wie er, wie sie alle. Ihr wollt Macht, Ihr wollt mich benutzen …«

»Ich bin nicht wie er!« Victor schlug mit der offenen Handfläche auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich habe dabei zugesehen, wie dieser Mann Magier als seine Werkzeuge benutzt. Ich habe gesehen, wie er unsereins unserer magischen Kräfte wegen entwürdigt. Ich habe erduldet, wie er die Eleven und Lehrer des Turms als bloße Mordgesellen einsetzt! Ich habe zugesehen, wie er aus einem Bibliotheksmädchen einen ›Unglücksraben des Todes‹ gemacht hat, einfach nur, weil es in seine Pläne passte.«

Dafür, dass er ein Wasserwandler war, brannte das Feuer lichterloh in Victors sonst eiskalten Augen.

»Ich habe ein Gleichgewicht gefunden zwischen dem Schutz des Turms und unserer Magier-Gemeinschaft auf der einen und der Verfolgung seiner Ziele auf der anderen Seite, ohne dabei den Kopf zu verlieren. Denn wenn ich tot bin, gibt es keinen Schutzschild mehr für Leute wie uns.« Victor seufzte und ließ die Schulter sacken.

Dann kniete er sich vor Vhalla hin und legte ihr eine Hand aufs Knie. Bei seiner Berührung versteifte sie sich. Sie war teils väterlich, teils etwas anderes – doch zusammengenommen fühlte sie sich völlig falsch an. »Mein liebes Mädchen, glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass er dich in die Finger bekommt?«

»Was wollt Ihr dann?«, fragte Vhalla schließlich. »Wozu riskiert Ihr das alles?«

»Ich will unseresgleichen beschützen.« Victor begegnete ihrem Blick. »Ich möchte für eine Welt kämpfen, in der Unberufene die Magierinnen und Magier nicht mehr ihrer Kräfte wegen fürchten, sondern sie verehren. In der niemand auf die Idee kommen würde, uns auszunutzen. In der ein Magier sich nie würde verstecken müssen.«

Vhalla musterte sein Gesicht eingehend, suchte nach einer Spur von Unehrlichkeit. Da sie keine fand, fragte sie: »Was habt Ihr mit der Axt vor?«

»Ich will sie zurück zu den Kristallhöhlen bringen und dafür sorgen, dass niemand mehr auch nur daran denken kann, sie jemals wieder einzusetzen.« Eine unnachgiebige Strenge trat in Victors Gesicht. »Vertraust du mir bei dieser Sache?«

Sie fuhr mit den Fingern über die Satteltasche und tastete nach dem Verschluss vorne, während sie gleichzeitig ihr Herz befragte. Vertraute sie ihm? Wenn überhaupt, dann war Victor von allen derjenige, der ihr immer nur geholfen hatte. Nach ihrem Sturz hatte er sie geheilt. Bei ihrem Prozess war er für sie eingetreten. Er hatte ihr das Wissen um die Axt anvertraut und sie beauftragt, sie sicher zu ihm zu bringen und vor dem Kaiser und Jadars Recken zu schützen.

Als Antwort öffnete Vhalla die Satteltasche. Victor sah konzentriert dabei zu, wie sie die legendäre Kristallaxt Achel hervorholte.


ACHT
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»Achel«, hauchte Victor. »Sie ist hier.«

Vhalla musterte das Gesicht des Ministers, während der sanfte und unnatürliche Glanz des Kristalls seine Stirn erleuchtete. Als Victor den Blick hob und ihrem begegnete, verbarg Vhalla nicht, dass sie ihn einschätzte. Er verzog die Lippen zu einem verschwörerischen Lächeln.

»Ich will mehr über die Kristallhöhlen wissen.« Bei ihren eigenen Recherchen war sie lediglich auf vereinzelte Farbkleckse gestoßen, doch sie wollte das ganze Bild sehen. Sie wollte endlich erkennen, was alle schon die ganze Zeit gesehen hatten.

»Das glaube ich gern.« Victor nahm die Hand von ihrem Knie und richtete sich auf. So wie er über ihr aufragte, kam er ihr plötzlich zweimal so groß vor. »Aber zuerst muss ich wissen, was du willst.«

»Was ich will?«, wiederholte sie vorsichtig.

»Ich habe dir von meinem Traum erzählt. Ich habe dir die Welt beschrieben, für die ich bereit bin zu kämpfen. Was willst du?«

Anstatt gleich den ersten Gedanken auszusprechen, der ihr durch den Kopf ging, schwieg Vhalla und überlegte. Sie dachte über die Frage nach, ließ sie auf sich wirken und in die Abgründe vordringen, in die sie ihre Hoffnungen und Träume gestoßen hatte – Dinge, die zu gefährlich für sie gewesen waren, um sich mit ihnen zu befassen, während sie das Eigentum des Kaiserreichs gewesen war.

»Ich will … Ich will wieder eine Zukunft. Ich möchte Frieden. Ich möchte Freiheit. Ich möchte frei sein von Menschen, die meine Magie missbrauchen wollen.«

»Dann wollen wir also dasselbe.« Victor strahlte. »Ich bin erleichtert, zu wissen, dass wir uns in dieser Sache einig sind.«

»Worin sind wir uns genau einig?« Vhalla lehnte sich in ihrem Sessel zurück und beobachtete Victor, als er um seinen Schreibtisch herum und zu einem Arbeitstisch in der hinteren Ecke ging.

»Darin, wie die Welt aussehen sollte, nach der wir streben – eine Welt, in der Magier und Magierinnen nicht als Werkzeuge benutzt werden, eine Zeit und ein Ort, an dem man uns huldigt und wir unseren eigenen, freien Willen ausüben können.« Victor hielt inne. »Tee?«

»Sicher«, bejahte Vhalla verhalten. »Wie, glaubt Ihr, können wir diese Zukunft erreichen? Und welche Rolle spielt die Axt dabei?«

»Wir werden mit ihrer Hilfe sicherstellen, dass niemand jemals wieder Zugang zu den Kristallhöhlen bekommt.« Victor stellte eine dampfende Tasse Tee vor sie auf den Schreibtisch.

»Wie?« Vhalla nahm die kristallene Waffe aus der Satteltasche und legte sie neben den dampfenden Tee auf den Schreibtisch.

»Was genau weißt du über die Kristallhöhlen?« Victor setzte sich.

»Nicht annähernd genug. Die Literatur darüber ist enttäuschend spärlich.« Vhalla dachte an all die Bücher, die sie in Giannas Laden gelesen hatte. »Ich weiß, dass Jadars Recken die Axt brauchten – oder zumindest glaubten sie das –, um sich die magischen Kräfte der Kristallhöhlen zunutze zu machen. Ich weiß, dass sie die Axt sogar noch mehr brauchten als eine Windläuferin …« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Wartet mal, Victor. Bin ich wahrhaftig die erste Windläuferin?«

Der Minister setzte nachdenklich seine Teetasse ab. »Die erste, die nach langer Zeit bekannt wurde. Die erste, die, soweit es das gemeine Volk betrifft, in die Welt zurückgekehrt ist.«

»Aber nicht die einzige?«

Victor schüttelte den Kopf, und Vhalla starrte ihn verblüfft an. Sie war verehrt, gehasst und begehrt worden, weil sie die einzige Windläuferin war. Aber es gab noch mehr? Sie sprach, als könnte Victor ihre ungestümen Gedanken lesen: »Warum ich?«

»Weil du zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort warst.« Victor runzelte ein wenig die Stirn. »Oder am falschen Ort zur falschen Zeit, abhängig davon, wie man es betrachtet.«

Er stand auf und fuhr mit den Fingern über die Buchrücken, die auf einem Regal hinter seinem Schreibtisch aufgereiht waren. »Nach der Zeit der Flammen verbot der Osten jegliche Magie, um einen weiteren Genozid zu verhindern. Das zwang die Windläufer dazu, sich zu verstecken. Verstehst du, es hat zu keiner Zeit viele Windläufer gegeben, nicht, wenn man es mit den anderen Elementen vergleicht. Das scheint einfach von Natur aus so zu sein. Aber dass Windläufer verschwinden? Das war der größte Selbsterhaltungsakt, den die Welt je erlebt hat.«

Victor legte eine dünne Kladde auf den Schreibtisch zwischen ihnen. Darin befanden sich lediglich einige wenige Pergamentbögen mit ein paar hingekritzelten Namen und Daten. Victor blätterte sie durch, und die Jahreszahlen wurden höher, bis die Liste beim jüngsten Datum aufhörte – und bei ihrem Namen.

»Es ist eine Liste von Windläufern und Windläuferinnen«, sagte sie leise.

»Mit Sicherheit unvollständig.« Er setzte sich wieder hin.

»Ihr habt mir gesagt, ich wäre die Erste seit Generationen …« Vhalla war aufrichtig erleichtert, zu wissen, dass dem nicht so war. Vielleicht könnte sie in den Osten zurückkehren und nach ihresgleichen suchen.

»Jeder, der nicht aktiv Windläufer jagte, musste das zwangsläufig glauben. Aldrik hat es geglaubt, und ich sah keinen Grund, das richtigzustellen oder dir etwas anderes zu erzählen.« Victor drückte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. »Indem ich die Welt nicht aufs Neue in eine Windläuferjagd schickte, wollte ich deinesgleichen weiterhin schützen.«

»Er weiß nicht, dass diese Liste existiert?« Die Vorstellung, dass sie auf etwas gestoßen war, das der Prinz nicht bereits wusste, erstaunte Vhalla.

»Nein, nur drei Menschen wissen von der Existenz dieser Liste.« Victor zählte sie an den Fingern ab. »Ich, der Kaiser und Egmun.«

»Egmun.« Sie schäumte sofort innerlich vor Wut. »Warum ist er nicht mehr Minister für Magie?«

»Das war ein Unfall.« Victor blickte finster. »Er hatte den Verstand verloren, war unendlich wissenshungrig und begehrte etwas, das für ihn unerreichbar war.«

»Ihr meint Kristalle.« Es drehte sich immer alles um Kristalle. Es schien, als würde jedem Musikstück der Welt dieselbe Harmonie zugrunde liegen. Bestimmte Noten, für die man sein Gehör trainieren musste, aber wenn man sie einmal gehört hatte, war unter der Kakofonie von Klängen ein einzigartiger Rhythmus zu erkennen, der die Welt pulsierend vorantrieb.

»Ja. Der Kaiser wollte über die magischen Kräfte in den Kristallhöhlen verfügen und beauftragte Egmun, sie freizusetzen.«

Vhalla schoss eine Erinnerung durch den Kopf. Sie sprach, ohne nachzudenken. »Ihr und Aldrik, Egmun arbeitete mit Euch und Aldrik an den Kristallen.«

Der Blick des Ministers wurde auf einmal hart und verhalten. Er legte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich langsam nach vorne. Vhalla würde sich nicht einschüchtern lassen, aber der Minister gab sich alle Mühe, genau das zu erreichen.

»Erzähl mir, was du darüber weißt.« Vhalla konnte den Anflug einer Drohung in seinen Worten hören. Sie hatte darauf keine überzeugende Antwort, und als sie weiter schwieg, fuhr der Minister fort. »Dann sind die Gerüchte also wahr.«

»Welche Gerüchte?«, flüsterte sie.

»Aldrik hat dich zu seiner Geliebten gemacht.«

Vhalla sprang auf und schnappte sich die Axt schneller, als Victor blinzeln konnte. Sie wollte sie nur griffbereit haben, falls sie gehen musste. Die Uhr, die sie um ihren Hals trug, brannte heiß an ihrer Brust. »Wagt es ja nicht, von ihm zu sprechen.«

»Wenn du meine Bemerkung nicht aushältst, ohne mir gleich mit einer Waffe zu drohen, dann solltest du dich vom kaiserlichen Hof fernhalten.« Victor runzelte die Stirn und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

Vhalla sah auf ihre Hand hinunter. Sie umklammerte die Axt so fest, dass ihre Knöchel weiß geworden waren. Ihre Muskeln waren angespannt, und sie war bereit, die Waffe zu schwingen. Langsam legte sie sie zurück auf den Schreibtisch und zwang sich, ihre Finger von ihrem Griff zu lösen.

»Wie fühlt es sich für dich an?« Victor blinzelte ein paarmal, und Vhalla vermutete, dass er sie mit magischer Sicht betrachtete.

»Ich möchte nicht über den Prinzen und mich sprechen«, murmelte Vhalla.

»Ich rede nicht vom Prinzen. Ich meinte die Axt.« Victor versuchte, die angespannte Atmosphäre mit einem Lächeln zu lösen.

»Oh.« Vhalla starrte auf die Waffe. »Es fühlt sich … gut an? Kraftvoll. Als wäre ich tatsächlich so stark wie der Wind.« Sie dachte zum ersten Mal darüber nach. »Fühlen sich alle Kristalle so an?«

Victor nickte. »Sie verderben Magier, indem sie versuchen, ihre magischen Flüsse auf unnatürliche Weise zu erweitern. Bei Unberufenen dauert es länger, weil die Kristalle überhaupt erst magische Flüsse in ihnen ausbilden müssen.«

Vhalla blinzelte. »Magier können erschaffen werden?«

»Eigentlich nicht.« Victor legte nachdenklich die Finger aneinander. »Die magischen Flüsse, die sie in Unberufenen bilden, spüren die Magie in den Kristallhöhlen auf. Die von Magiern erweitern sie, um sie zu ermöglichen. Aber unsereins ist nicht für eine solche Macht bestimmt. Sie verdirbt uns. Sie verkehrt unseren Geist ins Widernatürliche und entstellt unsere Körper, während sie uns gleichzeitig verzehrt. Sie verwandelt Menschen in missgestaltete Monster.«

»Außer Windläufer.« Victor nickte bei ihrer Ergänzung. »Warum würde dann überhaupt irgendjemand anderes als ein Windläufer die Kristallhöhlen benutzen wollen? Wenn es alle anderen verdirbt?«

»Das ist nur der Fall, wenn man nicht richtig mit den Kristallen umgeht«, erklärte er. »Windläufer können mit den Kristallen arbeiten. Sie können deren Magie verfeinern, richtig einstellen und so ändern, dass sie besser durch die magischen Flüsse eines Magiers passen, oder verhindern, dass sie sich an einen Unberufenen klammert und etwas erschafft, das nicht da ist. Mit einem Windläufer oder einer Windläuferin und ausreichend Zeit und Training könnte eine ganze Armee von Unberufenen mit magiefähigen Waffen ausgestattet werden«, schloss der Minister.

»Und das ist, was der Kaiser will.«

»Wenn er den Halbmondkontinent erobern will, braucht er das.« Victor nippte an seinem Tee. Dann sagte er: »Die Magie auf unserem Kontinent ist gebrochen und geschwächt. Unsere Magier und Magierinnen können nur die Elemente manipulieren. Auf der anderen Seite des Meeres ist Magie Teil der verschiedenen Völker – sie ist von einer anderen und großartigeren Natur, die allen uns bekannten Gesetzen trotzt.«

Victors Beschreibung erinnerte Vhalla vage an die Magie, die sie die Nordländer hatte benutzen sehen. Sie hatten davon gesprochen, dass der Süden den Bezug zu den »alten Sitten« verloren hätte. Zudem lag der Norden näher am Halbmondkontinent, wenn ihre Geografiekenntnisse sie nicht im Stich ließen.

»Ihre Magie ähnelt mehr den Kristallen«, schlussfolgerte sie.

»In der Tat«, bestätigte Victor. »Zumindest nach dem Wenigen, das wir von ihr wissen. Sie lassen unsere Händler nur sehr wenig sehen. Aber wir haben Berichte von Seeleuten.«

»Wie stellen wir also sicher, dass der Kaiser nicht bekommt, was er will?«, kehrte Vhalla zu ihrem ursprünglichen Thema zurück.

»Indem du mir hilfst, die Kristallhöhlen abzuriegeln.« Victor stand auf, räumte die Windläufer-Kladde zurück an ihren Platz im Regal und suchte dann nach etwas anderem. »Du besitzt die magischen Kräfte, die Fähigkeit und die Begabung, die dir erlauben, die Kristalle zu berühren. Aber ich …«, er legte ein abgegriffenes und unscheinbar aussehendes Tagebuch zwischen sie, »… ich habe das nötige Wissen dazu.«

Vhalla streckte die Hand aus und schätzte die Reaktion des Ministers ab, während sie das ledergebundene schwarze Buch sachte in die Hand nahm. Die erste Seite, die Vhalla aufschlug, war mit einer ihr völlig unbekannten Handschrift gefüllt. Als sie die Worte überflog, krampfte sich ihr Herz zusammen.

»Versuchsperson eins weist einige Probleme mit ihren magischen Flüssen auf und leidet unter zunehmenden Kopfschmerzen. Ein Ausbilder berichtete von einem Gewaltausbruch. Weitere Erforschungen sind ausgesetzt, bis die Symptome abgeklungen sind«, las sie laut.

»Ich war Versuchsperson eins«, warf Victor ein.

Vhalla sah wieder auf die Seite, und ihr Finger hielt bei einem anderen Absatz weiter unten inne. »Versuchsperson zwei war Aldrik?«

Victor bestätigte ihre Vermutung, und ein entsetztes Schaudern durchfuhr Vhalla. Der Kaiser hatte zugelassen, dass sein eigener Sohn als Versuchsobjekt missbraucht wurde. Er hatte Aldriks Körper und Geist für seinen unersättlichen Hunger nach Unterwerfung riskiert.

Der Minister nahm das Buch aus ihren schlaffen Fingern und klappte es zu. »Ich weiß mehr über die Kristalle als fast sonst irgendjemand. Ich habe selbst mit ihnen gearbeitet. Lass mich dieses Wissen nutzen.«

Vhalla blickte zu Victor auf. Sie schätzte ihn auf nur vier oder fünf Jahre älter als Aldrik. Das bedeutete, dass auch er nicht mehr als ein Junge gewesen war, als Egmun seine schändliche Forschung begann.

»Sagt mir, was ich tun muss.« Sie sprach leise, aber ihre Worte waren härter als Stahl.

»Fürs Erste solltest du dich erst einmal richtig ausruhen. Schlaf dich gut aus, denn morgen werden wir mit der Arbeit beginnen.«


NEUN
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Wind fegte heulend den Berghang hinauf. Vhalla stand neben dem Kronprinzen auf einem ihr schmerzlich vertrauten Dach. Aldrik konzentrierte sich auf etwas unter ihnen und murmelte immer wieder vor sich hin: »Nein, das ist falsch. Nein!«

Angespannt folgte Vhalla seinem Blick auf das, was seine Aufmerksamkeit mit solch Entsetzen bannte. Sie wusste, was sie sehen würde. Ihr eigener Körper prallte gegen das Dach und wurde in die Luft katapultiert. Sie sah, wie die Vhalla, die in Aldriks Erinnerung lebte, Schwierigkeiten hatte, sich im Wind aufzurichten. Sie nahm den Augenblick wahr, in dem ihre magischen Kräfte erwachten, während sie unnatürlich und unkontrolliert umherwirbelte.

Laut fluchend zog Aldrik sich an den Haaren und stürmte den Turm hinunter. Als bloßer Gast in seiner Erinnerung ging sie mühelos neben ihm her und beobachtete, wie die Handlungen des Prinzen ihren Lauf nahmen.

Er rannte so schnell, wie seine langen Beine ihn tragen konnten, und platzte aus einem dunklen Korridor in einen luxuriösen Salon. Aldrik öffnete ein Fenster und reckte den Hals auf der Suche nach ihr. Vhalla fragte sich, ob schon in diesem Moment, als ihr Körper gegen die Seite des Gebäudes schmetterte, seine Magie durch ihr gemeinsames Band ihre Magie anrief.

Der Prinz zeigte mit der Hand auf einen Wimpel und verbrannte dessen Halterung, damit die Stange ihr in den Weg fiel. Doch ihr Körper knallte mit zu großer Wucht dagegen, als dass sie sich hätte fangen können. Es war eine vergebliche und unerwartet schlecht durchdachte Geste.

Eine weitere steife Brise fegte den Berg hinauf, und Vhalla sah, wie ihr Körper auf unnatürliche – magische – Weise langsamer wurde. Der Wind nahm sie in seine Arme und bewahrte sie so vor dem sicheren Tod. Vhalla wusste, dass sie überleben würde, aber dieser Aldrik fürchtete offensichtlich das Gegenteil. Sein Herzschlag hallte in ihren Ohren, als er abermals losrannte.

Der Prinz schlitterte um eine enge Kurve, stieß ein Fenster auf und sprang über den Sims in den kleinen Innenhof, wo sie gelandet war. Vhalla sah ihren blutigen, zerschmetterten Körper – ihre Gliedmaßen waren in abscheulichen Winkeln unnatürlich gekrümmt.

»N-Nein …« Aldrik konnte keinen weiteren Schritt gehen, weil ihr Anblick ihn ins Stolpern brachte. »Das sollte nicht passieren.«

Vhalla spürte, wie er seine Kräfte sammelte und sich emotional in den geschützten Zufluchtsort seiner versteinerten, harten Kampfmentalität zurückzog. Seine Ausbildung und sein Instinkt gewannen die Oberhand. Und der entsetzte, schuldgeplagte Mann wurde zum Feuerlord. Durch seine Erinnerung spürte Vhalla seine Wandlung.

»Atme, atme, du frustrierendes Mädchen.« Aldrik kniete neben Vhallas Körper und legte eine Hand an ihren Hals.

Der erleichterte Laut, der ihm entfuhr, ähnelte fast einem Wimmern, und schon setzte sich der Prinz wieder in Bewegung. Vhalla beobachtete, wie Aldrik sie aufhob und wieder losrannte, während dunkles Blut auf seine elegante Jacke tropfte.

»Ich habe es falsch eingeschätzt«, verfluchte er sich selbst. »Ich lag falsch.«

Diesen Aldrik hatte noch nie jemand zu Gesicht bekommen, vermutete Vhalla. Wie er sich verhielt, wenn niemand in der Nähe war, wenn er dachte, er wäre allein. Sie wurde Zeugin der Worte, die er sprach, wenn er glaubte, dass ihn niemand hören konnte.

»Halte durch. Lass mich etwas retten, statt es zu zerbrechen.« Er umklammerte sie noch fester.

Aldrik platzte durch eine Tür, die hinter ihm mit einem Klicken zufiel. Beim Anblick der Glaskugeln, die den Korridor säumten, wusste sie sofort, dass sie sich jetzt im Turm befanden. Er rannte nach oben, seine langen Schritte trugen sie höher und höher.

Schließlich blieb er vor einer Tür stehen, in die der gebrochene Mond eingraviert war. Aldrik trat mit dem Stiefel dagegen.

»Victor«, rief er. »Victor, macht auf!«

Ein verstrubbelter und verwirrter Minister der Magie, der noch sein Nachtgewand trug, öffnete die Tür.

»Mein Prinz, habt Ihr auch nur die geringste Ahnung …« Victor unterbrach sich, als er den panischen Prinzen und seine Bürde sah.

»Sie braucht Hilfe«, keuchte Aldrik. »Helft ihr. Ihr müsst ihr helfen.«

»Kommt.« Victor trat hastig in den Gang und führte ihn einen vertrauten Weg entlang. »Ist das Vhalla Yarl? Was ist passiert?«

»Das ist nicht wichtig«, tat Aldrik die Frage ab.

Victor blieb abrupt stehen und sah Aldrik streng an. »Ihr klopft nicht mitten in der Nacht mit einem blutigen Bündel in den Armen an meine Tür und erzählt mir dann, das sei ›nicht wichtig‹. Ich erwarte eine Erklärung!«

Aldrik funkelte ihn böse an, und der Minister verdrehte die Augen, als sie wieder losmarschierten. Der Prinz schwieg, bis sie das Zimmer erreichten, das Vhalla nur zu gut kannte. Sanft legte er ihren Körper aufs Bett.

»Sie ist eine Windläuferin«, flüsterte Aldrik schließlich.

»Was?« Victor wandte sich von ihrer leichenähnlichen Gestalt ab und starrte den Prinzen an. »Habt Ihr den Verstand verloren?«

»Nein«, sagte Aldrik scharf. Sie hörte den gebieterischen Ton in seiner Stimme. »Das habe ich nicht, sie wurde heute Abend Erweckt.«

»Was im Namen der Mutter habt Ihr Euch dabei gedacht?« Victor trat näher an Aldrik heran.

»Es steht Euch nicht zu, so mit mir zu reden!«

»Kehrt hier nicht den Prinzen heraus, Aldrik«, blaffte Victor ihn an. Zu Vhallas Überraschung zeigte es Wirkung.

»Ich hatte es unter Kontrolle.« Aldrik versuchte, sein wild zerzaustes Haar zu glätten.

»Hier ist gar nichts ›unter Kontrolle‹!«, rief Victor und zeigte auf das Bett. Vhalla sah, dass sie bereits durch die Laken geblutet hatte.

»Dann helft mir, es in Ordnung zu bringen!« Aldrik hob ebenfalls die Stimme. Die beiden Männer starrten einander einen Moment lang schweigend an, ehe die Fassade des Prinzen zu bröckeln anfing und die Panik, die sie vorhin gesehen hatte, die Oberhand gewann. Er seufzte schwer, und seine nächsten Worte zeugten von der gemeinsamen Vergangenheit der Männer, von der Vhalla wusste. »Victor, ich brauche Euch – bitte.«

»Ich werde Unterstützung brauchen.« Der Minister rollte seine Ärmel hoch.

»Was muss ich tun?« Aldrik zog seinen schweren schwarzen Mantel aus, unter dem ein elegantes schwarzes Seidenhemd zum Vorschein kam, das ebenfalls blutverschmiert war.

»Ich brauche jemanden, der mir hierbei rund um die Uhr zur Seite steht. Für den Augenblick reicht Eure Hilfe aus. Aber dann muss jemand anderes bei ihr bleiben.« Victor stürmte in den Nebenraum und griff wie wild nach mehreren Heiltränken.

»An wen habt Ihr gedacht?«, fragte Aldrik.

»Ich weiß, dass Ihr bestimmen wollt, wer an ihrer Seite bleibt, also wählt Ihr – aber entscheidet Euch schnell.« Victor fing an, sich um Vhallas halb toten Körper zu kümmern.

Vhalla folgte Aldrik, der nach draußen und ein paar Stockwerke tiefer rannte, wo er vor einer ebenfalls vertrauten Tür stehen blieb. Sie spürte seine Anspannung, sein Zögern. Der Prinz klopfte und wartete steif, während auf der anderen Seite Bewegung zu hören war. Dann öffnete sich die Tür knarzend einen Spaltbreit.

»Mein Prinz?«, fragte Larel mit einem Gähnen.

Aldrik trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Larel«, flüsterte er, und sein Körper schwankte. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Aldrik, was ist passiert?« Einfach so wusste Larel, dass sich nicht der Kronprinz an sie wandte, sondern ihr Freund.

»Ich habe einen Fehler begangen«, keuchte er schwer.

»Ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung, Aldrik. Was soll ich für Euch tun?« Larels fürsorgliche Art kam zum Vorschein.

»Es geht um Vhalla, komm mit.« Aldrik führte sie aus dem Zimmer.

Im frühen Morgengrauen brachte eine stürmische Herbstböe Vhallas Fenster zum Rattern und riss sie aus dem Schlaf. Sie blinzelte den Dunstschleier ihrer Träume weg, doch Aldriks Erinnerungen blieben, klar und scharf wie die Kälte des Morgens. Vhalla fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, um die Knoten zu lösen, und versuchte, sich für den Tag zu motivieren.

Wie ein bockiges Kind rüttelte der Wind erneut am Fenster, und Vhalla schleppte sich aus dem Bett und öffnete es. Der Herbst kündigt sich an, dachte sie, während sie weit unter ihr die Bäume in der Brise rascheln sah. Vhalla stützte die Ellbogen auf das gusseiserne Geländer des kleinen Balkons, der das große Fenster in eine Tür zur Außenwelt verwandelte. Sie ließ den Blick über das Laub schweifen, das sich schon rot färbte.

Als Vhalla sich dabei ertappte, wie sie nach einem gewissen Garten mit einem Gewächshaus voller Rosen Ausschau hielt, wandte sie sich schnell ab. Sie dachte an das Versprechen, das sie dem Prinzen gegeben hatte – dass sie ihm von allen Träumen erzählen würde, in denen sie seine Erinnerungen sah. Während sie sich anzog, überlegte Vhalla, wie weit dieses Versprechen ging. Im Grunde genommen war das auch ihre Erinnerung gewesen. Sie wusste über alles Bescheid, und es waren darin keine wirklichen Geheimnisse enthalten.

Sie fuhr mit den Fingern über die dunkle Elevinnentracht des Turms.

Wann sehe ich dich endlich in Schwarz? Aldriks Worte hallten durch ihre Gedanken.

Vhalla schüttelte den Kopf. Im Palast wimmelte es von zu vielen Erinnerungen – Erinnerungen aus einem anderen Leben, von einem Mann, der fähig war, sie zugleich zu verletzen und zu lieben, von einem Mann, der ihr seine Zukunft verschrieben hatte, als er sie bat, seine Frau zu werden.

Fest entschlossen schritt Vhalla den sich windenden, abfallenden Korridor hinunter, die Küchen des Turms ließ sie links liegen. Wenn sie schon in Erinnerungen unterging, dann an einem ganz bestimmten Ort. Vhalla wusste, dass sich hinter vielen der unmarkierten Türen im Turm Geheimgänge in den Palast befanden, die allen Unberufenen verborgen waren. Aber Vhalla hatte nie Gelegenheit gehabt, sie zur erkunden. Sie war immer nur an einer Stelle aus und ein gegangen.

Es dauerte länger, als sie erwartet hatte, bis sie die Bibliothek erreichte, weil sie an einer Stelle in die falsche Richtung gegangen war. Der Eingang zum Turm befand sich auf einer viel niedrigeren Ebene als der zur Kaiserlichen Bibliothek, und sie war noch nie vom Turm der Magier dorthin aufgestiegen.

Vhalla blieb vor den riesigen Türen der Bibliothek stehen. Sie spürte, wie die Luft durch den Spalt zwischen den beiden Flügeln pulsierte, dem leisen Atmen eines schlummernden Biests gleich. Es war einladend, eine berauschende Dosis süßer Vertrautheit.

Ihre Hände zitterten, als sie sie gegen das Holz drückte. Sie war im Krieg gewesen. Sie hatte gegen die als Jadars Recken bekannten Fanatiker gekämpft. Sie hatte dem Kaiser unzählige Male die Stirn geboten. Aber nichts war furchterregender, als sich der eigenen Schuld zu stellen.

Entlang der Mitte des zentralen Gangs breitete sich ein farbenfroher Regenbogen aus. Wie früher zog er ihre Aufmerksamkeit auf sich, kaum dass sie die Tür öffnete. Er führte ihren Blick geradewegs zu dem Tisch, an dem zwei Menschen saßen – die zwei Menschen, nach denen Vhalla suchte.

Meister Topperen, so alt und weise wie eh und je, war kaum über den Rand des Tisches zu sehen. Neben ihm kringelten sich die Locken, die Vhalla jahrelang bewundert hatte. Sie waren so wunderschön wie immer, aber Vhalla war nicht mehr so eifersüchtig auf sie wie früher. Sie hatte die Schönheit der Welt jenseits des Südens in all ihrer Pracht gesehen und würde inzwischen ihren zerzausten braunen Haarschopf gegen nichts eintauschen wollen. Sie sehnte sich nicht mehr danach, mehr oder weniger als sie selbst zu sein.

Sie war schon auf halbem Weg zum Tisch, als Roan den Kopf hob. Vhalla blieb atemlos und mit rasendem Herzen wie angewurzelt stehen. Roans Miene war undurchdringlich.

Der Meister stand langsam auf und folgte Roans Blick zu der dunkel gewandeten Frau, die ihre Bibliothek heimsuchte.

Vhalla ballte kurz die Hände zu Fäusten, damit ihre Magie ihr Kraft gab, und marschierte dann das letzte Stück auf den Tisch zu. Dort angekommen, rang sie nach Worten.

»Willkommen zu Hause, Vhalla«, sagte der Meister und ersparte es ihr, das Schweigen als Erste brechen zu müssen.

»Danke, Meister.« Sie ließ sich von der Warmherzigkeit des Mannes beruhigen. Ihr Blick huschte zur ihrer Freundin aus Kindheitstagen. »Roan …«

»Vhalla …«

Sie fielen sich gegenseitig ins Wort und verstummten sofort.

»Roan, meine Augen sind schon sehr müde. Könntest du mir ein wenig Ruhe gönnen und dir in der Zwischenzeit die Beine vertreten?«, ermutigte der Meister sie.

Roan presste die Lippen aufeinander.

»Ich würde gerne mit dir sprechen.« Vhalla wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, die ihr der Meister bot. »Bitte?«

»Na schön.« Roan seufzte. »Ich bin sowieso schon ganz steif.«

Das blonde Mädchen kam um den Tisch herum und verschränkte die Arme über der Brust. Aus der Nähe bemerkte Vhalla die leicht dunkleren Flecken, die ihre Haut zeichneten. Narben. Bei dem Anblick musste sie an Jax denken, wie er blutend auf Major Schnurrs Boden gelegen hatte. Wie viele Freundinnen und Freunde mussten ihretwegen noch leiden oder sterben?

Vhalla drehte sich schnell um und ging eine der Bücherreihen entlang. Zum Glück folgte ihr Roan, und gemeinsam verschwanden sie zwischen den Regalen.

»Wie läuft es in der Bibliothek?«, brachte Vhalla schließlich heraus.

»Gut.«

»Wie geht es dem Meister?«

»Ihm geht es gut.« Roan hatte offensichtlich wenig Interesse an einer richtigen Unterhaltung.

Vhalla lehnte sich an eines der Bücherregale. »Roan, es tut mir leid.«

Obwohl es ihr einen Stich versetzte, diese Worte auszusprechen, gelang es Vhalla, der anderen Frau dabei in die Augen zu sehen. Roan blinzelte kaum merklich. Ganz gleich, welchen Schmerz Vhalla aus Schuldgefühl oder Scham verspürte, es war nichts im Vergleich zu dem, was Roan durchgemacht hatte.

»Es tut mir leid, dass ich dich damals nicht in alles eingeweiht und dir nicht von meiner Magie erzählt habe.« Vhalla wusste nicht, wo sie anfangen sollte. »Glaub mir, ich wollte es dir erzählen, aber dann …«

»Du hast mich angelogen.«

»Das stimmt nicht!« Vhalla wünschte sofort, sie könnte die ungestüme Verteidigung wieder zurücknehmen.

»Du hast die Wahrheit vor mir verborgen, und das ist im Grunde dasselbe.« Roan schaute böse. »Du hast es vor mir und vor Sareem verheimlicht. Es sei denn, du hast es ihm erzählt?«

Vhalla nickte kleinlaut und senkte den Blick.

»Oh, dann hast du es also ihm erzählt, aber mir nicht?« Roans Hass schien nur noch größer zu werden. »Du hast es ihm erzählt, und dieses Wissen hat ihn umgebracht.«

»Ich wollte nicht, dass das passiert.« Vhalla hoffte, Roan würde es verstehen. »Er wusste es, ja, aber er fand es schrecklich. Er wollte, dass ich Ausgelöscht werde. Dass er davon wusste, hat nichts mit seinem Tod zu tun. Und wie hätte ich es nach seiner Reaktion irgendjemand anderem erzählen können? Außerdem warst du so in ihn vernarrt, dass du nichts anderes sehen wolltest. Ich dachte, dass ich mich dem Turm anschließen und sich dann alles von selbst regeln würde.«

»Ist es nicht nett, Vhalla Yarl zu sein?« Roans Worte trafen sie tief.

»Nein.«

Die andere Frau verdrehte schnaubend die Augen. »Die ganze Welt dreht sich nur um dich und darum, was du willst, oder? Die große Windläuferin entscheidet, was der Rest von uns wissen kann und wann.«

»So war es nicht, Roan. Das weißt du genau.«

»Ich dachte, du wärst meine Freundin.« Da war es – die tiefste, immer noch blutende Wunde. »Ich dachte, du wärst meine Freundin, und du hast mir keines deiner Geheimnisse anvertraut.«

Roan konnte nicht wissen, welch großen Schmerz ihre Worte in Vhalla auslösten. Denn Vhalla selbst warf es Aldrik wütend vor, dass er sie im Dunkeln gelassen hatte, und doch hatte sie dasselbe mit Roan getan. Sie kannte das Gefühl, von jemandem ausgeschlossen zu werden, den man liebte, und es gab keine schwerere Schuld als dieses Gefühl.

»Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Wenn ich die Zeit zurückdrehen und alles in Ordnung bringen könnte, würde ich es tun«, sagte Vhalla aufrichtig.

»Diesen Luxus hast du nicht.« Roan blickte finster. »Und meine Vergebung ebenso wenig.«

»Roan, bitte …« Vhalla versuchte, ihre ehemalige Freundin aufzuhalten, als diese Anstalten machte, zum Meister zurückzukehren.

»Nein, Vhalla Yarl, ich will nichts mit dir zu tun haben. Du hast deine Wahl getroffen. Geh zurück zu deinem Turm.« Roan ließ ihren Blick über Vhallas Tracht wandern. Dann schüttelte sie den Kopf und marschierte davon.

Vhalla vergrub das Gesicht in den Händen. Aber sie weinte nicht. Sie ließ ihre Atemzüge durch die Leere hallen, die sich in ihrer Brust ausbreitete.

Das war ihre wirkliche Strafe für die Nacht des Feuers und des Windes.

Auf dem Marsch hatte sie Larel, Fitz, Daniel und den Rest der Garde als Freunde gewonnen. Sie hatte die Liebe eines Prinzen erfahren. Mitten im Krieg hatte sie sich verlobt. Dafür hatte sie mit ihrer Menschlichkeit bezahlt, und das schien auszureichen, um den Senat zu befriedigen.

Doch das hier … das war der Rest der erlöschenden Glut der Nacht des Feuers und des Windes. Damit erstarb das letzte Licht ihres früheren Lebens, ehe sie zu der Vhalla Yarl wurde. Kein Leuchtfeuer führte sie zurück zu ihrer Vergangenheit, keine Wärme ließ sie verweilen. Jetzt ging es nur noch vorwärts.

Am Tisch zeigte Roan ihr weiter die kalte Schulter.

»Meister.« Vhalla würde nicht zulassen, dass ihr Besuch ganz ohne Gewinn blieb.

»Ja?«

»Ehe ich gehen musste, habt Ihr mich ein paar Bücher aus dem Osten neu binden lassen. Dürfte ich sie vielleicht lesen?«

»Hast du das nicht schon getan?« Der Meister war aufrichtig überrascht.

»Nein …« Damals war Vhalla viel zu abgelenkt gewesen von anderen Dingen.

»Ich war davon ausgegangen.« Meister Topperen strich sich nachdenklich über den zotteligen Bart. »Kein Problem. Komm.«

Er nahm den Schlüsselring der Bibliothek vom Haken hinter dem Tisch und schlurfte langsam in Richtung des Archivs. Vhalla folgte ihm stumm und richtete nachdenklich die Ärmel ihrer Tracht.

»Roan hat das alles schwer getroffen«, erklärte er das Offensichtliche. »Sareems Tod, deine Magie, dein Weggang.« Meister Topperen seufzte. »Ich habe mir Sorgen gemacht, ob sie sich je davon erholen wird.«

»Es tut mir leid.« Vhalla hatte das Gefühl, dass ihre Entschuldigungen bald nichts mehr wert sein würden, wenn sie sie in alle Richtungen austeilte.

»Das wird jetzt weder etwas ändern noch hilfreich sein.« Meister Topperens verwitterte Stimme war so leise wie das Umblättern einer Seite. »Sei stattdessen geduldig. Sei freundlich ihrer zur Schau getragenen Feindseligkeit zum Trotz. In ihrem Herzen ist immer noch ein Platz für dich.«

Vhalla schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Sie hat nach dir gefragt. Bei jeder Person, die auch nur ein Wort mit einem Boten aus dem Norden gewechselt hat. Sie hat den Tratsch vom Hof verfolgt und angefangen, Bücher über Magie zu lesen.«

Vhalla konnte nicht fassen, dass der Meister dieselbe Frau beschrieb, die ihr gerade mit kalter Miene gegenübergestanden hatte.

»Aber als du dann so plötzlich vor ihr standest … Ich glaube, manche Wunden sind noch zu frisch.«

»Ich weiß, wie sich das anfühlt«, seufzte Vhalla.

»Dann gib ihr Zeit.«

»Wie lange?«

»Es könnte Wochen, Monate oder gar Jahre dauern. Du wirst es merken, wenn es sich wieder richtig anfühlt. Wenn ihr Schmerz durch Liebe wieder geheilt wurde.« Der Meister blieb vor der Tür zum Archiv stehen. Er warf Vhalla einen weiteren langen Blick zu. »Ich bin wirklich sehr froh, dass es dir gut geht.«

»›Gut‹ ist wohl eine Frage der Perspektive«, murmelte Vhalla. Sie fühlte sich dünn und leer und von Geistern heimgesucht.

»Aus meiner Perspektive hat ein Mädchen, das ich habe aufwachsen sehen, endlich zu sich selbst gefunden.« Meister Topperen lächelte müde. »Und dein Haar ist kürzer.«

»Oh.« Von dem plötzlichen Themenwechsel überrascht, fasste Vhalla an ihre Haarspitzen. Der Meister hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie sie abgeschnitten hatte. »Sie waren sogar noch kürzer.« Sie fielen ihr jetzt fast wieder bis zu den Schulterblättern.

»Mir haben sie lang besser gefallen, wenn dieser alte Mann seine Meinung sagen darf«, sagte der Meister mit einem Schmunzeln.

»Mir auch.« Vhalla lächelte, als er die Tür zum Archiv aufschloss.

Sie folgte ihm die eiserne Treppe in der Mitte hinunter, wo sich die Bücher ihrer Erinnerung nach befanden, und half ihm, die Vorhänge aufzuziehen, um Licht hereinzulassen.

»Ich hatte dir diese Aufgabe übertragen, damit du sie liest«, erklärte Meister Topperen, als Vhalla die Bücher vorsichtig von den Regalen nahm. »Und du willst mir wirklich erzählen, dass du das eine Mal, als ich eigentlich wollte, dass du dich von der Lektüre ablenken lässt, tatsächlich gearbeitet hast?«

»Es hat ganz den Anschein.« Vhalla legte die Hände auf einen großen Wälzer. Sie erinnerte sich daran, was Aldrik am letzten Tag ihres Prozesses gesagt hatte. »Aldrik hat Euch aufgesucht, als er wusste, dass ich eine Magierin bin.«

Der Meister erstarrte, und Vhalla zuckte innerlich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht den vollen Titel des Prinzen benutzt hatte.

Der alte Bibliothekar sah darüber hinweg. »Das ist richtig. Ich kenne den Prinzen, seit er ein kleiner Junge war. Er ist von Büchern fast ebenso besessen wie du. Von Kindesbeinen an verschlang er in Windeseile alles, was die Turmbibliothek zu bieten hatte, und entdeckte dabei mein Manuskript über Windläufer.«

»Er vermutete, dass ich eine Windläuferin bin, noch ehe er mir begegnet war.« Sie hatte unzählige Male von Begegnungen mit dem Prinzen geträumt, nur um später herauszufinden, dass sie im Schlaf in die Projektion ging.

»Das ist richtig, und ich habe es ihm bestätigt.«

»Was?« Vhalla sah überrascht auf.

Meister Topperen rückte seine Brille zurecht. »Erinnerst du dich noch daran, als du für mich ein Kartografiebuch herausgesucht hast und dabei von der Rollleiter gefallen bist?«

»Nein …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin so oft von der Leiter gefallen, dass …«

»Eben«, unterbrach der Meister sie sanft.

Vhalla riss die Augen auf.

»Und du hast dich dabei nie verletzt.« Er lächelte. »Ich hatte schon vor langer Zeit diese Möglichkeit in Betracht gezogen. Deine Magie hat sich mit so viel Anmut und so unauffällig gezeigt, dass niemand es bemerken konnte, es sei denn, man wusste, wonach man Ausschau halten musste. Aber ich habe es gesehen. Da ich wusste, dass deine Eltern beide aus dem Osten stammten, konnte es einfach kein Zufall sein.«

»Warum habt Ihr es mir nicht gesagt?« Vhalla ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihr selbst war diese Möglichkeit während ihres Ritts mit den Recken bewusst geworden. Aber es von dem Mann zu hören, der wie ein Vater für sie gewesen war. »Meister, warum habt Ihr mich nicht in den Turm geschickt?«

»Weil ich dich beschützen wollte. Vhalla, ich war noch ein Junge, als ich zum ersten Mal von den Gräueltaten hörte, die den Windläufern angetan wurden. Ich wusste, dass man dich jagen würde, wenn deine Kräfte bekannt würden.« Der Meister seufzte schwer. »Ich sage nur ungern, dass ich recht behalten habe. Ich dachte, dass du in der Bibliothek verborgen in Sicherheit sein würdest.«

Vhalla starrte ins Leere, während sie versuchte, alle Puzzlestücke zusammenzufügen. Die Kindheit, die sie zu kennen geglaubt hatte, war nicht mehr als ein Trugbild.

»Weiß mein Vater es?«, flüsterte Vhalla.

»Falls ja, weiß er es nicht von mir.« Meister Topperen legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vhalla, verzeihst du mir?«

»Was soll ich Euch verzeihen?«

»Dass ich es dir vorenthalten habe.«

Vhalla hob eine Hand und drückte kurz die des Meisters. »Ihr habt nur getan, was Ihr für das Beste hieltet.«

Sie war verletzt. Doch anders als Roan waren Geheimnisse ihr nicht fremd. Vhalla hatte sich an die Mächte gewöhnt, die im Verborgenen lauerten und an den Schicksalsfäden zogen, die die Welt zusammenbanden – die Mächte, die sie ohne ihr Wissen wie eine Spielfigur bewegten.

»Komm zu mir, wenn nötig.« Der Meister nickte ihr zu und stieg wieder die Treppe hinauf.

»Das werde ich«, rief Vhalla ihm hinterher, »und danke.«

Als Antwort kam nur Schweigen.

Vhalla betrachtete den Staub, der durch das einfallende Sonnenlicht tanzte. Sie fuhr mit den Fingern über das Manuskript vor ihr und erinnerte sich dabei lebhaft an das letzte Mal, als sie es berührt hatte. Damals war sie enttäuscht gewesen, Sareems Stiefel statt die von Aldrik auf der Treppe auftauchen zu sehen. Jetzt würde sie alles dafür geben, wenn Sareem die Stufen herunterkäme.

Mit einem Seufzen blätterte Vhalla die ersten Seite auf.

Es handelte sich um eine alte Sammlung von Geschichten aus Cyven, eine Mischung aus kurzen Versen, die Vhalla gut kannte, und langen Märchen, von denen sie noch nie gehört hatte. Das Ganze war so leicht geschrieben, dass Vhalla das Gefühl hatte, es würde sich von alleine lesen. Die Texte beschworen den Geruch von Weizen oder von den regenassen Feldern ihrer Familie herauf, und diese besänftigenden Erinnerungen erfüllten sie mit stillem Wohlbehagen.

Vhalla war in eine solche Trance verfallen, dass es eine Weile dauerte, bis ihr auffiel, dass eine Sache irgendwann in jeder zweiten Geschichte auftauchte – vor allem in den älteren. Plötzlich leuchtete das Wort auf jeder Seite auf. Vhalla blätterte hastig weiter. Es fand sich auf der nächsten zufällig aufgeschlagenen Seite. Und erneut auf der nachfolgenden.

Es kam in der Geschichte von der Ernte des ersten Korns vor. Es tauchte in der Geschichte eines Bauern auf, der sein Land gegen Plünderer verteidigte. Es war Teil des Märchens, in dem ein Mann die Wolken damit verscheuchte.

Vhalla klappte das Buch zu und stellte es so schnell und so vorsichtig wie möglich zurück ins Regal. Sie preschte aus dem Archiv und dankte dem Meister keuchend, ehe sie aus der Bibliothek stürmte.
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»Vhalla!«, rief eine Männerstimme.

Sie kam schlitternd zum Stehen. Grahm trat aus der Turmbibliothek. Er musste wohl hellseherische Fähigkeiten und Adleraugen besitzen, wenn er sie erkannt hatte, obwohl sie kaum mehr als ein den Turm hinaufstürmender, verschwommener Klecks war.

»Hast du kurz Zeit?«

»Ich war eigentlich gerade auf dem Weg zum Minister …« Vhalla blickte nach oben. Das, worüber sie sprechen wollte, konnte noch warten, das wusste sie. Aber das ostländische Buch hatte ein Feuer in ihr entfacht und eine Menge Fragen aufgeworfen, auf die sie unbedingt Antworten wollte.

»Kann das nicht warten?«, fragte Grahm, als würde er ihre Gedanken lesen. »Ich muss mit dir über magische Gefäße reden.«

»Ach, wenn es nur darum geht, können wir dann vielleicht ein andermal darüber sprechen?«

»Ich denke schon.« Grahm rieb sich den Nacken. »Es geht um etwas, worum Larel mich gebeten hat.«

Vhalla starrte ihn überrascht an. Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet.

»Was hat Larel mit magischen Gefäßen zu tun?« Fitz trat hinter Grahm aus der Bibliothek.

»Sie hat mich um etwas gebeten, für den Fall …« Der Ostländer sah zwischen Vhalla und Fitz hin und her, und ein kummervoller Ausdruck trat in sein Gesicht. »Für den Fall, dass sie nicht zurückkommen würde.«

»Worum hat sie dich gebeten?« Trostsuchend griff Vhalla nach Fitz’ Hand und drückte sie fest.

»Sie kam mit einem Armreif zu mir, den sie für dich hatte fertigen lassen. Sie wollte ihn zu einem magischen Gefäß machen, einem Gefäß aus Worten. Sie sagte, sie wüsste, dass Fitz und ich uns nahestanden, weshalb sie mir diese Aufgabe als dem Freund eines Freundes anvertrauen könne.«

»Larel hat das gesagt?«, ging Fitz dazwischen.

Larel hatte es gesehen, begriff Vhalla. Sie hatte Fitz’ Zuneigung für den anderen Mann erkannt. Sie hatte gewusst, dass Fitz zu Grahm zurückkehren würde, und ihm deshalb ihre Nachricht anvertraut. Denn eben solche Dinge hatte Larel sehen können – was in den Herzen anderer Menschen vor sich ging.

»Hast du den Armreif noch?«, fragte Grahm.

Vhalla dachte an das wunderschöne Schmuckstück, das Larel ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie nickte.

Das Herz schlug Vhalla bis zum Hals, als sie sich zu dritt zu ihrem Zimmer aufmachten. Larel, ihre Mentorin, ihre Beraterin, ihre Schwester und Vertraute – sie hatte noch mehr zu geben. Vhalla beschleunigte ihren Schritt, und die Männer folgten ihr schweigend.

Der Armreif war immer noch genau dort, wo Vhalla ihn zurückgelassen hatte, als sie in den Krieg gezogen war. Vhalla fragte sich, wann Larel es geschafft hatte, ihn Grahm heimlich zukommen zu lassen. Aber in den Tagen vor dem Abmarsch war Vhalla natürlich sehr abgelenkt gewesen.

Sie holten sich den Armreif, und dann führte Grahm sie in einen zentralen Werkraum, der von einer Handvoll schmaler Türen gesäumt war. An Tischen voller Bücher arbeiteten ein paar Männer und Frauen hoch konzentriert mit Gegenständen, um die herum Magie glitzerte.

»Hier studieren Wasserwandler, wie man magische Gefäße erschafft«, erklärte Fitz, als er Vhallas verwirrte Miene sah.

Grahm ging zu einer der Türen und drehte die Scheibe daneben von Schwarz auf Weiß. »Du weißt, was du tun musst«, sagte er an Fitz gewandt.

Dieser blinzelte. »Kommst du nicht mit rein?«

Grahm schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wenn ihr zwei das allein macht.«

Vhalla verfolgte das Gespräch stumm.

»Aber ich habe immer …«, setzte Fitz verunsichert an.

»Du schaffst das.« Grahm legte Fitz eine Hand auf die Schulter. »Es fällt dir zwar immer noch schwer, Gesprochenes auf magischen Gefäßen aufzuzeichnen, aber du dürftest keine Probleme damit haben, die Worte herauszuziehen, die in der Magie gespeichert sind.«

»Ich würde mich besser fühlen, wenn du dabei wärst«, beharrte Fitz.

»Larel hätte gewollt, dass ihr das allein macht«, erwiderte Grahm. Mehr gab es nicht zu sagen. »Ich werde hier draußen auf euch warten.«

Grahm öffnete die Tür, und Vhalla folgte Fitz in eine kleine Kammer.

Über ihnen leuchtete eine einzelne Glaskugel und tauchte den Raum in leichte Schatten. Er war gerade groß genug, dass zwei Leute um den rechteckigen Sockel in der Mitte stehen konnten. Fitz zwängte sich auf die gegenüberliegende Seite, Vhalla stellte sich mit dem Rücken zur Tür. Oben auf dem Sockel befand sich eine flache, mit Wasser gefüllte Mulde. Das Ganze ähnelte einer Vogeltränke.

»Leg den Armreif ins Wasser«, wies Fitz sie an.

Vhalla tat wie geheißen und tauchte ihren wertvollen Besitz mit beiden Händen vorsichtig hinein.

»Fitz«, flüsterte sie. »Was wird gleich passieren?«

»Ach so, ja.« Fitz, der auf den Armreif konzentriert war, schüttelte den Kopf. »Ich vergesse, dass du praktisch ein Neuling im Turm bist. Gefäße können Magie speichern. Aber begabte Wasserwandler – wie Grahm – können auch Worte darin aufzeichnen.«

»Worte?« Vhalla betrachtete das Schmuckstück.

Mit einem Nicken hob Fitz die Hände und ließ seine Fingerspitzen auf dem Rand des Wassers ruhen. Dann holte ihr Freund tief Luft und schloss die Augen. Vhalla sah zu, wie seine Magie nach außen pulsierte und das Wasser sich schimmernd kräuselte. Kleine Wellen brachen sich am Armreif, wie es bei jedem gewöhnlichen Gegenstand der Fall gewesen wäre. Aber das Pulsieren veränderte sich, sodass die kleinen Wellen verschwanden, als wären sie von dem Schmuckstück absorbiert worden.

Vhalla beobachtete das Ganze erwartungsvoll, während sie die Uhr um ihren Hals fest umklammerte. Larel war auch Aldriks Freundin gewesen … Sollte er die Worte, die gleich gesagt wurden, ebenfalls hören?

Das Wasser summte, als eine nicht anwesende Person zu sprechen begann, und Vhallas Gedanken verstummten.

»Vhalla, Fitz.« Beim Klang von Larels Stimme schnappte Vhalla nach Luft. Es war, als würde ihre tote Freundin neben ihnen stehen. »Ich weiß, was es bedeutet, wenn ihr dies hört. Es bedeutet, dass ich durch das Reich des Vaters wandle.«

Vhalla sah ihren Freund an. Aus Fitz’ Miene sprach zugleich Schmerz und Freude. Bestimmt war es bei ihr genauso.

»Es ist alles gut. Ich möchte, dass ihr das wisst.«

Vhalla wollte Larel anschreien, dass es das nicht war. Dass Larel überhaupt nie an dem Marsch teilgenommen hätte, wäre Vhalla nicht gewesen. Larel war für Vhalla ein Geschenk gewesen, das sie erst dann richtig geschätzt hatte, als es schon zu spät war.

»Ich wusste schon vor unserem Aufbruch, was er für mich bedeuten könnte. Und wenn ihr das jetzt hört, dann hat einer von euch – oder ihr beide – überlebt, und ich bete inständig für Letzteres. Das allein erfüllt mich mit Freude. Ich hoffe, dass niemand so töricht ist und sich die Schuld für meinen Tod gibt. Es spielt keine Rolle, wie es dazu gekommen ist. Bitte zerbrecht euch nicht den Kopf wegen eines solchen Unsinns.« Larels Stimme war sanft und freundlich, wie sie es immer gewesen war. »Von dem Augenblick an, als Prinz Aldrik mich fand, lebte ich auf Zeit. Meiner Existenz wurde eine Verlängerung gewährt, eine Chance, wirklich zu leben. Und gelebt habe ich. Es war schlicht an der Zeit, zurückzugeben, was die Mutter mir geschenkt hat.«

Vhalla schloss die Augen, atmete und nahm jedes Wort in sich auf.

»Ich wollte euch beiden sagen, dass ihr euch keine Sorgen machen sollt. Ich wollte sichergehen, dass ihr das beide wisst.« Es folgte ein unentschlossenes Zögern, bei dem Vhalla fast das Herz zerbrach. »Fitz, es waren immer wir zwei, nicht wahr? Als der Prinz eine Zeit lang aus meinem Leben verschwand, warst du der Erste, der für mich da war. Alle anderen sagten mir, dass ich lange genug die Favoritin des Prinzen gewesen sei. Du hast nichts darauf gegeben. Du warst für mich da, als ich dich am meisten brauchte, und das habe ich nie vergessen. Ich liebe dich, mein Freund. Für dich würde ich bereitwillig sterben – und falls ich das getan habe, bin ich froh, dass ich mein Leben für das meines Bruders geben konnte.«

Fitz ließ den Kopf hängen, und Vhalla biss sich auf die Lippe. Nicht ihr Freund war der Grund für Larels Tod. Diese Schuld fiel Vhalla zu.

»Vhalla.« Als sie ihren Namen hörte, blickte sie auf den Armreif. »Ich habe dich nur wenige Monate gekannt, und das nicht sonderlich gut. Ich weiß nicht, was auf diesem langen Marsch geschehen wird – was geschehen ist –, wo wir sein werden. Aber ich möchte dir eins mit auf den Weg geben … Und zwar, dass es mir jetzt und für immer eine Ehre ist, deine Mentorin zu sein. Du bist stark. Du bist ein Vogeljunges, das aus seiner Schale hervorgebrochen ist, und du musstest schon fliegen lernen, lange bevor du aus dem Nest hättest gestoßen werden dürfen.« Vhalla hörte den Kummer in Larels Stimme. »Du sollst wissen, dass ich dir immer geholfen und dich beschützt habe, weil ich es wollte. Nicht weil Prinz Aldrik mich darum gebeten hat.«

Vhalla lachte leise und schüttelte den Kopf. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel gehabt.

»Du wirst große Taten vollbringen. Nenn es meine Intuition als Feuerzähmerin. Aber verliere nie den Glauben, verliere nie dein wunderschönes Herz. Lass sie auf keinen Fall gewinnen, diese niederträchtigen Männer und Frauen, die alles dafür tun würden, dich in einen Käfig zu stecken oder zu töten.« Larels Stimme war kräftig, und Vhalla konnte ihre Tränen nur mit Mühe zurückhalten. Dieser Tag hatte sie emotional bereits sehr mitgenommen.

»Ich wünsche euch beiden ein langes und wunderschönes Leben. Meines war besser, weil ihr Teil davon wart.« Larels letzter Abschied hallte durch den Raum.

Fitz krallte sich mit beiden Händen am Sockel fest, und Vhalla schwankte leicht. Beide schwiegen eine Weile.

»Verdammt, Larel.« In Fitz’ Stimme waren die nahenden Tränen zu hören. »Warum nur hast du nicht … Warum konntest du nicht … Ich will nicht Abschied nehmen.«

»Fitz«, sagte Vhalla leise. Sie wusste, dass der Schmerz ihm die Worte in den Mund legte.

»Sie fehlt mir«, wisperte er.

»Mir auch.« Vhalla betrachtete den Armreif. »Aber sie ist immer noch hier, oder?«

»Ja.« Fitz riss sich zusammen. »Sie würde uns bis ans Ende unserer Tage heimsuchen, wenn wir sie nicht in unseren Herzen behielten.«

Vhalla zwängte sich um den Sockel herum und zog ihren Freund mit einem traurigen Lächeln an sich. »Danke, dass du mir so ein guter Freund bist, Fitz.« Sie verbarg das Gesicht in seiner Halsbeuge.

Fitz tat dasselbe. »Dafür musst du mir nicht danken.«

»Doch.« Vhalla umarmte ihn noch fester. »Das nächste Mal, wenn ich alles hinter mir lasse, möchte ich meinen Freund bei mir haben. Wenn du mich begleiten magst.«

Er lachte schwach. »Du weißt, dass ich es tun werde.«

Sie standen noch ein paar lange, schweigsame Momente beieinander. Schließlich wandte Fitz sich wieder dem Armreif zu, und mit Vhallas stummer Zustimmung lauschten sie noch einmal den letzten Worten ihrer Freundin – und dann ein drittes Mal, um sich daran zu erinnern, was sie trotz ihres großen Verlustes nach wie vor hatten.

Fitz’ Augen waren rot, als sie schließlich aus dem Raum traten. Vhalla rieb sich ihre zwar auch, doch es war ihr gelungen, die Tränen zurückzuhalten. Obwohl sie beide im Krieg gekämpft hatten, war Fitz mit unversehrtem Herzen daraus zurückgekehrt. Vhalla war fast neidisch, dass er immer noch so leicht weinen konnte.

Und doch wurde ihr warm ums Herz, als Grahm Fitz ohne ein Wort fest an sich drückte. Vhalla beobachtete mit wehmütigem Lächeln, wie die beiden Männer einander umschlungen hielten, und fragte sich, ob sie auch nur die geringste Ahnung hatten, wie innig und vertraut sie dabei wirkten.

»Ich glaube, ich werde für eine Weile auf mein Zimmer gehen«, verkündete Fitz schließlich.

Zu sehen, wie er sich aus Grahms Armen löste, war für Vhalla fast schmerzhaft. Sie wollte den beiden zurufen, dass sie sich noch ein wenig länger halten sollten, bis es endlich klickte.

Stattdessen fragte sie: »Möchtest du, dass ich mitkomme?«

Fitz schüttelte den Kopf. »Nein, ich wäre lieber ein wenig allein.«

»In Ordnung.« Vhalla drückte ihn sanft, bevor er sich mit schwerem Schritt entfernte.

Vhalla machte sich ebenfalls auf den Weg hinauf zu ihrem Zimmer. Grahm folgte ihr wortlos bis vor die Tür. Er hatte ganz offensichtlich etwas auf dem Herzen.

Sie bedeutete ihm einzutreten. Diese stumme Schwermut war untypisch für ihn.

Drinnen sagte sie vorsichtig seinen Namen: »Grahm?«

Mit suchendem Blick holte er tief Luft. »Ich will ihm helfen. Wie kann ich ihm helfen?«

Vhalla schüttelte den Kopf. Diese zwei waren hoffnungslos. Auch wenn es ihr nicht zustand, aber ohne einen kleinen Anstoß würden sie wohl nicht zusammenkommen.

»Du solltest zu ihm gehen, bei ihm sein, ihn halten.«

»Aber er hat gesagt, dass er allein sein will …«, stammelte Grahm.

»Und du glaubst, dass er das wirklich gemeint hat?« Vhalla verschränkte die Arme über der Brust.

»Warum bist du dann nicht mit ihm gegangen?«

»Weil er möglicherweise ehrlich war.« Sie schüttelte den Kopf mit einem kleinen Lachen. »Oder weil ich gesehen habe, dass ich nicht diejenige bin, die er momentan an seiner Seite haben will.« Grahm lief tatsächlich rot an, und Vhalla verschwendete keine Zeit, um es ihm unmissverständlich klarzumachen. »Er mag dich. Du machst ihn glücklich. Das musst du doch sehen.«

»Das … habe ich.«

»Wovor hast du dann Angst?« Vhalla berührte nachdenklich ihre Uhr. »Es ist die Sache wert, dass eine Chance besteht, ist die Sache wert. Liebe ist es immer wert, die Herausforderung anzunehmen.«

Noch im selben Moment begriff Vhalla, wie viel Wahrheit auch für sie selbst in diesen Worten steckte. Sie bedauerte ihre Zeit mit Aldrik nicht. Ihr Herz fing an zu rasen, und es fiel ihr schwer, sich weiter auf Grahm zu konzentrieren. Doch Vhallas Gefühle für den Prinzen waren ein wohlbekanntes Chaos, das nur weiter in Hoffnungslosigkeit führte – sie hätte noch genügend Zeit, sich dem zu stellen. Fürs Erste waren ihre Freunde wichtiger.

»Es ist etwas Gutes, Liebe zu erfahren, selbst wenn sie uns entgleitet oder nicht die Früchte trägt, die wir uns erhofft hatten. Leute, die behaupten, sie würden Liebe, wahre Liebe, bedauern, sind einfach nur verbitterte Lügner.«

Grahm sah sie nachdenklich an, und Vhalla nickte ihm ermutigend zu.

Einen Moment lang fühlte es sich an, als hätte sie schon tausend Leben gelebt und hundertmal geliebt. Ihr eigener Rat weckte ein süßes Verlangen in ihr. In diesem Augenblick wollte sie ihren Prinzen mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt sehen.

Grahm verabschiedete sich, und Vhalla fragte sich, ob er sich auf den Weg zu Fitz machen würde. Mit etwas Abstand folgte sie ihm auf der Luft gehend den Turm hinunter. Als sie ihn vor Fitz’ Tür innehalten sah, wandte sie sich sofort um und huschte wieder nach oben, ehe ihr Freund die Tür öffnete und sie erblickte.

Jetzt, da sie wusste, dass sich jemand um Fitz kümmerte, steuerte Vhalla ein neues Ziel an. Stille breitete sich im Turm aus, und es waren immer weniger Türen zu sehen, je weiter sie nach oben kam. Vhalla strich über Larels Armreif und dachte an die Worte ihrer Freundin und daran, was Larel Vhallas ungestümer Seele raten würde.

Vhalla ließ das Arbeitszimmer des Ministers links liegen und strebte auf eine schmucklose Tür zu, deren Schloss nicht silbern war, wie im Turm üblich, sondern schwarz. Sie legte beide Handflächen auf das Holz, beugte sich nach vorne und presste ihr Ohr dagegen. Mit ihrem magischen Gehör lauschte sie auf Lebenszeichen.

Stille.

Mit einem kleinen Seufzen drückte Vhalla sich ab. Es war besser, wenn sie den Prinzen nicht wiedersah, noch dazu allein. Es war besser, wenn sie aufhörte, an den Mann zu denken, mit dem sie kurz – heimlich – verlobt gewesen war. Es wäre besser, wenn die Uhr um ihren Hals aufhören würde, ein Gefühl von Wärme auszustrahlen bei dem geringsten Gedanken an den geliebten Mann.

Vhalla klopfte stattdessen an die Tür des Ministers, denn es gab viel zu tun. Anders als Fitz konnte sie keine weitere Zeit darauf verschwenden, um eine Frau zu weinen, die schon seit Langem tot war. Vhalla hatte um sie getrauert, und diese Trauer war Teil von ihr geworden. Sie würde sie für immer in sich tragen.

»Ah, Vhalla.« Victor lächelte bei ihrem Anblick.

»Ist jetzt ein guter Zeitpunkt?«

»Gewiss, komm rein.« Er schloss die Tür hinter ihr und ging zurück zu einem niedrigen Tisch, der vor einem Fenster stand. »Tee?«

»Warum nicht?« Sie nahm auf demselben Sessel Platz wie auch schon tags zuvor und gewöhnte sich bereits an die neue Routine.

»Er schmeckt ein wenig anders«, plauderte Victor weiter. »Ich habe heute auf dem Markt Zitronengras gekauft.«

»Ich mag Zitronen.«

»Ach, wirklich?« Victor reichte ihr eine Tasse. »Gut zu wissen.«

Vhalla genoss den dampfenden Tee einen Moment lang, dann kam sie zur Sache. »Wo habt Ihr die Axt versteckt?«

Sie beobachtete, wie Victor in einem seiner Kabinette ein geheimes Fach öffnete und einen verschlossenen Kasten herausnahm, den er vor ihren Augen aufklappte. »Niemand sonst kennt dieses Versteck.«

»Nun, jetzt kennt es noch jemand«, kommentierte Vhalla, was ihr ein Schmunzeln einbrachte. »Victor, die Kristallwaffen … jede Nation besaß eine, nicht wahr?«

»Darauf deuten die Geschichten und die Beweise hin«, bestätigte der Minister mit einem Nicken.

»Shaldan hatte Achel.« Vhalla zeigte auf die Axt. »Mhashan hatte das Schwert von Jadar. Und Cyven hatte eine Sense.«

»Wie bist du auf diese Information gestoßen?« Er klang beeindruckt.

»Ich bin heute Morgen zur Bibliothek gegangen«, erklärte Vhalla. »Ich habe im Archiv ein paar alte ostländische Manuskripte gelesen und bemerkt, dass in jeder Geschichte von einer mächtigen Sense die Rede war. Jetzt, da ich von den Waffen weiß, kann das, denke ich, kein Zufall sein.«

»Das ist es nicht.« Der Minister kam ihrer nächsten Frage zuvor. »Aber falls sie noch existiert, ist sie seit hundert Jahren nicht mehr erwähnt worden.«

»Besaß Lyndum eine Waffe?«

»Den Gerüchten nach besaß Lyndum keine Waffe, sondern eine Krone.« Victor drückte nachdenklich die Fingerspitzen gegeneinander.

»Eine Krone?« Das ergab keinen Sinn.

»In manchen Überlieferungen wurden die Waffen von der Göttin höchstpersönlich geführt, als sie die Erde und das Leben formte und pflegte. Die Krone war das Symbol ihrer Herrschaft über alle Dinge.« Der Minister hielt inne, um seinen Tee zu trinken und seine Gedanken zu sammeln. »Aber wenn es wahr ist, ist die Krone ebenfalls verloren gegangen.«

»Was ist mit dem Schwert? Jadars Recken behaupteten, es sei von einem Minister für Magie gestohlen worden.«

»Egmun hat es in die Hände bekommen«, bestätigte Victor ihre größten Befürchtungen.

»Er ist damit zu den Kristallhöhlen gegangen«, fuhr sie fort. An den Rändern ihres Gedächtnisses regte sich etwas. Etwas an dieser Geschichte kam ihr bekannt vor, obwohl sie nie davon gehört hatte.

»Richtig.« Victor beobachtete sie vorsichtig.

»Und dann hat er …« Vhalla legte sich eine Hand an die Stirn. Ein Schwert. Ein Kristallschwert. Die Axt vor ihr schimmerte schwach, als würde sie das ganze Universum umfassen und Vhalla bräuchte nichts weiter zu tun als ihre Geheimnisse entdecken.

»Er hat versucht, die magischen Kräfte der Höhlen freizusetzen. Doch er verrechnete sich, und so begann der Narr den Krieg der Kristallhöhlen«, beendete Victor ihren Satz verbittert.

Was der Minister da berichtete, war nicht das, was an Vhallas Gedächtnis gezerrt hatte. Aber es war so ungeheuerlich, dass sie sich jetzt voll darauf konzentrierte.

»Wie kann er der Oberste Senator sein, wenn er den Krieg verursacht hat?« Vhalla runzelte die Stirn. Es klang, als hätte er schon längst tot sein sollen.

»Weil Egmun nach jeder Art von Wissen gierte – er sammelte es, hortete es. Und zwangsläufig wollten andere Leute nicht, dass manches von diesem Wissen an die Öffentlichkeit geriet.« Victor seufzte und stand auf. »Seine Torheit kostete ihn seine Magie. Aber sie förderte auch Informationen zutage, die wir nutzen können.«

»Wie?«

»Egmun brauchte das Schwert, weil er damit in das Herz der Höhlen gelangen konnte. Die Kräfte der Kristalle entspringen einem einzigen Herzen.« Victor stöberte in seinem Zimmer herum. »Dieses Zentrum bringt die Kräfte aller anderen Kristalle hervor. Daher stammen die Öffnungen, die sie auf der Suche nach dieser Magie formten und die sowohl Magier als auch Unberufene verderben.«

Vhalla musste an die nordländischen Ruinen denken, wo sie die Axt gefunden hatte. Im selben Augenblick, als sie die Waffe aus den Kristallen gelöst hatte, hatten diese sich verdunkelt und waren zersprungen. »Die Kristallwaffen sind wie kleinere Herzen, nicht wahr?«

Victor drehte sich um und schenkte ihr einen anerkennenden Blick. Er stellte eine Kiste auf den Schreibtisch, deren Schloss mit westländischer Schrift bedeckt war. »Ganz genau. Deswegen können nur sie auf die wahre Macht in den Höhlen zugreifen – was einer der Gründe ist, warum sie so begehrt sind. Aber meiner Theorie nach sind sie auch die einzigen Objekte, die diese Macht zerstören können.«

»Eine legendäre Axt, mit der man alles spalten kann, sogar eine Seele.« Vhalla betrachtete Achel.

»Vielleicht die Seele der Höhlen, wenn man so möchte.« Victor öffnete die Kiste. Sie enthielt die Kristalle, mit denen er sie nach ihrem Sturz behandelt hatte. Dann zeigte er auf die Axt. »Du wirst sie säubern und schärfen müssen. Schau sie dir mit magischer Sicht an.«

Vhalla tat wie geheißen. Die Axt war ein wirbelndes Durcheinander aus dunklen Farben, die hellere überlagerten, aus einer Vielzahl an nachklingenden magischen Spuren.

»Das sind Überreste, wie bei einem magischen Gefäß. Die Axt ist von den Resten der Dinge, für die sie benutzt wurde, beschmutzt worden.«

»Wie magisches Blut«, war Vhallas logische Schlussfolgerung.

»So kann man das gewiss beschreiben«, stimmte der Minister zu. »Wir haben nur eine Chance, das Ganze ein für alle Mal zu beenden, Vhalla, und darum möchte ich alle möglichen Unbekannten beseitigen, die uns in die Quere kommen könnten. Ich will nicht, dass die Magie auf eine Weise reagiert, die wir nicht vorhergesehen haben.«

Den Rest des Nachmittags ging der Minister mit Vhalla magische Gefäße durch, ihre Eigenschaften und wie sie geschaffen wurden. Er erklärte ihr, wie ein Wasserwandler einer Person ihre Magie entziehen konnte, indem er ihre magischen Flüsse anzapfte.

Die Theorie dessen, was sie erreichen wollten, war dieselbe, nur die Ausführung unterschied sich völlig. Victor versuchte, ihr zu helfen, so gut er konnte, doch manche Dinge ließen sich nur durch Ausprobieren herausfinden. Vhalla fuhr mit den Fingern durch die Magie, die die Axt umgab, und stellte sie sich als im Wind flatternde Fäden vor.

Mit diesem Bild vor Augen drückte sie sie nach oben, damit sie sich jeweils auf einen »Faden« konzentrieren konnte. Es war Wind ohne Wind, eine Ebene von Magie, an der sie sich nie zuvor versucht hatte, und es war unglaublich erschöpfend. Sobald sie einen Faden herausgezogen hatte, reichte ihr der Minister einen Kristall, in dem sie ihn lagern konnte. Das war viel leichter als der schweißtreibende Prozess, die Magie der Axt zu entwirren.

Sie schaffte drei Fäden, ehe sie völlig ausgelaugt war. Vhalla blinzelte ihre magische Sicht weg und brach auf ihrem Sessel zusammen. Wortlos räumte Victor die Werkzeuge auf seinem Schreibtisch weg, die sie benutzt hatten.

»Du hast heute viel erreicht«, ermutigte er sie.

»Bis die Axt vollständig gesäubert ist, bin ich eine alte Frau«, klagte Vhalla.

»Du warst mit dem zweiten Faden schneller fertig als mit dem ersten und mit dem dritten schneller als mit dem zweiten.« Victor ging lächelnd um seinen Schreibtisch herum. »Betrachte es so, als würdest du Magie wieder von Neuem erlernen.«

»Ich bin gerade erst damit fertig geworden, Magie zum ersten Mal zu erlernen.« Sie stand auf und streckte sich.

»Dann hast du den Prozess ja noch frisch im Gedächtnis.« Victor schmunzelte. »Danke, Vhalla«, sagte er aufrichtig. »Du wirst ein neues Zeitalter einläuten.«

»Ein Schritt nach dem anderen.« Sie zuckte mit den Schultern. Dauerhafter Frieden und Freiheit waren ihr einziges Ziel, und Vhalla behielt ihr Ziel im Auge.

»Wenn du dich dem gewachsen fühlst, sollten wir morgen weitermachen.« Der Minister ging auf die Tür zu.

»Ich habe das Gefühl, dass ich meine nächsten Tage alle so verbringen werde«, murmelte sie.

»In der Tat. Ich will schnell vorankommen, aber nicht so schnell, dass du dich völlig verausgabst … erhol dich also am Morgen. Verschwende deine Kraft nicht an banale Dingen. Das hier wird für dich anstrengend genug werden. Konzentriere dich darauf, deiner Magie genügend Zeit zu geben, sich zu erholen, wenn wir nicht arbeiten.«

»Ich werde es auf jeden Fall ruhiger angehen lassen«, stimmte sie leichthin zu.

Der Minister hielt inne, da ihm ihr Ton missfiel. »Ich meine es ernst. Wir haben es mit fortgeschrittener Magie zu tun, wie du sie noch nie zuvor erlebt hast.«

Vhalla schwieg über die Magie, die sie im Norden gesehen hatte.

»Seid ganz beruhigt.« Sie tat die Befürchtungen des Ministers als väterliche Sorge ab. »Ich werde bei Kräften bleiben.«

»Ich vertraue deinem Urteilsvermögen«, sagte Victor schließlich, und das missbilligende Funkeln in seinem Blick verschwand. »Doch ich bitte dich, niemandem zu erzählen, was wir hier gerade tun.«

»Bei der Mutter, nein.« Vhalla lachte. »Ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen.«

»Nein.« Der Minister lächelte. »Das bist du nicht.«

Als Vhalla schließlich in ihr Zimmer zurückkehrte, war es draußen dunkel und der Mond stand bereits über dem Horizont. Völlig erschöpft nahm sie sofort ein Bad. Zu dieser ungewöhnlichen Stunde waren die Waschräume größtenteils verwaist, und Vhalla schwelgte in der wohligen Wärme des Wassers.

Als sie ins Bett schlüpfte, erwartete sie, sofort einzuschlafen, aber ihr Geist war noch hellwach. An ihrem Kissen und ihren Decken haftete ein Geruch, so schwach, dass Vhalla sich sicher war, ihn sich einzubilden. Wirklich oder nicht, er weckte Erinnerungen an die letzten Nächte, die sie in dem Bett verbracht hatte, als Larel ihre Albträume besänftigte.

Vhalla spielte mit der Uhr. Sie war nach Hause zurückgekehrt und war von fast allen Menschen umgeben, die sie je gekannt hatte, und doch fühlte sie sich sehr, sehr einsam.
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Zwei Tage später verließ Vhalla entschlossen den Turm – sie konnte nur eine begrenzte Zeit dabei zusehen, wie Fitz und Grahm sich schöne Augen machten, ohne es zu kommentieren. Es gab noch einen anderen Ort, den sie aufsuchen musste. Zwar würde sie dort auf Freunde treffen, würde aber auch gezwungen sein, sich der Wahrheit zu stellen, die sie seit dem Westen verbarg.

Das Klirren von Schwertern ertönte über Geschrei und Gelächter hinweg. Das Trainingsgelände des Palastes war mit Veteranen aus dem nordländischen Krieg gefüllt, und ein ganzes Heer neuer Rekruten und Rekrutinnen der Palastgarde war zu ihnen gestoßen. Offenbar hatte Thia wieder Geschichten über Vhalla verbreitet, denn die meisten Wachen hatten einen Flügel auf ihre Brustharnische gemalt.

Es dauerte nicht lange, bis einige der Kämpfenden die Windläuferin bemerkten, und sie wurde wie eine alte Freundin begrüßt.

Einen solchen Empfang hätte sich Vhalla von den Bibliothekaren gewünscht und nie erwartet, ihn inmitten von Schwertern, Langbögen und Übungskämpfen zu finden. Aber diese ermutigende Begrüßung war ihr willkommen. Zudem war es sehr viel schwieriger, entsetzt die Flucht zu ergreifen, nachdem man sie entdeckt hatte.

Sie ließ den Blick über das staubige Trainingsfeld schweifen. Bogenschützinnen ließen Pfeile auf Zielscheiben schnellen, und Schwertkämpfer griffen hölzerne Puppen mit Hieben an, die tödlich gewesen wären. Vhalla fand Daniel bei Letzteren. Einem Lord der Goldenen Garde von Jax’ Tod zu berichten, bedeutete, dass es alle wissen würden.

»Ich glaube, er würde es sehr schätzen, wenn du ihm Hallo sagen würdest.« Die Stimme ließ sie erschrocken herumfahren.

»Erion«, hauchte sie im selben Augenblick, als sie dem Blick des Westländers begegnete. »Erion!«

Vhalla schlang die Arme um die Schultern des Mannes. Sie waren sich nie sonderlich nahe gewesen, aber die Goldene Garde fühlte sich wie Familie an. Das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit, denn er fasste sie um die Taille und drückte sie kurz.

»Du machst jede Menge Ärger, höre ich?« Erion zog sich schnell zurück, als seine westländische Natur die Oberhand gewann. »Kein Wunder, dass Jax dich mag.«

Vhalla schluckte schwer. »Erion … Jax ist …« Von Emotionen überwältigt, rang sie die Hände. »Er hat versucht, mich zu beschützen.«

»Oh, er hat uns davon erzählt.«

»Was?«

»Als er vor ein paar Tagen in den Palast zurückgekehrt ist, hat er uns alles darüber erzählt, wie er sich deinetwegen ein paar Dolchwunden eingehandelt hat.« Erion lachte.

Vhalla war kein bisschen zum Lachen zumute. »Er ist hier?«, fragte sie todernst.

»Ja, gleich dort drüben.« Erion zeigte auf eine Gruppe, die Nahkampf trainierte.

Wie ein Tornado und mit geballten Fäusten stürmte sie über das Trainingsgelände auf die hochgewachsene Gestalt zu.

Jax wandte sich lachend von seinem Gesprächspartner ab und bemerkte sie. Er stemmte die Hände in die Hüften und legte den Kopf schief. »Kein Blut, keine Waffe, keine Rüstung? Das ist wohl das erste Mal, dass du mich enttäuschst.«

Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn schlagen oder küssen wollte, sobald er in Reichweite war.

»Du bist seit Tagen zurück und bist nicht auf die Idee gekommen, mir mitzuteilen, dass du am Leben bist?« Ihre Stimme brach, vor Wut und vor Erleichterung.

»Ich dachte, jemand anderes hätte es schon getan.« Jax zuckte mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, als würde das einen großen Unterschied machen.«

»Natürlich macht es das!« Ihre heftige Reaktion überraschte ihn. Als er nichts erwiderte, redete Vhalla prompt weiter. »Glaubst du wirklich, dass dein Tod ›keinen großen Unterschied macht‹?«

Die Entscheidung war gefallen, und sie schlang ungestüm die Arme um seine Taille. Obwohl es eine ungeschickte Umarmung war, ließ sie nicht los. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, schob sie aber nicht sofort weg. Offenbar wusste er nicht, was er tun sollte, wenn ihm jemand Zuneigung entgegenbrachte.

Schließlich löste Vhalla sich und blickte zu ihm auf. »Ich bin froh, dass es dir gut geht, Jax. Ich dachte, ich hätte dich umgebracht.«

»Du brauchst dir um jemanden wie mich keine Sorgen zu machen«, erwiderte Jax. Er sah sich um und bemerkte die neugierigen Blicke der anderen Gardemitglieder. Jax klopfte ihr kameradschaftlich auf den Kopf, lachte und erklärte so laut, dass es alle hören konnten: »Ihr gefühlsduseligen Ostländer! Ihr braucht euch um uns knallharte Westländer keine Sorgen machen. Stimmts nicht, Erion?«

Erion gab ein unverbindliches Grummeln von sich.

Ein paar der Männer schmunzelten, und Vhalla ließ ihnen ihre Belustigung. Der Blick, den Jax ihr aus den Augenwinkeln zuwarf, verriet ihr, was er wirklich darüber empfand, dass sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte.

»Wie hast du überlebt?« Vhalla versuchte immer noch zu begreifen, wie dieser Mann lebend vor ihr stehen konnte.

»Einer von Schnurrs Dienstboten hat mich gefunden«, erklärte Jax. »Die meisten Wunden konnte ich selbst kauterisieren, sodass ich nicht verblutet bin. Wie nicht anders zu erwarten, waren seine Bediensteten alles andere als angetan von ihrem Herrn und haben mir wieder auf die Beine geholfen.«

Vhallas Anwesenheit hatte die normale Trainingsroutine so durcheinandergebracht, dass es jetzt auch anderen auffiel. Unter ihnen war der goldene Prinz mit Raylynn an seiner Seite, gefolgt von Craig und Daniel.

»Vhalla!« Der Ostländer stürmte zu ihr herüber.

Wenn Vhalla nicht Wind heraufbeschworen hätte, um ihr den Rücken zu stärken, hätte die Wucht seiner Umarmung sie umgeworfen. Aber Vhalla umschlang ihn nur fest und lang. Irgendwann löste Daniel sich strahlend von ihr, doch seine Hände ruhten weiterhin auf ihren Schultern.

»Ich bin ja so erleichtert, dass es dir gut geht.« Er schüttelte sie leicht. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«

»Von Jax weiß ich, dass du so töricht warst, dich für mein Weggehen verantwortlich zu fühlen.« Vhalla grinste und genoss die Entspanntheit, die die verstrichene Zeit zwischen ihnen geschaffen hatte.

»Na, wenn das nicht die Unruhestifterin höchstpersönlich ist.« Baldair stieß zur Gruppe dazu.

»Das musst ausgerechnet du sagen.« Ohne zu zögern, nahm Vhalla den jüngeren Prinzen fest in die Arme. Baldair erwiderte die Geste. »Wie viele Herzen hast du gebrochen, während ich weg war?«

»Ich? Ich breche doch keine Herzen!«

Raylynn schnaubte.

»Mindestens fünf«, stellte Erion den goldenen Prinzen bloß.

»Nein, nein, nur drei.«

»Nur«, zog Vhalla ihn auf.

»Es ist nicht meine Schuld, wenn sie glauben, dass es um mehr als eine Nacht geht! Ich mache ihnen nie etwas vor«, verteidigte sich der Prinz mit einem Lachen.

Nachdem sie kurz darüber nachgedacht hatte, entschied Vhalla, dass das der Wahrheit entsprach. Er schien kein Wiederholungstäter zu sein. Sie ließ den Blick zu der blonden Frau neben Baldair schweifen. Vielleicht nur in diesem besonderen Fall.

Raylynn verdrehte die Augen. »So ein Unschuldslamm.«

»Gleich müsst ihr alle zur Strafe zweimal um den Trainingsplatz rennen«, drohte Baldair.

»Apropos«, sagte Erion, als er Daniels und Craigs Aufmerksamkeit erhaschte, »wie weit sind sie?«

Die Männer fingen an, über den Trainingsstand der Schwertkämpfer zu reden. Vhalla war schnell vergessen, bis Baldair näher an sie herantrat.

»Machst du mit mir einen Spaziergang ums Trainingsgelände, Vhalla? Ich möchte dir alles zeigen.«

An seinem Ton und der Art, wie der Rest der Goldenen Garde auf Abstand zu gehen schien, wurde ihr klar, dass die Führung nur ein Vorwand war.

»Gewiss. Ich würde es gerne sehen«, willigte Vhalla ein.

Der Prinz bot ihr den Arm an, und sie hakte sich anmutig bei ihm unter.

»Ich erinnere mich noch an eine Zeit, als du nicht an meiner Seite gesehen werden wolltest.« Er schmunzelte.

»Wie sich die Zeiten doch geändert haben.« Mit einem bittersüßen Lächeln dachte sie an den unkonventionellen Anfang ihrer Beziehung.

»Du bist die einzige Frau, die jemals so empfunden hat. Ich hätte damals schon wissen sollen, dass du praktisch zur Familie gehörst.«

»Jax erzählte mir, dass du der Garde befohlen hast, mich zu beschützen, als wäre ich Teil der Familie.« Vhalla warf dem dunkelhaarigen Westländer einen Blick zu, um sich erneut zu vergewissern, dass er am Leben war.

»Ich habe gehört, dass du Teil der Familie werden solltest.« Baldairs sonst donnernde Stimme war sanft und voller Kummer.

Vhalla konnte den Drang nicht unterdrücken, die Uhr zu umklammern und seine Worte mit einer einzigen Geste zu bestätigen. »Wie hast du es herausgefunden?«

»Es war nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen, als ich diese Uhr sah. Und als Aldrik endlich wieder zur Besinnung kam, suchte er Vater auf und bettelte noch einmal um dich.«

»Bettelte?«

»Er sagte, dass er dich liebt und dir bereits sein Herz und seine Zukunft versprochen hat.«

Vhalla blieb vor Schreck abrupt stehen. »Er hat das zu eurem Vater gesagt?«

»Nicht gerade einer seiner besten Einfälle, da stimme ich dir zu. Es hätte mich nicht überrascht, wenn meinem Vater vor Zorn die Augen aus dem Gesicht gefallen wären.« Baldair schüttelte den Kopf, und sie spazierten weiter. »Wir hätten alle wissen sollen, was dieses Geschenk bedeutete.«

Vhalla hielt den Blick auf den staubigen Boden gerichtet und tat nicht einmal so, als würde sie das Training der Palastgarde beobachten. »Wie geht es ihm?«, hauchte sie.

»Schlecht, eine Zeit lang mehr als schlecht. Er ist durchgedreht und auf eine Weise zusammengebrochen, wie ich es nie zuvor erlebt habe.« Baldair hielt inne und wägte seine Worte ab. »Dann wachte er eines Morgens auf und änderte alles wie von Zauberhand. Oder zumindest fing er an, es zu versuchen. Es war, als hätte er endlich begriffen, was ihm alle schon die ganz Zeit verständlich zu machen versuchten. Er begann, all seine grässlichen Angewohnheiten abzulegen, erduldete das Zittern und die Übelkeit. Er zog sich mehr zurück, aber es mäßigte seine Wut.«

»Ophain sagte so ziemlich dasselbe«, erinnerte sich Vhalla.

»Aldriks Onkel? Du hast ihn getroffen?«

»Im Westen«, bestätigte sie.

»Ah … Haben dich die Recken wirklich aus dem Hinterhalt überfallen?«

Vhalla schüttelte entnervt den Kopf. »Glaubst du, dass ich bei so einer Sache lügen würde?«

»Eigentlich nicht.« Der Prinz lachte. »Diese Dummköpfe, als könnte man dich jemals in Ketten legen. Wenn es meinem Vater nicht gelungen ist, dann ist niemand dazu fähig.«

Sie hätte nie gedacht, dass sie über den Versuch des Kaisers, sie zu versklaven, lachen würde. Die Unterhaltung erinnerte sie daran, was sie während ihrer kurzen Zeit auf der Flucht über Jax’ Vergangenheit erfahren hatte.

Ehe sie danach fragen konnte, unterbrach Daniel die beiden. »Mein Prinz, habt Ihr immer noch vor, heute an den Hof zu gehen?«

»Oh, bei der Mutter«, stöhnte Baldair, während er den Blick zum Himmel richtete. »Ja, aber ich habe nicht mehr genug Zeit, um mich umzuziehen.«

»Wir auch nicht.« Daniel zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir könnten Lady Vhalla dem Hof präsentieren.«

»Mich dem Hof präsentieren?« Vhalla war sich nicht sicher, ob ihr der Blick gefiel, den Baldair ihr von der Seite zuwarf.

»Du bist wohl seit dem letzten Hoftag nicht mehr hier gewesen«, murmelte Baldair. »Wenn es die Lady wünscht, komme ich zur moralischen Unterstützung mit. Aber, bei der Mutter, zwing mich nicht, mehr zu sagen, als ich muss.«

»Was genau bedeutet präsentieren?«, fragte Vhalla nervös.

»Man wird dich bloß offiziell als eine neue Lady des Hofes vorstellen«, antwortete Daniel leichthin. »Wenn Baldair nicht sprechen möchte, wäre es mir eine Ehre, die Vorstellung zu übernehmen.«

Er bot ihr seine Hand an, und Vhalla überlegte kurz, bevor sie sie nahm. »Kann nicht schaden, oder?«

»Es ist kinderleicht!«, ermutigte Daniel sie.

»Bei der Mutter«, murmelte Baldair leise. Er drehte sich um, legte beide Hände um den Mund und rief über das Feld: »Ray, wir gehen zum Hof.«

Bei dieser Mitteilung gab die blonde Frau ein lautstarkes Stöhnen von sich.

»Das ist nicht sehr ermutigend«, meinte Vhalla.

»Raylynn ist einfach überdramatisch. Sie kann den Hof nicht ausstehen.«

»Mit gutem Grund.« Baldair blickte tatsächlich finster.

»So schlimm ist es auch wieder nicht«, beharrte Daniel.

Vhalla sah den Prinzen fest an, bis er sich erklärte: »Ich kenne den Hof schon zu lange, als dass ich ihn in einem gänzlich positiven Licht betrachten könnte. Sei dir einfach im Klaren darüber, dass der Hof ein regelrechtes Schlangennest ist.«

Daniel begleitete eine bange Vhalla durch eine kurze Folge von Außengängen und dann durch eine Reihe von üppigen Gärten zu dem Gebäude, in dem Hof gehalten wurde. Theoretisch kannte Vhalla diesen Ort, aber sie hatte bisher nie Grund gehabt, ihn zu erkunden.

Sie wusste sofort, was Baldair der Kleidung wegen gemeint hatte, als sie die Adligen in das Gebäude stolzieren sah. Zu ihrem Glück war es nicht das erste Mal, dass sie für eine Veranstaltung des Adels unkonventionell gekleidet war. Vhalla richtete stolz ihre schwarze Tracht und drückte fest Daniels Arm, als sie gemeinsam über die Schwelle des kaiserlichen Hofes schritten.

In Sekundenschnelle wurde man auf sie aufmerksam. Ein Flüstern ging durch den versammelten Adel, und gemurmelte Unterhaltungen verstummten schlagartig. Neugier, Angst, Feindseligkeit, Bewunderung – die Blicke, mit denen man sie bedachte, deckten die gesamte Bandbreite von Gefühlen ab. Und das war sie ohnehin schon gewohnt.

Daniel räusperte sich. »Ich habe die Ehre, Lady Vhalla Yarl dem Hof zu präsentieren.«

Der Konvention folgend trat der erste Mann nach vorne, um seine Rolle zu spielen. »Möge die Sonne hell auf Euer Haus scheinen, Lady Yarl.«

Die nächste Person sagte etwas Ähnliches und die danach ebenfalls. Vhalla befürchtete, dass dieses Spiel mit allen Anwesenden würde wiederholt werden müssen, aber Daniel erklärte ihr später, dass die zehn Adligen, die sie begrüßt hatten, die Oberhäupter einiger der ältesten Familien auf dem Kontinent waren. Selbstverständlich waren nicht alle adligen Familie zugegen. Der Hof war keine verpflichtende Veranstaltung, doch der Adel hatte oft nichts sonst zu tun, um sich die Zeit zu vertreiben, und hielt sich mit Klatsch und Tratsch über das Reich bei Laune.

»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Daniel, sobald sich die erste Gruppe Adlige entfernt hatte, die mutig genug gewesen war, das Eis mit der Windläuferin zu brechen. »Nach dem Norden habe ich viel nachgedacht …«

»Ich auch«, sagte Vhalla schnell. Seine Miene drückte aus, was Vhalla im Herzen trug, und sie war geneigt, ihnen beiden betretene Momente zu ersparen. »Es ist schön, zu Hause zu sein.« Was auch immer zu Hause inzwischen bedeutete.

»Apropos zu Hause, es gibt da etwas, das ich dir zeigen möchte.«

»Was denn?« Vhalla fragte sich, was wer wohl meinte.

»Lady Yarl.« Ein Mann unterbrach sie, ehe Daniel Zeit hatte, sich zu erklären. »Ich habe von Eurem Martyrium im Westen gehört. Es ist wirklich entsetzlich, dass Lord Ci’Dan diesen Fanatikern erlaubt, frei herumzulaufen.«

Vhalla drehte sich zu dem Westländer und versuchte abzuschätzen, wie aufrichtig er war. »Lord Ci’Dan tut, was er kann. Er hat ein für alle Mal klargestellt, wie der Westen zu Windläufern steht.«

»Und wie, meint Ihr, steht er dazu?« Der Mann schenkte ihr ein träges Lächeln.

»Ich glaube …«

Die Anwesenden verstummten ein weiteres Mal, und Vhalla erstarrte bei dem Anblick des Mannes und des Mädchens, die Hand in Hand am hinteren Eingang zum großen Saal standen. Vhalla versuchte, nicht hinzusehen. Sie wollte stattdessen zum Gewölbe mit den geschnitzten Bögen blicken. Sie wollte die Muster betrachten, die die Buntglasfenster auf den Alabasterboden zeichneten. Schließlich versuchte sie, sich wieder dem Lord zuzuwenden und ein Gespräch anzufangen.

Aber sie war gefangen, ihr Blick konzentrierte sich auf die Hand, die Aldrik umfasste.

Sie hatte die Prinzessin schon einmal gesehen, auf der Sonnenlicht-Bühne bei ihrer Rückkehr. Doch in dem Moment hätte die junge Nordländerin genauso gut eine halbe Welt von Aldrik entfernt sein können. Jetzt stand sie selbstsicher und angespannt an seiner Seite, und Vhalla sah in ihnen den zukünftigen Kaiser und seine Kaiserin.

Sie wollte gehen. Mehr wollte sie nicht sehen. Sie wollte sich dem Gefühlschaos nicht stellen, das seine undurchdringliche Fassade in ihrem Herzen verursachte.

Aldrik ließ den Blick über die Menge schweifen und öffnete den Mund, um zu sprechen, doch die Worte erstarben auf seinen Lippen, als er sie bemerkte. Sie sah, dass ihre Anwesenheit ihn verwirrte, ein Gefühl, das der Panik ähnelte, in der sie bereits ertrank.

Die Adligen verpassten nichts davon und machten sich gegenseitig auf den betretenen Austausch zwischen dem Prinzen und der neuesten Lady aufmerksam.

»Prinz Aldrik, wie schön, dass Ihr heute zu uns stoßt! Lord Taffl hat vorhin Lady Yarl präsentiert«, brach eine Stimme mit boshafter Begeisterung das Schweigen. Es war derselbe Westländer, mit dem Vhalla vor ein paar Sekunden gesprochen hatte.

»Lady Yarl.« Die Lippen des Prinzen sprachen ihren Namen mit einer solchen Präzision aus, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Es ist eine Ehre, Euch als Mitglied dieses Hofes zu haben.«

Seine Worte waren steif und förmlich, aber seine Augen waren voller Leben.

»Danke, mein …« Ihre Stimme zitterte, als sie sich gerade noch davon abhalten konnte, die Ansprache zu benutzen, mit der sie ihn im Norden so zärtlich bezeichnet hatte. Aldriks Augen weiteten sich kaum merklich, und sie konnte hören, wie er den Atem anhielt. »Prinz Aldrik.«

Beinahe ließ er vor Enttäuschung die Schultern sinken. Was wollte er von ihr? Was, hatte er geglaubt, würde passieren?

»Ich glaube, das ist das erste Mal, dass Lady Yarl die zukünftige Kaiserin trifft«, sagte eine Frau kichernd. »Sie war bei der Präsentation der Verlobten unseres geliebten Prinzen während des Sonnenfests nicht anwesend.«

Vhallas Hand schnellte an ihren Hals. Baldair hatte recht gehabt: Diese Leute waren schrecklich. Als sie nach ihm Ausschau hielt, blickte der jüngere Prinz hilflos vor sich hin.

»Lady Yarl, Heldin des Nordens, warum stellt Ihr Euch Eurer zukünftigen Herrscherin nicht vor?«, regte die Frau an.

Vhalla war versucht, ihnen allen genau zu zeigen, wie sie sich den Titel »Heldin des Nordens« erworben hatte. Sie hatte Verwüstung gebracht und Höllenfeuer auf ihre Feinde regnen lassen. Vhalla richtete sich auf und schob die Schultern nach hinten Aber sie hatte sich ihren Titel und ihre Freiheit auch dadurch verdient, dass sie sich auf dieses adlige Spiel eingelassen hatte. Wenn sie wollten, dass sie mitspielte, würde sie ihnen zeigen, wie man spielte, um zu gewinnen.

Alle Augen lagen auf der Windläuferin, als sie den Saal zum Prinzen und der Prinzessin durchquerte. Ihre Schritte hallten über den Boden und waren der einzige Laut, der die Stille durchbrach. Vhalla ignorierte ihr wie wild pochendes Herz. Sie würde nicht nur tun, was sie tun musste, sondern auch das, was richtig war und was sie tun wollte.

»Prinzessin …« Vhalla kannte nicht einmal den Namen des Mädchens und musste es dabei belassen. Die junge Fürstin schürzte ein wenig die Lippen, doch ihre Miene blieb völlig emotionslos. In dieser Hinsicht passte sie vielleicht perfekt zu Aldrik. Ein Gedanke, der Vhalla zuwider war. »Ihr beehrt uns wahrlich mit Eurer Anwesenheit.«

Niemand regte sich.

»Eure Gelassenheit im Angesicht der Menschen, die solche Verfehlungen an Eurer Heimat begangen haben, widerspricht Eurem jugendlichen Alter.« Ein Raunen ging durch den Raum. »Eure Gelassenheit im Angesicht der Menschen, die zweifellos über das Massaker an Eurem unschuldigen Volk tratschen, als wäre es ein Sport, beweist eine geistige Größe, über die ich nicht verfüge!«

»Das ist Hochverrat!«

»Das ist die Wahrheit!« Ihr Antwort kam ihr so schnell über die Lippen wie ein Peitschenschlag und ließ den Adligen verstummen, der sie unterbrochen hatte. Vhalla wandte sich wieder dem Mädchen zu, dessen ausdruckslose Maske vor Schock Risse bekam. Mit einem Seufzen kniff Vhalla die Augen zusammen. »Wenn Ihr mit dieser geistigen Größe herrschen werdet, dann ist die Mutter dem Solaris-Reich durch Eure Verbindung wohlgesonnen.«

Vhalla riskierte einen Blick in Richtung Aldrik. Der Prinz schwankte zwischen der Miene, die er aufsetzte, wenn er sie tadeln wollte, und dem Gesichtsausdruck, wenn er sie in seine Arme nehmen und so stürmisch küssen wollte, bis sie Sterne sah. Vhalla trat vorsorglich einen Schritt zurück.

»Meine Anwesenheit ist Euch vermutlich unangenehm, deshalb werde ich mich jetzt zurückziehen und so all denjenigen als Beispiel dienen, die die Spaltung unseres Reiches vorantreiben wollen, eines Reiches, in dem jetzt Frieden herrscht.«

Vhalla drehte sich um und blickte nicht zurück. Sie schritt aus dem Versammlungssaal des Hofes und in den Sonnenschein. Mit geballten Fäusten ging sie weiter, bis sie außer Sichtweite war. Dann rannte sie los. Ihre Lungen brannten von der plötzlichen Anstrengung, und ihre Augen juckten. Aldrik, Aldrik, Aldrik, schrie ihr Herz. Was hatte sie getan?

Mit einem Seufzen kam sie langsam zum Stehen. Sie hatte die Schritte vernommen, kurz nachdem sie den Hof verlassen hatte, und wandte sich jetzt um, in der Erwartung, Daniel zu sehen. Sie würde ihm sagen, dass er sich nicht so viele Sorgen machen sollte. Vhalla erstarrte, als sie einer nordländischen Frau mit den smaragdgrünen Augen gegenüberstand.

»Gwaeru.« Passenderweise bestätigte das erste Wort, das die Frau zu Vhalla sagte, dass sie es war, die versucht hatte, die Windläuferin im Norden abzuschießen.

»Za«, antwortete Vhalla knapp.

»Ihr kennt meinen Namen?«

»Ja.«

»Ihr wisst, wer ich bin?«

»Ja.« Zumindest konnte Vhalla vermuten, dass die Frau als eine Art Leibwache der Prinzessin hier war. »Ich habe Euch am Hof nicht gesehen.«

»Ihr würdet eine Flamme nicht bemerken, wenn sie nicht vom Feuerlord angefacht worden wäre.«

Vhalla ignorierte den Seitenhieb. »Was wollt Ihr?«

»Sehra möchte Euch treffen.«

»Sehra?« In Sekundenschnelle zählte sie eins und eins zusammen. »Die Prinzessin?«

»Tochter von Yargen und zukünftige Anführerin«, korrigierte Za sie, woraufhin Vhalla angestrengt nachdachte, was genau sie über die Bedeutung des ersten Titels wusste.

»Warum, im Namen der Mutter, würde sie mich treffen wollen?«, fragte Vhalla dann vorsichtig.

»Sie will Euch ein Angebot unterbreiten.«

»Was für ein Angebot?«

»Heute Abend. Selber Ort.« Za machte sich wieder auf in Richtung des kaiserlichen Hofes.

Vhalla wollte ihr noch hinterherrufen, doch die Frau war schon in einem seitlichen Alkoven verschwunden.

Stattdessen lief Daniel auf sie zu. Er bemerkte, wie Vhalla zwischen ihm und dem Gang, in dem Za verschwunden war, hin und her blickte. »Was ist los?«

»Nichts«, murmelte Vhalla.

Daniel begleitete sie zurück zum Turm, entschuldigte sich für das, was geschehen war, und erklärte ihr, wie magisch sein erster Tag am Hof gewesen war. Er hätte noch so viele Entschuldigungen der Welt vorbringen können, nichts würde Vhalla dazu veranlassen, das Geschehene zu vergessen, oder sie dazu bringen, dorthin zurückzukehren.

Zumindest nicht, wenn der Hof tagte.
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Auf dem Palastgelände war es still, die herbstliche Nachtluft nahezu eisig kalt. Vhalla trug den Umhang, der für sie in Thias Dorf gefertigt worden war, um sich vor der Kälte zu schützen. Er war nicht gerade unauffällig, aber falls sie hier in eine Falle tappte, war es ohnehin nicht von Bedeutung.

Sie betrachtete den Hofsaal, der so still wie ein Grab und ebenso warm war. In nur einer knappen Stunde hatte er einen so unglaublich negativen Eindruck auf sie gemacht, dass sie nicht das kleinste bisschen Interesse daran hatte, dorthin zurückzukehren. Also, jedenfalls nicht aus irgendwelchen konventionellen Gründen.

Vhalla ballte die Hände zu Fäusten und öffnete ihren Magiefluss. Wenn sie vorhatten, sie anzugreifen, würde sie sich nicht kampflos ergeben. Die Tür öffnete sich lautlos auf geölten Angeln. Vhalla trat ein und ihr Blick wurde durch den schwachen Glanz einer Kerze auf die zwei Frauen gelenkt, die in einer hinteren Ecke des Saals saßen.

Beide wandten ihr den Kopf zu, und Za stand auf. Sie war gerade dabei gewesen, Pfeile zu befiedern, und ein paar Federreste flirrten im Kerzenlicht wie winzige Geister. Prinzessin Sehra blieb sitzen, drehte sich Vhalla nur zu und musterte sie misstrauisch. Sie trug ein loses Kleid aus wärmendem Stoff, dessen Muster Vhalla an die Wappenröcke der nordländischen Krieger erinnerte. Es war anders als die südländische Mode, die die Prinzessin am Hof getragen hatte.

»Ihr seid allein gekommen?«, rief Za.

»Ja.« Vhalla blieb in der Nähe der Tür stehen, bereit zu fliehen, falls nötig. Obwohl sie eigentlich nicht wusste, was diese zwei Frauen ihr antun könnten. Vhalla war ihnen im Kampf überlegen – es sei denn, sie besaßen geheime Fähigkeiten, von denen Vhalla nichts ahnte.

»Was wollt Ihr?«

»Ich möchte Euch ein Angebot machen.« Ihre Stimme war sanft und hell, wie Morgentau.

»Was könntet Ihr von mir wollen?«

»Setzt Euch zu uns ins Licht, und ich werde es Euch verraten.« Sehra zeigte auf den Lichtkreis, den die Kerze auf den Boden warf.

Vorsichtig ging Vhalla durch den Raum und nahm am äußersten Rand Platz. Za setzte sich ebenfalls wieder.

»Ihr wisst, wer ich bin und was ich bin.« Vhalla wollte kein Blatt vor den Mund nehmen. »Ihr wisst, was ich Eurer Heimat und Eurem Volk angetan habe.«

»Das tue ich«, bestätigte Sehra. Ihr Augen blitzten gefährlich. »Und dafür hasse ich Euch abgrundtiefer als sonst irgendjemanden.«

»Ihr habt mich doch nicht hierherbestellt, um mir das zu sagen.« Wenn das Mädchen Vhalla hätte Schaden zufügen wollen, hätte sie es bereits getan.

»Nein, aber ich möchte nicht, dass Ihr glaubt, Ihr könntet mich einfach so zur Freundin haben.« Während Sehra sprach, rückte Za näher an die Prinzessin heran und befiederte weiter Pfeile auf möglichst bedrohliche Art.

»Diesen Irrtum würde ich nie begehen.« Vhalla schüttelte den Kopf. »Ich stehe Euch und Eurem Volk jedoch nicht feindselig gegenüber. Das Reich ist grundlos in Euer Land eingefallen, ganz gleich, was hier darüber gesagt wird.«

»Nicht ohne Grund«, korrigierte Sehra sie. »Ihr kennt den Grund.«

Vhalla begegnete den grünen Augen des Mädchens und sah eine Frau zurückblicken. Sehra wirkte plötzlich viel älter, als sie tatsächlich war.

»Vielleicht.« Vhalla würde nicht als Erste von der Axt sprechen.

»Lügt mich nicht an«, wies Sehra sie zurecht. »Ich kann die Magie an Euch spüren. Ihr habt Achel berührt.«

Vhalla versteifte sich und blinzelte schnell, um in magische Sicht überzugehen. Das Mädchen sah nicht anders aus als Za, von der Vhalla wusste, dass sie eine Unberufene war. War ihr Magiefluss geschlossen? Hatte man Vhalla darüber angelogen, dass Aldriks Braut keine Magierin war?

»Meine Mutter spricht mit mir – sie hat mir berichtet, dass Achel gestohlen wurde. Aber der Kaiser tobt jeden Tag, dass ihm die Axt ausgehändigt werden muss. Sie ist nicht mehr da, aber auch nicht in den Händen des Reichs. Nur auf Euren Händen schimmern Spuren von ihr.«

»Wie könnt Ihr Euch dessen gewiss sein?«, fragte Vhalla nervös.

»Ich bin eine Tochter von Yargen.« Bei dem Wort setzte sich Sehra aufrechter hin. »Ich kenne die alten Sitten. Ich kenne die alte Magie, die die Bewohner südlich von Shaldan vergessen haben.«

»Warum will Shaldan die Axt?« Vhalla hoffte, dass ihre Frage weder bestätigte noch leugnete, dass die Waffe sich in ihrem Besitz befand.

»Weil sie zu unserer Geschichte gehört«, antwortete Sehra, während Za bei Vhallas Frage angewidert den Kopf schüttelte. »Weil es Euch nicht ansteht, sie an Euch zu nehmen, zu besitzen oder zu benutzen.«

Vhalla konnte zu keinem dieser Punkte irgendwelche Gegenargumente vorbringen. »Ihr wollt mit ihr für Eure Unabhängigkeit kämpfen?«

Sie konnte dem Norden keinen Vorwurf daraus machen. Sie wusste aus persönlicher Erfahrung, wie es sich anfühlte, vom Kaiser in Ketten gelegt zu werden. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sehr es eine gute Anführerin schmerzen musste, zu wissen, dass ihr ganzes Volk auf eine solche Art herabgesetzt wurde.

»Nicht kämpfen.« Sehra schüttelte den Kopf. »Eine Vereinbarung treffen.«

»Mit mir?«

Die Prinzessin nickte.

»Was, glaubt Ihr, könnte ich tun?« Vhalla hatte kaum irgendein Mitspracherecht, was die Zukunft des Nordens betraf, und noch weniger Macht, ihm seine Eigenständigkeit zurückzugeben.

»Ihr hegt für dieses Reich auch nicht mehr Liebe als mein Volk, so viel habe ich verstanden. Das schenkt mir Glauben an Euch. Doch mit der Axt in Eurer Hand stellt Ihr als Werkzeug der kriegslüsternen Männer, die in diesen Steinmauern schlafen, eine Gefahr für uns dar«, sagte Sehra, womit sie Vhalla nichts verriet, was diese nicht schon wusste.

»Aber gleichzeitig«, die Prinzessin hielt für einen Moment inne, »haltet Ihr auch die Zukunft von Solaris in Händen.«

»Wie?« Vhalla runzelte die Stirn.

»Nicht in Händen vielleicht. Um Euren Hals wäre wohl treffender.«

Vhallas Hand schnellte zur Uhr, die unter dem Umhang und mehreren Kleidungsschichten verborgen war. Vhalla wusste, dass Sehra die Uhr nie gesehen hatte, und selbst wenn, gab es keinen Grund, woher sie wissen sollte, von wem sie stammte. »Woher wisst Ihr das?«

»Sein Herz singt für Euch, sein Blick sucht nach Eurem, seine Magie ruft nach Euch und umschließt Euch. Selbst ein Narr könnte es sehen, und ich bin keine Närrin.« Sehra zeigte mit dem Finger auf Vhallas Brust. »Möglicherweise ist ihm nicht einmal klar, was er Euch gegeben hat.«

»Was?« Vhallas Neugier gewann die Oberhand.

»Seine Magie ruht darin.« Mit diesen Worten ließ Sehra Vhalla wissen, dass Aldrik ihr höchstwahrscheinlich, ohne dass es seine Absicht gewesen war, ein magisches Gefäß geschenkt hatte. »Leugnet Ihr die Gerüchte über Eure Beziehung mit dem Kronprinzen?«

Vhalla schwieg. Es war merkwürdig, eine zukünftige Braut Fragen zu ihrem Bräutigam stellen zu hören. Aber bisher war die ganze Nacht alles andere als gewöhnlich gewesen.

»Nein … Eine Frau, die so sehr nach Wahrheit verlangt, kann sich nicht abwenden und ihr Herz verleugnen.« Sehra lehnte sich leicht an Za. »Ihr könnt ihn haben. Ich schenke ihn Euch.«

»Was?« Vhalla blinzelte.

»Ihr wollt ein Reich des Friedens – das ist Eure Chance, Vhalla Yarl.« Sehra verengte leicht die Augen, in ihren Worten schwang eine Herausforderung. »Gebt mir Achel. Lasst mich die Waffe zurück in ihr Grab legen, um die Rückkehr ihres wahren Gebieters zu erwarten. Ich werde verschwinden und von Eurem eisigen, kargen Berg nach Hause zurückkehren. Der Norden wird mich für tot erklären, solange das Reich meinem Volk seine Freiheit gewährt.«

Vhalla ließ ihre Worte einen Moment lang auf sich wirken und schaffte es, nicht in irres Gelächter auszubrechen. »Ihr wollt eine Vereinbarung mit mir treffen, dass ich mit Prinz Aldrik zusammen sein kann, wenn ich Euch die Axt aushändige und das Reich überzeuge, das Land aufzugeben, das der Kaiser gerade erst zu einem sehr hohen Preis erobert hat?« In Gedanken lobte sie sich dafür, dass sie den Titel des Prinzen benutzt hatte.

Sehra runzelte die Stirn bei Vhallas offensichtlicher Belustigung.

»Ihr seid nicht mehr ganz bei Trost.« Vhalla stand auf. Als würde sie jemals um Aldriks Herz feilschen. Vhalla ignorierte diesen Aspekt und konzentrierte sich auf die vielen anderen Gründe, warum der Vorschlag des Mädchens zum Scheitern verurteilt war. »Nie im Leben könnte oder würde das Kaiserreich Shaldan aufgeben. Das käme dem Eingeständnis einer Niederlage gleich – und dazu wäre niemand bereit.«

»Und ich dachte, Ihr wärt anders, dass Ihr Vernunft und Gerechtigkeitssinn besitzen würdet.«

»Das sind Schwelgereien, die wir uns nicht leisten können. Wir versuchen alle, in einer Welt zu überleben, die sich einen Dreck um Vernunft oder Gerechtigkeit schert, lasst Euch das gesagt sein, Prinzessin.« Vhalla seufzte. »Selbst wenn ich auf Eure Abmachung eingehen wollte, würde ich nie mit dem Kronprinzen zusammenkommen. Der Kaiser würde es verhindern. Nichts ist jemals so einfach.«

Za brach in eine harsche Tirade aus, die sie mit bösen Blicken auf Vhalla unterstrich. Sehra nickte ein paarmal angestrengt und hob dann die Hand.

»Dann helft uns, den Kaiser zu töten.«

Bei diesen zutiefst verräterischen Worten riss Vhalla instinktiv den Kopf herum und suchte nach Wachen, die aus den Schatten springen und sie verhaften würden. Doch sie waren die Einzigen im Saal. Vhalla ballte die Fäuste und löste sie wieder. Eigentlich sollte sie über den Vorschlag der Prinzessin entsetzt sein. Aber der Gedanke war ihr nicht fremd. Er passte in ihre dunkle Vergangenheit mit Kaiser Solaris und dem völligen Hass, den sie für den Mann empfand.

Sehra verstand Vhallas Zögern als eine Einladung, weiterzusprechen. »Wenn der Kaiser stirbt, dann könnt Ihr mit Eurem Prinzen zusammen sein und unsere Vereinbarung könnte Bestand haben.«

»Aldrik würde nie jemanden lieben, der seine Familie getötet hat.« Vhalla blickte böse. »Und ich dachte, meine Ablehnung wäre klar. Hier geht es um mehr als um ihn und mich.«

»Und da glaubte ich doch tatsächlich, dass Ihr töricht genug wärt, eine Vereinbarung aus Liebe zu treffen.« Die Prinzessin grinste kurz, ehe sie wieder ernst wurde. »Ihr müsst die Axt nicht selbst schwingen. Das kann Za übernehmen.«

»Warum habt Ihr es dann nicht schon getan?«

»Ihr müsst uns helfen, zu entkommen«, erklärte Sehra.

Jetzt brach Vhalla doch noch in Gelächter aus. Sie drehte sich um und ging Richtung Tür. »Prinzessin«, rief sie, und ihre Stimme hallte durch den leeren Raum, »ich verstehe, dass Ihr tut, was Ihr müsst, um Euer Volk zu verteidigen. Aber ich habe kein Interesse daran, eines der Verbrechen, die der Senat mir seit Monaten anzuhängen versucht, tatsächlich zu begehen.«

»Wenn Ihr uns nicht helft, werden wir Euch als Feindin betrachten.«

Vhalla hielt seufzend inne. »Offen gesagt ist mir das egal.« Sie begegnete abermals dem Blick der kindlichen Prinzessin. »Aber wenn Ihr mir ein Angebot unterbreiten würdet, das nicht auf Wunschdenken und Wahnvorstellungen beruht, könnte ich mich bereit erklären, Euch zu helfen. Was ich heute gesagt habe, meinte ich ernst. Ich stehe Eurem Volk nicht feindselig gegenüber. Aber ich habe genug von sinnlosem Blutvergießen, und genau dazu würde Euer Widerstand führen.«

Das zu hören, gefiel der Prinzessin nicht und ihrer Leibwache ebenso wenig. Vhalla kümmerte das nicht, die Wahrheit war nicht immer einfach oder schön. Oft genug hatte sie selbst nur der Wahrheit zum Trotz Freude gefunden. Sie überließ die beiden Frauen ihren Gedanken.

Der Weg zurück zum Turm war einsam und kalt. Vhalla steckte die Hände unter den schweren Umhang und legte eine an die Uhr. Sie hatte zwei Dinge in Erfahrung gebracht. Erstens rebellierten die Prinzessin und ihre Leibwächterin gegen ihren neuen Herrscher, was zu erwarten war. Und zweitens besaß sie ein Gefäß mit Aldriks Magie, das so stark war, dass es die Prinzessin – mit welch seltsamer Magie auch immer – spüren konnte.

Jetzt musste Vhalla eine Entscheidung treffen. Sollte sie Aldrik von alldem berichten? War es seine Absicht gewesen, ihr ein magisches Gefäß zu schenken? Musste sie ihm von Za und Sehra erzählen? Gewiss wusste er das bereits …

Nachdenklich betrat sie den Turm und ging langsam nach oben. Sie hielt inne, als ein schwaches Licht die sonst düstere Eingangshalle erleuchtete. Vhalla drehte sich um und sah eine winzige Flamme zwischen den Bücherregalen der Turmbibliothek, die einem nächtlichen Besucher folgte.

Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich an all die Äußerungen über die Göttin glaubte. Über das Schicksal. Über eine erhabenere Bedeutung der Welt. Aber in diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, als hätte ihr eine höhere Macht ein Licht gezeigt.

Die Flamme erinnerte sie an die von Aldrik, und Vhalla wusste, egal, was sie (letztendlich) entschied – es war wichtig, dass sie wieder das Gespräch aufnahm mit dem Mann, den sie einst hatte heiraten wollen. Es gab Dinge, die sie sagen musste, und seiner Miene am Hof nach zu urteilen, galt das auch für ihn.
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Die Magie der Axt schimmerte um ihre Fingerspitzen herum, und Vhalla konzentrierte sich darauf. Mit Feingefühl zog und zupfte sie, um die verworrenen Schichten fremder Magie um die Klinge herum zu entfernen. Je stärker ihre eigenen magischen Kräfte sich mit der Axt vermischten, umso sauberer wurde sie, wobei die Wogen der Macht nach außen strahlten.

Seit sie beschlossen hatte, dass sie mit Aldrik sprechen musste, waren drei Tage vergangen. Doch statt den Prinzen aufzusuchen, hatte sie den Großteil ihrer Zeit damit verbracht, sich in ihre Arbeit mit Victor zu stürzen. Es war eine billige Ablenkung davon, was sie wirklich tun musste, aber Vhalla konnte sich mühelos einreden, wie wichtig es war, die Axt zu reinigen und zu zerstören – vor allem nach ihrem Gespräch mit Za und Sehra.

Nach einem langen Arbeitstag war sie jedes Mal so erschöpft, dass ihr Körper nahezu vor magischer Auszehrung schmerzte. Doch sie war nie so müde, dass sie es sich entgehen ließ, Zeit mit Fitz zu verbringen. Und so saß Vhalla eines späten Nachmittags in der Nische der Turmbibliothek, die sie sich mit ihrem Freund teilte.

Fitz durchbrach die Stille mit einem Gähnen. »Vhalla, ich habe mich schon länger etwas gefragt.«

»Was denn?« Vhalla hob den Kopf nicht von dem Buch, das sie gerade las.

»Was machst du eigentlich mit dem Minister?«

Vhalla hatte gewusst, dass er diese Frage irgendwann einmal stellen würde. Sie hätte sich im Voraus eine Antwort überlegen sollen, um nicht in Verlegenheit zu geraten. Aber das hatte sie nicht, und jetzt wollte ihr so schnell keine vernünftige Erwiderung einfallen. Lügen wäre am einfachsten.

»Wir arbeiten an etwas.«

»Woran?« Fitz konnte es einfach nicht gut sein lassen.

»Es hat mit Magie zu tun.«

»Also irgendein besonderes Windläufer-Training?«, bohrte Fitz weiter.

»So was in der Art«, antwortete Vhalla mit einem Nicken und blätterte die Seite um.

»Gefällt es dir hier?« Seine Frage überraschte sie, und als sie schwieg, fuhr er fort. »Im Turm, gefällt es dir, im Turm zu sein?«

»Wo sollte ich sonst sein?« Sie konnte sonst nirgendwohin. Wenn sie nach Hause ging, würde sie wahrscheinlich ihren Vater in Gefahr bringen. Im Turm war sie am sichersten und konnte dort auch am behilflichsten sein. Vielleicht würde sie nach Hause gehen, nachdem die Axt zerstört worden war.

Fitz’ Stimme klang leicht vorwurfsvoll. »Du gehst nie raus. Du bist die ganze Zeit müde und angespannt.«

Vhalla rieb sich die Augen und ärgerte sich über ihren Freund, weil er recht hatte.

»Du bist fast in demselben schlechten Zustand wie damals auf dem Marsch.«

»Mir geht gerade einfach viel durch den Kopf.« Mit einem Seufzen klappte Vhalla ihr Buch zu.

»Dann lass uns darüber reden. Dafür sind Freunde da, sprich mit mir.«

Sie lächelte ihn traurig an. Fitz strahlte immer so viel unschuldige Hoffnung aus, obwohl Vhalla wusste, dass er genauso viel Blut an den Händen hatte wie sie. Wie es ihm gelungen war, seelisch unversehrt aus dem nordländischen Feldzug zurückzukehren, war Vhalla ein Rätsel. Aber sie wünschte sich, er hätte ihr das Geheimnis verraten.

»Es ist nichts.« Vhalla drückte Fitz’ Hand aufmunternd. »Ich bin nur erschöpft, weil ich neue Windläufer-Dinge mit dem Minister ausprobiere.«

»Na gut.« Fitz blickte immer noch skeptisch.

»Sag mal, wie läuft es eigentlich mit Grahm?« Vhalla wusste, mit welchem Themenwechsel sie ihren Freund ablenken konnte.

Doch sie hatte weiterhin ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht ganz ehrlich mit ihm war. Darum beschloss sie, wenigstens in einer Sache auf ihn zu hören. Und so spazierte sie, nachdem Fitz losgezogen war, um mit Grahm an magischen Gefäßen zu arbeiten, zum ersten Mal seit ihrem Tag am Hof wieder nach draußen.

Weil sie nach ihrer Auseinandersetzung mit Roan ohne triftigen Grund keinen Fuß in die Kaiserliche Bibliothek setzen wollte, machte sich Vhalla auf den Weg zu dem einzigen anderen Ort im Palast, wo sie auf Freunde treffen würde – dem Trainingsgelände. Wie erwartet fand sie dort die Goldene Garde vor. Raylynn arbeitete mit den Bogenschützinnen, Daniel trainierte wieder die Schwertkämpfer, und Erion saß zum Schutz vor der Sonne unter einem Baldachin an einem Tisch.

»Ich habe gehört, dass du am Hof für ziemlichen Wirbel gesorgt hast.« Erion sah hoch, als sie zu ihm trat. Auf dem Tisch verteilt lagen Papiere voller Zahlen und Namen, vermutlich irgendwelche Zeitpläne der Garde.

»Wo immer ich auftauche, sorge ich für Wirbel.« Vhalla lehnte sich an den Tisch und sah zum Trainingsgelände hinüber.

»Das ist wohl wahr.« Erion schmunzelte. »Ist das der Grund für dein Auftauchen hier? Du willst mein Training stören?«

»Warum? Brauchst du ein wenig Wirbel?« Sie grinste den Westländer an.

»Oh, ich könnte bestimmt eine schöne Aufgabe für dich finden.« Er machte ein paar Notizen und presste dazu die Papiere auf den Tisch, als der Wind versuchte, alles wegzufegen. Mit einer Handbewegung ließ Vhalla den Wind verschwinden. Erion warf ihr einen schnellen Blick zu.

»Es sah so aus, als hättest du Probleme.«

»Pragmatisch wie immer«, sagte Erion.

Als sie wieder zu den kämpfenden Männern und Frauen hinüberschaute, kam ihr ein Gedanke. »Warum trainieren die Magier und Magierinnen des Turms nicht hier?«

»Sie haben ihren eigenen Trainingsbereich im Turm«, erwiderte Erion.

»Der hier ist besser. Warum nutzen sie ihn nicht?«

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, wegen des angespannten Verhältnisses zwischen Soldaten und Magiern.«

»So töricht«, murmelte Vhalla. »Lässt du mich hier trainieren?«

Erion schien abzuwägen, ob es ihr ernst war. Dann fragte er: »Was möchtest du tun?«

»Leichtes Kampftraining würde reichen, denke ich. Du hast gesagt, du könntest eine schöne Aufgabe für mich finden.« Vhalla lächelte. Baldair hatte sie einmal angewiesen, mit der Garde zu reiten, damit man sie mit ihm sah. Das musste jetzt nicht enden, nur weil der Marsch vorbei war, beschloss sie. Sie würde inmitten der Soldaten und Soldatinnen gesehen werden und dazu beitragen, eine Brücke zwischen ihnen und ihren Brüdern und Schwestern in Schwarz zu schlagen.

Vhalla wurde zusammen mit Jax im Hauptring postiert, den eine niedrige Mauer mit einem Vorsprung für Schaulustige umgab. Dann schickte Erion schubweise Schwert- und Lanzenkämpfer hinüber, damit jeder die Chance bekam, gegen die beiden Magier in Schwarz anzutreten. Da Jax ein Mitglied der Goldenen Garde war, hatten viele bereits mit ihm trainiert. Doch es war Vhallas erstes Mal im Ring, und daher mussten diejenigen Soldaten, die die Windläuferin von der Front kannten, ihren Kameraden erst gut zureden, damit sie mit ihr trainierten.

Nach mehreren Übungskämpfen lehnte Vhalla sich für einen Augenblick an die Seitenmauer und beobachtete Jax. Sein Kampfstil war eine raue und wilde Kombination aus Sprüngen und Tritten. Seine Flammen schossen durch die Luft und bewegten sich knisternd am Boden entlang. Es unterschied sich von dem Nahkampf, den Aldrik bevorzugte. Jax hielt seine Gegner mit Feuerstößen auf Abstand, und sobald diese auf dem Boden lagen, erledigte der Magier sie mit einem Dolch, den er aus einem Versteck in seiner Kleidung hervorzog.

Als er wieder einen Soldaten auf diese Weise besiegt hatte, rief er dem nächsten zu: »Ich brauche ein Verschnaufpause, kämpf mit der Lady.« Dann marschierte Jax zu ihr herüber und bedeutete ihr, in den Ring zu treten. »Er gehört dir.«

Vhalla rückte das Wams zurecht, das man ihr geliehen hatte, und schüttelte ihre steifen Muskeln aus. Es war schon zu lange her, seit sie das letzte Mal trainiert hatte, und sie gelobte, es wieder häufiger zu tun.

»Daniel?« Vhalla blinzelte.

»Ich habe gehört, die Windläuferin würde sich als Sparringpartnerin anbieten.« Der Ostländer schenkte ihr ein entspanntes Lächeln und löste so das Unbehagen auf, für das ihr gemeinsamer Besuch bei Hof gesorgt hatte. »Ich dachte, ich schau mal, ob ich heute besser abschneide als beim letzten Mal, als ich gegen deine Winde angetreten bin.«

»Das bezweifle ich«, antwortete Vhalla keck.

»Ach ja?« Daniel schmunzelte. »Dann lass uns eine Wette abschließen.«

»Was für eine Wette?«

»Wenn ich gewinne, darf ich dir mein Haus zeigen.«

Das hatte sie gewiss nicht erwartet. »Und wenn ich gewinne?«

»Dann tue ich alles, was du von mir verlangst.« Daniel zog seine Waffe, einen wunderschönen Degen mit einem Knauf in der Gestalt einer Weizengarbe.

»Alles?« Vhalla hob die Augenbrauen.

»Man sagt doch, liebt euch, statt euch zu bekriegen«, rief Jax von der Zuschauertribüne herunter, wo er inzwischen saß. »Offen gesagt ist es mir egal, was ihr zwei macht, solange es das eine oder das andere ist.«

Die Leute um ihn herum brachen in schallendes Gelächter aus.

»Behandelt man so eine Lady, Jax? Es geht hier um mehr, als einfach Hallo zu sagen und ihr ein Schwert durchs Auge zu rammen!«, scherzte Daniel zurück.

»Kumpel, wenn du auf das Auge zielst, steckt dein Schwert am falschen Ort!« Das Gelächter, das darauf folgte, war ohrenbetäubend.

Vhalla musste ebenfalls lachen. Schließlich war das alles nur harmloses Geplänkel. Daniel verdrehte die Augen und nahm dann Kampfstellung ein. Dabei hielt er sein Schwert so sanft, wie Vhalla eine Feder führen würde.

»Die Wette gilt!«, rief sie. Was konnte es schon schaden?

»Jetzt reichts aber mit dem Hinhalten. Fangt endlich an!«, brüllte Jax.

Daniel wartete auf ihren Angriff. Vhalla drückte den Wind gegen ihre Fersen und zielte auf sein Gesicht. Als er sein Schwert nach oben schwang, wich Vhalla geschickt aus und ließ gleichzeitig ihren Fuß über den Boden fegen. Daniel musste einen kleinen Sprung machen, um nicht über ihn zu stolpern.

Sein Schwert durchschnitt mit einem leisen Pfeifen die Luft, als er sie mit einer Reihe von Hieben auf Abstand hielt. Die Bewegungen waren so elegant wie die eines Dirigenten, und Vhalla bemerkte, dass er ihr näher kam als in den früheren Kämpfen. Er hatte mehr Vertrauen in ihre Magie.

Daniel erhaschte ihren Blick, und Vhalla grinste. Er grinste zurück, und Vhalla belohnte ihn mit einem Windstoß direkt gegen die Brust, sodass er sich überschlug. Doch der erfahrene Soldat sprang sofort wieder auf die Füße.

Es war ein guter Kampf, aber Vhalla war zu schnell für Daniels Klinge und am Ende war er ihrer Magie unterlegen. Sie bewegte die Hand, der Wind riss ihm den Degen aus den Fingern und beförderte Daniel selbst auf den Boden, wo er schockiert auf die über ihm schwebende Klinge starrte.

»Ich ergebe mich!« Er hob die Hände, und die Soldatinnen und Soldaten jubelten.

Vhalla half ihm hoch und reichte ihm den Degen. »Du hast gesagt, du würdest alles tun, was ich wollte.«

»Ich stehe zu meinem Wort.« Daniel steckte die Waffe zurück in die Scheide.

»Tja, ich möchte dein Haus sehen.« Es gab da trotz allem noch einiges, was sie mit ihm klären wollte. Und das schien eine gute Gelegenheit dafür zu sein.

Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich muss noch ein paar Trainingsläufe leiten, aber es wird nicht lange dauern. Kannst du solange warten?«

Vhalla nickte fröhlich.

Sie verbrachte die Zeit damit, sich erneut mit Jax im Trainingsring abzuwechseln. Der andere Magier begann, ihr zwischen den Runden Ratschläge zu geben, und Vhalla hörte willig auf ihn. Doch er gab auch ihren Gegnern und Gegnerinnen Tipps, und deren Fähigkeiten verbesserten sich deutlich. Jax war kampferfahren und hatte oft genug an ihrer Seite gekämpft, um den Leuten genau sagen zu können, wo die Schwächen der Windläuferin lagen.

Vhalla hatte schon eine ganze Weile mit verschiedenen Leuten gekämpft, als es in der Zuschauertribüne zu einem Tumult kam. Sie konnte den Grund dafür nicht ausmachen, weil sie sich auf ihre Gegnerin konzentrieren musste. Sie wich einem Angriff aus und trat zurück.

Und dann hielt sie inne. Die Welt blieb stehen.

Sie spürte seinen Blick auf sich, der ihr in die Seele schnitt. Alles wurde langsamer, und sie sah nach oben. Aldrik stand mit den anderen Schaulustigen auf der Mauer. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und schaute mit undurchdringlicher Miene auf sie herunter.

Sie ließ den Blick neben ihn schweifen. Seine Verlobte stand zwei Schritte von ihm entfernt. Ihre smaragdgrünen Augen betrachteten Vhalla, als würde Sehra abermals die Kristallmagie sehen, die ihr zufolge an Vhalla haftete.

Einen Moment später schrie Vhalla überrascht auf, als ihre Gegnerin die Ablenkung nutzte und die stumpfe Übungsklinge in ihre Schulter bohrte. Vhalla fiel auf ein Knie und neigte sich zur Seite, um den Schock des Aufpralls zu dämpfen.

»Vhalla, du solltest es besser wissen. Lass dich bei einem Kampf nie ablenken!« Jax schlenderte kopfschüttelnd von der Mauer herüber. Er blickte zur Tribüne, nickte dem Prinzen leicht zu und fügte dann hinzu: »Von nichts und niemandem.«

»Natürlich.« Vhalla sah weg. Sie spürte weiterhin Aldriks Blick auf sich.

»Leg eine Pause ein.« Jax klopfte ihr auf die Schulter, und sie zuckte zusammen. »Gehts dir gut?«

»Ja, alles in Ordnung.« Vhalla marschierte an ihm vorbei aus dem Ring und vergaß dabei fast, sich bei ihrer Gegnerin zu bedanken. Sie wusste nicht, wohin sie ging, aber sie wusste, dass es keine gute Idee war, in Aldriks Nähe zu bleiben. Noch zu viele Dinge waren ungesagt geblieben, und das war nicht der richtige Ort, um sie auszusprechen.

Hinter ihr knirschten vertraute Schritte, und Vhalla hatte keine Zweifel, dass es der Prinz war. Aldrik ging zusammen mit seiner zukünftigen Frau an ihr vorbei. Er sah kein einziges Mal zu ihr her.

Vhalla zog sich zu dem Tisch unter dem Baldachin zurück. Statt Erion saß jetzt Baldair dort und arbeitete an den Zeitplänen.

»Ich habe gehört, dass du hier bist.« Der jüngere Prinz musterte sie nachdenklich.

»Manchmal glaube ich, dass ich an mehreren Orten gleichzeitig existieren muss, so oft, wie Menschen über mich reden.« Vhalla massierte ihre Schulter.

»Mein Bruder hat es auch gehört.«

Das erklärte es.

»Was läuft da zwischen dir und ihm?« In Baldairs Stimme lag eine ungewöhnliche Schwere.

»Nichts läuft zwischen uns.« Vhalla schaute finster. »Es ist alles vorbei.«

»Wirklich? Und weiß er das?« Der Prinz ließ sich von ihrem bösen Blick nicht aus der Ruhe bringen. »Wir wissen alle, was das letzte Mal passiert ist, als ihr beide diesen Weg versucht habt. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was geschehen wird, solltest du versuchen, seine Verlobung zu verhindern.«

»Dann ist ja gut, dass ich das nicht vorhabe.« Vhalla konnte sich nur mit Mühe die Bemerkung verkneifen, dass sie trotz ihres Hasses gegen den Kaiser nie versucht hatte, ihn zu ermorden, oder es auch nur vorgeschlagen hatte – im Gegensatz zu Aldriks Verlobter.

Kurz darauf tauchte Daniel auf, was das Gespräch zu Vhallas Erleichterung beendete. »Entschuldige, dass du warten musstest.«

»Und was ist das hier?« Mit einem angedeuteten Grinsen blickte Baldair zwischen seinen Gefährten hin und her.

»Zwei Freunde, die Zeit miteinander verbringen«, antwortete Daniel gelassen.

»Aber sicher doch«, sagte der Prinz betont. Aber es war eine hohle Stichelei. Ihr fehlte das Gewicht eines wahren Verdachts.

Daniel führte sie davon, und Vhalla atmete befreiter, je weiter sie sich vom Turm und dem Trainingsgelände entfernten – je mehr Abstand sie zwischen sich, den beiden Prinzen und der Axt brachte. Durch einen Seitenausgang traten sie in den öffentlichen Bereich der Stadt. Daniel bog sofort rechts ab, und sie spazierten eine kleine Straße entlang zu dem Wohnviertel der Adligen und Würdenträger. In der Ferne konnte Vhalla die hohen Mauern ausmachen, die die Wassergärten und den goldenen Ballsaal umgaben. Vhalla lächelte verhalten.

Das war eine andere Zeit gewesen. Die Nacht, in der sie mit Aldrik getanzt hatte, war das letzte Mal, da er lediglich ein Prinz und sie ein bloßes Mädchen gewesen war. Damals hatte sie noch nichts von der Tiefe ihres Bands gewusst und war noch nicht als Windläuferin bekannt gewesen.

»Warst du schon einmal in dem Spiegelballsaal?«, fragte Daniel, als er sah, was sie betrachtete.

»Ja, einmal«, seufzte sie wehmütig.

»Es ist ein ziemliches Schauspiel.« Vhalla gab einen zustimmenden Laut von sich, während Daniel fortfuhr. »Ich habe gehört, dass sie dort im Anschluss an die Hochzeit eine Gala abhalten.«

»Die Hochzeit?«, wiederholte Vhalla ausdruckslos.

»Ja.« Daniels Stimme war sanft. Er wusste genau, was er zu ihr sagte, was es für sie bedeutete. Seine Worte besiegelten das Schicksal einer Liebe, die sie einst über alles begehrt hatte. »Sie wird kurz nach Neujahr stattfinden, der ganze Hof ist eingeladen. Sie wollen sie als Winterball abhalten.«

»Es wird bestimmt reizend.« Vhalla zwang sich zu einem Lächeln.

»Aber du glaubst nicht, dass du es mit eigenen Augen sehen wirst.« Daniel sprach aus, was ihre Worte wirklich bedeuteten.

»Ich bezweifle, dass ich dem Ereignis beiwohnen werde«, stimmte sie zu.

»Das überrascht mich nicht.« Er wandte den Blick von den Mauern des Wassergartens ab. »An deiner Stelle würde ich auch nicht hingehen wollen.«

Vhalla betrachtete ihn verhalten und wartete darauf, dass er seine Gedanken noch ein wenig ausführte. Er tat ihr den Gefallen.

»Du weißt, dass ich verlobt war.« Vhalla nickte, und er sprach weiter. »Sie lebt immer noch in Paca. Und ich hatte immer noch nicht den Mut, dorthin zurückzukehren. Nicht einmal, als ich auf der Suche nach dir in den Osten gegangen bin. Ich hatte gedacht, es würde einfacher werden, wenn ich jemand anderen fände … Wenn ich zeigen könnte, dass mich ihr Verlust nicht annähernd so getroffen hat, wie es tatsächlich der Fall war, aber …«

Vhalla begriff, dass er von ihr redete. Er war ihre Stütze gewesen und sie seine Bestätigung.

»Dafür habe ich mir stattdessen hier ein bisschen Heimat aufgebaut«, brachte Daniel seinen Gedankengang schnell zu Ende.

»Ein bisschen Heimat aufgebaut?« Vhalla kannte diese Redensart nicht.

»Du wirst es gleich sehen. Das wollte ich dir zeigen.«

Schließlich blieb Daniel vor einem gusseisernen Tor stehen, das in eine enge Gasse führte. Sie lag zwischen zwei großen Gebäuden, und Vhalla sah sich neugierig um. Er holte einen Schlüssel hervor, schloss das Tor auf und bedeutete ihr, hindurchzutreten.

Die Gasse war so eng, dass sie nicht mehr nebeneinander herlaufen konnten, und Vhalla musste vorangehen. Sie fuhr mit den Händen über die Steinmauern auf beiden Seiten und brannte vor Neugierde, wo sie schließlich landen würden. Die Gasse öffnete sich auf einen Hof, bei dem es Vhalla den Atem verschlug.

Es duftete wie in Cyven.

Ein riesiger Baum ragte in den wasserfarbenen Himmel hinauf, und an seinem Fuß wuchsen wilde hohe Gräser, die sich bis zu der gepflasterten Gasse ausbreiteten, wo sie standen. Ein Pfad aus Flusssteinen führte zu einem kleinen Haus, das sich an die umliegenden Gebäude schmiegte. Seine Bauweise war ihr sehr vertraut: Das Dach war mit Reet statt mit Ziegeln oder Holz gedeckt wie im Westen oder Süden üblich.

Vhalla fühlte sich wie aus der Zeit gefallen, ungläubig starrte sie auf diese Parallelwelt, in der sie nun stand.

»Was hältst du davon?« Daniel stand jetzt neben ihr, einen bittersüßen Ausdruck im Gesicht.

»Es ist fantastisch, es ist wie, wie …«

»Ein Stück Heimat«, beendete Daniel ihren Satz und ging dann auf das Haus zu. »Niemand wollte dieses Grundstück, weil es keinen echten Zugang zur Straße hatte. Das machte es schwierig für Adlige, mit ihren Kutschen oder Pferden hierherzugelangen oder ihren Reichtum zur Schau zu stellen. Also bauten sie am Rand in die Höhe und die Mitte blieb unberührt, während sie sich darüber stritten, wer sein Haus erweitern durfte. Da sie sich nicht einigen konnten, welche Familie den größten Anspruch darauf hatte, war es für die Stadt die perfekte Lösung, dass ich es wollte.«

Vhalla folgte ihm, während er sprach, und die Gräser kitzelten die Fingerspitzen ihrer ausgestreckten Hand.

»Ich hatte mich mit meiner zukünftigen Braut hier niederlassen wollen. Ich dachte, es würde ihr den Umzug aus dem Osten leichter machen.«

»Hast du vor, jemals wieder nach Paca zurückzukehren?«

Er schüttelte den Kopf. »Baldair braucht mich hier. Meine Zukunft ist hier, vor allem nach dem, was passiert ist.«

Vhalla packte Daniel am Ellbogen und brachte ihn zum Stehen. Die abrupte Bewegung fuhr ihr in die verletzte Schulter, aber Vhalla ignorierte den Schmerz. Sie blickte ihrem Freund fest in die Augen und sprach langsam, in der Hoffnung, dass sein Herz jedes ihrer Worte hören würde.

»Du brauchst sie nicht. Du hast so viel zu geben.«

»Ich könnte dasselbe zu dir sagen«, erwiderte er im Flüsterton.

Vhallas Brust fühlte sich leer an. Die seltsamen Umstände, die sie zusammengebracht hatten, hatten ihnen auch Einblicke in die dunklen Ecken ihrer Herzen gewährt. Sie waren nie sehr verschieden gewesen. Sie hatten beide die Lücken in ihrem Leben füllen wollen. Vielleicht waren sie es falsch angegangen, aber mit jemandem, der die richtige Person hätte sein können.

»Zeig mir dein Zuhause.« Vhalla ließ seinen Arm los.

»Sehr gern.«

Daniel führte sie durch das zweistöckige Haus. Darin war mehr als genug Platz für eine kleine Familie, weshalb es sich noch leerer anfühlte. Es war bescheiden eingerichtet mit der Ausstattung eines Lords, der sich noch einen Namen machte und sein Vermögen aufbaute.

Er entzündete ein Feuer, und Vhalla machte sich daran, Brot zu backen. Daniel schnitt ein wenig Pökelfleisch und holte als besondere Aufmerksamkeit für sie gewürzten Käse aus der Vorratskammer. Vhalla überkam Heimweh, so sehr erinnerte sie das alles an ihre Kindheit.

»Ich glaube, ich sollte in den Osten zurückgehen«, überlegte Vhalla laut.

»Ich habe mich schon gefragt, warum du das noch nicht getan hast.« Daniel bedeutete ihr, sich an den grob gezimmerten Tisch zu setzen, der in der Küche vor dem Steinherd stand. »Nach dem Feldzug im Norden bin ich nach Leoul geritten und habe nach dir gefragt.«

»Es fühlte sich nicht richtig an«, gab sie zu. »Ich bin eine Gefahr für mich selbst und andere. Ich habe mich so sehr verändert. Ich war einfach noch nicht so weit.« Vhalla lehnte sich zurück und sah zu, wie vor dem Fenster die Welt dunkel wurde. »Aber das hier erinnert mich daran, wie sehr ich zu Hause vermisse.«

»Ich wollte dich nicht traurig machen.« Daniel rollte die Ärmel hoch und holte vorsichtig die Brotlaibe aus dem Ofen.

»Hast du nicht. Es ist so friedvoll, dass es sich fast falsch anfühlt«, gestand Vhalla mit einem Lachen.

»Meinst du nicht, dass du ein wenige Ruhe verdienst?« Daniel legte das dampfende Brot zwischen sie.

»Vielleicht«, meinte Vhalla. Wie immer verbrannte sie sich an dem heißen Brot die Finger, weil sie zu ungeduldig war. »Aber ich habe noch einiges zu tun.«

»Was könnte die Welt denn noch von dir erwarten?« Daniel schüttelte den Kopf. »Du hast schon genug gegeben, weißt du.«

»Danke.« Vhalla lächelte ihn müde an. Sie konnte ihm nicht sagen, was sie noch zu tun hatte. »Fürs Erste gebe ich mich aber mit diesem Stückchen Heimat zufrieden, das du mir geschenkt hast.«

»Du bist hier jederzeit willkommen.«

»Ich möchte dir nicht zur Last fallen …«

»Craig hat kein Problem damit, sich hier breitzumachen, wenn es bei ihm zu Hause nicht so gut läuft.« Daniel zuckte mit den Schultern. »Jax hat auch schon viele Nächte hier geschlafen, wenn er zu betrunken war, um es wieder zurück zum Palast zu schaffen.«

»Sollte ich jemals hier übernachten, darfst du mich nicht in demselben Bett schlafen lassen, in dem der betrunkene Jax gelegen hat«, scherzte Vhalla.

»Ich gebe dir mein Ehrenwort!«, lachte Daniel. »Aber jetzt im Ernst. Wenn du jemals dem Palast entkommen musst …«

Die unausgesprochenen Worte hingen in der Luft, und Vhalla ging mit einem kleinen Seufzer darauf ein. »Das alles ist nicht so leicht.« Sie riss ein Stück Brot in Krümel. »Aber es ist auch mein Zuhause. Ich muss einfach lernen, mit seiner Anwesenheit umzugehen.«

»Du hast natürlich recht. Aber das Angebot steht.« Vhalla war erleichtert, dass in Daniels Worten oder Blick nur freundliches Mitgefühl lag.

Nachdem sie gegessen hatten, bestand ihr Freund darauf, sie zurück zum Turm zu begleiten. Er erklärte ihr, was man alles tun musste, um sich der Palastgarde anzuschließen, wie das Training für die neuen Rekruten und Rekrutinnen ablief und wie man als Mitglied der Garde aufstieg. Es war Daniels Aufgabe zu entscheiden, wohin die besten Schwertkämpfer als Friedenswächter im ganzen Reich ausgeschickt wurden.

»Oh, noch eine Sache.« Plötzlich zappelte er nervös herum.

»Was denn?« Etwas an seiner Miene ließ sie beinahe wieder in Zweifel ziehen, dass sie ihren gemeinsamen Abend richtig eingeschätzt hatte.

»Du sollst wissen, dass ich dich damals nicht angelogen habe.«

»Worüber angelogen?« Vhallas Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Ich habe mich wirklich darauf gefreut, dich zurückkommen zu sehen.« Daniel fiel es offensichtlich schwer, seine Gefühle in verständliche Worte zu fassen. Aber ihr Herz schlug bereits im Einklang mit seinem. Sie hatte es schon verstanden. »Du warst nicht einfach jemand, mit dem ich ›das Loch in meinem Herzen füllen‹ wollte. Du bist mehr als das. Und während ich mir manchmal wünsche, dass die Sterne ein wenig anders für uns gestanden hätten …«

»Du musst das nicht erklären.« Vhalla nahm seine Hand und drückte sie. Erleichterung trat in seinen Blick und glättete seinen angespannten Mund. »Ich habe den heutigen Abend sehr genossen. Eigentlich war es schon immer etwas Gutes, mit dir zusammen Zeit zu verbringen. Und jetzt, da wir diese Zeit hatten und kein Tod vor unserer Tür lauert, ist es einfacher.«

Für einen kurzen Moment schloss Daniel die Finger um ihre. »Besuchst du mich also mal wieder?«

»Bald, versprochen.« Es war ein Versprechen, das Vhallas Herz ohne Zögern geben konnte. Und es wurde bestätigt, als er sie in eine weitere kurze Umarmung zog, ehe er ging.

Daniel war alles, was hätte sein können. Er war die Verkörperung einer einfacheren Zeit an einem einfacheren Ort, an dem sie nur ein Mädchen und er ein Bauernjunge war, an dem die einzigen Kronen in ihrem Leben diejenigen wären, die er für sie aus Feldblumen flocht. Es war nicht verwunderlich, dass sie beide eine solche Fantasievorstellung hatten ausleben wollen. Aber das lag jetzt hinter ihnen.

Vhalla stieg den Turm hinauf. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlten sich die Dinge wieder einfacher an. Sie liebkoste die Uhr um ihren Hals, während sie an einem schwachen Licht in der Bibliothek vorbeiging.

Aber nichts würde lange einfach bleiben.

Noch ehe hinter ihr die Tür mit einem Klicken zufiel, sah Vhalla die Rose auf ihrem Schreibtisch. Auf dieselbe Art wie schon einmal war mit schwarzem Band eine Karte daran gebunden. Mit den Fingern fuhr sie über die zarten, samtenen Blütenblätter, ehe sie die Karte aufklappte.

Obwohl es nur drei Worte in einer ihr vertrauten, geneigten Handschrift waren, ließ sie den Blick zweimal darüberschweifen.

Wir müssen reden.
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Vhalla fand sich damit ab, dass sie nicht schlafen würde, selbst wenn sie im Bett liegen blieb. Daher beschloss sie, durch den stillen Palast zu streifen.

Auf der Nachricht waren kein Ort und keine Zeit angegeben, nur drei Worte standen darauf. Die einzigen Worte, mit denen er in ihre Welt einzudringen wagte. Er hatte darauf vertraut, dass sie es verstehen würde, und das tat sie.

Vor dem Fenster, das den kaiserlichen Garten überblickte, rang sie plötzlich nach Atem. Als sie die Anlage das letzte Mal gesehen hatte, war sie hineingeschlichen, um mit ihm zu Mittag zu essen – damals war ihr das völlig harmlos erschienen. Jetzt schlich sie sich wieder dorthin, um im Schutz der Dunkelheit denselben Prinzen zu treffen.

Vhalla trat auf Windkissen hinaus und ließ sich zu Boden gleiten. So leise wie ein Gespenst schlich sie dann in Richtung des zentralen Gewächshauses, während sie auf all die Fenster achtete, die den Garten überblickten. Sie bezweifelte, dass dort irgendjemand stand, der sie beobachtete, aber falls doch … Baldairs warnende Worte waren zweifellos berechtigt.

Sie fasste sich einen kurzen Moment lang, ehe sie in das Gewächshaus schlüpfte. Im Gegensatz zur kühlen Luft draußen war es drinnen heiß. Ihre Kleidung fühlte sich sofort zu schwer an. Vhalla blickte mit zusammengekniffenen Augen in das trübe Licht.

Ihr Blick begegnete einem anderen Augenpaar, so dunkel wie die Nacht. Es gehörte einer Gestalt, die in Mondschein und Schatten gehüllt war. Seine Kleidung war schlicht und bequem, aber auf seine schlanke Figur maßgeschneidert. Immer ganz der Prinz, immer perfekt.

Er beobachtete sie, wie sie ihn beobachtete. Vhalla musterte den Mann, der ihr Herz nach wie vor zum Rasen bringen konnte.

»Bist du es wirklich?« Eine Stimme, so tief wie eh und je, brach das Schweigen – ewigwährend und doch so flüchtig wie die Mitternachtsstunde.

»Das hast du mich schon einmal gefragt«, erwiderte Vhalla.

Aldrik wandte den Blick ab, während er nachdenklich die Stirn in Falten zog. »Das habe ich, nicht wahr?«

»Als ich dich zum ersten Mal hier getroffen habe«, bestätigte sie leise.

»Damals schuldete ich dir auch eine Entschuldigung.« Aldrik vergaß nichts. Es war nicht seine Art, auch nur Kleinigkeiten schleifen zu lassen. Das war etwas Gutes, aber Vhalla wollte sich nur ungern ihrer letzten gemeinsamen und so explosiven Zeit stellen. »Es tut mir leid, wie ich mich im Norden benommen habe.«

Vhalla schluckte schwer. »Irgendwann werden deine Entschuldigungen nicht mehr ausreichen, Aldrik.«

Dass sie seinen Namen einfach so in den Mund nahm, ließ ihn innehalten. Er musterte ihr Gesicht. »Ist diese Zeit jetzt gekommen?«

»Nein.« Sie wollte ihn nicht täuschen, das hatte keinen Sinn. Sie hatte es satt, Spielchen zu spielen und ihre Gefühle zu verbergen. »Was ich damals zu dir über das Band gesagt habe …«

»Und dass du keine romantischen Gefühle für meinen Bruder hattest? Das war alles die Wahrheit«, beendete Aldrik den Satz unverblümt. »Ich war zu sehr in meine eigene Welt aus Lügen verstrickt, um es zu erkennen, selbst als du es mir versichert hast. Als ich schließlich bereit war, es dir gegenüber zuzugeben, warst du weg, und ich konnte nichts anderes mehr tun, als es mir selbst gegenüber einzugestehen.«

Vhalla lehnte sich an die Tür und schloss mit einem Seufzen die Augen. Alles schien außerhalb von Raum und Zeit zu sein. Jemand hätte ihr von ihrer Magie erzählen sollen, ehe sie außer Kontrolle geriet. Sie hätte Daniel lange vor dem Prinzen treffen sollen. Sie hätte ihre Zeit zwischen Schwertern und Büchern aufteilen sollen. Und den Aldrik, der nun vor ihr stand, hätte sie vor Monaten gebraucht.

Nichts passierte dann, wenn sie es brauchte.

»Ich habe dir schon mal gesagt«, fuhr Aldrik fort, »dass ich kein guter Mann bin.«

»Das hast du, ja.« Vhalla begegnete abermals seinem Blick.

»Dass ich noch nie ein guter Mann gewesen bin.« Aldrik trat einen Schritt nach vorne, im Mondschein hob sich seine Gestalt silbern ab. »Aber mir wurde bewusst, dass ich lediglich der Mann war, den ich mir zu sein erlaubte. Dass ich, wenn ich etwas Schönes in meinem Leben wollte, wenn ich dich wollte, zu der Person werden musste, in deren Erde solch Schönheit Wurzeln schlagen konnte.«

»So funktioniert das nicht – dass du dich einfach änderst, und dann ist das wieder etwas mit uns.«

»Ich weiß«, sagte er rasch, ehe sie sich mit ihren Gedanken zu weit von ihm entfernte. »Ich habe es nicht für dich getan.« Aldrik hielt inne. »Zu Anfang vielleicht. Aber dann bin ich dabei geblieben, weil ich es für mich wollte. Und ich kämpfe immer noch jeden Tag darum. Vhalla, ich will herausfinden, ob ich ein Mann sein kann, dem ich im Spiegel ins Auge blicken kann.«

»Wie läuft es damit?«

»Manche Tage sind besser als andere.« Aldrik zuckte mit den Schultern. »Ich kann immer noch ein echter Mistkerl sein.«

Seine trockene Bemerkung brachte sie zum Lachen. Es lag immer noch eine Schwere darin, aber es reichte, damit er die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln hochzog.

»Wir sind schon ein hoffnungsloser Fall, du und ich«, raunte Vhalla.

»Wenn ich ein hoffnungsloser Fall bin, dann möchte ich es für dich sein, Vhalla Yarl.«

Vhalla griff zu ihrer Uhr, während ihr Herz Luftsprünge machte. Nur er konnte dieses Gefühl bei ihr auslösen. Es stellte alles andere in den Schatten, hisste alle Warnflaggen und brachte alle Warnglocken zum Läuten.

Aldrik beobachtete nachdenklich jede ihrer Regungen. Nach langer innerlicher Auseinandersetzung ging er den restlichen Weg zu ihr herüber. Einen halben Schritt zu nahe blieb er stehen, jeder Teil von ihm war in Reichweite. Langsam und zögernd streckte er eine Hand aus. Er bat um Erlaubnis, und Vhalla wollte sie ihm verweigern, wollte ihn wegstoßen. Sie wollte ihn so fest an sich drücken, dass ihre Hände blaue Flecken hinterlassen würden.

Behutsam ließ er die Fingerspitzen auf ihrem Hals ruhen, und ein heftiges Schaudern durchfuhr sie, als er dann an ihrem Schlüsselbein entlangstreifte. Er hakte seine elegante Hand unter die Metallkette und zog die Uhr unter ihrer Kleidung hervor. Wenngleich der Prinz sie kaum berührte, war es doch das Intimste, was Vhalla seit Wochen erlebt hatte.

Aldriks Augen funkelten, als er bestätigt sah, dass das, wonach ihre Hände griffen, tatsächlich die Uhr war, die er ihr geschenkt hatte. Vhalla sah, wie bei dieser Erkenntnis eine Flamme aufflackerte. Er wandte sich ihrem Gesicht zu, und Vhalla wusste, was er wollte.

»Meine … Lady?«, hauchte er.

»Wir können das nicht tun«, rief Vhalla ihm in Erinnerung.

»Liebst du mich immer noch?« Nach ein paar Warnschüssen zielte er direkt aufs Herz.

Vhalla runzelte die Stirn. »Das ist nicht wichtig.«

»Mir ist es wichtig.« Er stieß die Worte schnell und leise aus. »Sag es mir, Vhalla, liebst du mich immer noch so, wie du es einmal getan hast? Trägst du irgendwelche Gefühle für mich in deinem Herzen? Ist da noch die geringste Glut, die ich auf eine ehrenhafte Weise wieder zum Leben anfachen könnte?«

»Du bist verlobt«, flüsterte Vhalla schwach. »Ich habe dich mit ihr gesehen.«

»Mit ihr? In der Öffentlichkeit, ja.« Aldrik lachte, es war ein tiefer und kummervoller Klang. »Glaubst du etwa, ich würde sie lieben, weil ich allen etwas vormachen muss? Weil ich sie erdulde, wie ich es muss?« Er begegnete ihrem Blick, und Vhalla erkannte die Wahrheit darin. »Vhalla, von allen Leuten solltest du es am besten wissen, du weißt, dass ich die Frau, die ich heiraten wollte, schon lange ausgewählt hatte, ehe ich überhaupt von der Existenz des nordländischen Mädchens wusste.«

Feuer wütete durch ihre Adern und ließ ihre Haut bei seinen Worten erröten.

»Ich habe meine Wahl getroffen. Und auch wenn ich diese Entscheidung nicht mit meinen Händen ehren kann, so werde ich es für immer mit meinem Herzen tun.« Aldrik lehnte sich nach vorne, fast so nahe, dass sie seinen Atem spüren konnte. »Wenn du es nicht sagst, werde ich es tun. Vhalla, ich …«

»Sie hat vor, deinen Vater umzubringen«, stieß Vhalla hervor. Aus irgendeinem Grund war es weniger furchterregend, einzugestehen, dass sie von einem Hochverrat wusste, als zu hören und zu glauben, dass Aldrik sie noch immer liebte.

»Was?« Aldrik richtete sich auf. »Woher weißt du das?«

Vhalla schluckte. Wenn er jemand anderes gewesen wäre, hätte sie sich davor gefürchtet, die Wahrheit zuzugeben. Aber sie wusste, dass Aldrik ihr Geständnis nicht als Vorwand nutzen würde, sie ins Gefängnis zu werfen – oder Schlimmeres. »Sie und Za haben mich zu einem Treffen geladen.«

»Wann?« Aldriks Miene verfinsterte sich.

»Nach meinem Tag am Hof.« Vhalla gab ihm einen kurzen Bericht des Abends, der mit dem Vorschlag der Prinzessin geendet hatte, dass Vhalla ihr und Za nach der Ermordung des Kaisers bei der Flucht helfen sollte.

»Wir haben damit gerechnet.« Aldrik begann, auf und ab zu gehen. »Ich werde die Wachsoldaten vor ihrem Zimmer austauschen und die Zeiten der Patrouillengänge so ändern müssen, dass sie sich nicht darauf verlassen kann.« Er hielt inne, als würde er sich wieder an Vhallas Anwesenheit erinnern. »Warum erzählst du mir das?«

»Warum würde ich es nicht tun?«

»Gerade du hast allen Grund, meinen Vater zu hassen«, betonte Aldrik.

»Das tue ich auch«, bestätigte Vhalla, ohne zu zögern. Bei ihrer Unverblümtheit trat Belustigung in Aldriks Miene. »Aber ich habe genug von all dem Blutvergießen. Wenn sie deinen Vater ermordet, wird man sie hinrichten, und das wird höchstwahrscheinlich einen Aufstand im Norden entfachen. Dann wärst du gezwungen, ihn niederzuschlagen, weil sich der Norden sonst vielleicht nur dadurch beschwichtigen lassen würde, dass du ihm erlaubst, sich vom Reich zu lösen. Aber ein solcher Weg könnte ebenfalls einen Bürgerkrieg verursachen, weil etliche Menschen das nicht akzeptieren würden, nachdem so viele ihr Leben lassen mussten, um Shaldan ins Reich zu holen.«

Er betrachtete sie mit einem Kummer, der dem Gefühl in ihrem Herzen entsprach.

»Deshalb muss sie die zukünftige Kaiserin werden … Es gibt jetzt keinen anderen Weg mehr, der nicht in einem Blutbad endet.«

Die Wahrheit, die sie beide nur widerwillig anerkennen wollten, lag offen zutage, und sie hatten nun keine andere Wahl mehr, als sich ihr zu stellen. Was auch immer Aldrik hier versucht hatte, war nicht mehr als ein törichter Traum. Es war derselbe Traum, dem sie sich während des Krieges im Norden hingegeben hatten. Vhalla wusste, wie schnell ein Albtraum daraus werden konnte, und wollte sich nicht länger damit aufhalten.

»Apropos nordländische Rebellionen …« Aldrik hielt inne, es fiel ihm sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. »Die Axt, die Sehra verlangt hat …«

Vhalla graute es so sehr davor, was Aldrik als Nächstes fragen würde, dass ein Schauer sie durchfuhr.

»Sie ist in deinem Besitz, oder?«

»Woher weißt du das?«, hauchte Vhalla. Sie hörte es in seinem Tonfall, in der Art, wie er fragte und wie er sich bewegte. Die Frage war lediglich eine Formalität, denn er kannte die Wahrheit bereits.

Aldrik schaute finster und fluchte leise. »Weiß sonst jemand Bescheid?«

»Ja.« Sie machte sich auf die hitzige Auseinandersetzung gefasst, die jetzt gewiss folgen würde.

»Wer?«

»Daniel war dort, als ich sie im Norden gefunden habe«, gestand sie.

»Daniel?« Aldrik sprach den Namen aus, als hinterließe er einen bitteren Nachgeschmack. »Der Ostländer meines Bruders?«

Sie nickte.

»Du und er …« Aldrik sah sie verzweifelt an.

Vhalla versuchte mit aller Macht, ihre instinktive Antwort, dass Daniel und sie nur Freunde waren, zu unterdrücken. Vielleicht war es besser, wenn Aldrik glaubte, dass ihr Herz einem anderen gehören könnte.

»Egal«, murmelte er. »Weiß es sonst noch jemand?«

»Victor.« Sie hatte schon zu viel gesagt, um ihm jetzt noch irgendetwas vorzuenthalten.

Mit einem Stoßseufzer kniff Aldrik sich in den Nasenrücken. »Sonst niemand?«

»Sonst niemand«, bestätigte Vhalla.

»Baldairs Ostländer.« Vhalla fiel auf, dass Aldrik Daniels Namen vermied. »Wird er es weitererzählen?«

»Bisher hat er keiner Seele davon verraten, ich wüsste nicht, warum er das jetzt tun sollte.«

»Lust, Schmerz, Macht – für Männer gibt es viele Anreize.« Aldrik fuhr sich mit der Hand übers Haar.

»Daniel wird nichts sagen«, beharrte sie.

»Dann überlasse ich ihn dir.« Aldrik schielte zu ihr herüber. Sie verzog keine Miene. »Ich kümmere mich um Victor.«

»Vertraust du ihm?«, fragte Vhalla schnell.

»Victor? Ja«, bekräftigte Aldrik. »Er war mein Mentor. Wir haben gemeinsam eine Menge durchgemacht.«

Vhalla beschloss, die Kristalle nicht zu erwähnen. Überraschenderweise hatte Aldrik während ihres Gesprächs einen recht kühlen Kopf behalten. Aber sie wusste, dass es Dinge gab, die ihn auf jeden Fall erzürnen würden. Und jetzt, da sie mehr über seine Vergangenheit wusste, konnte sie verstehen, warum möglicherweise Kristalle zu diesen Dingen gehörten.

Stattdessen stellte sie erneut die ursprüngliche Frage. »Woher wusstest du, dass ich die Axt habe?« Vhalla hatte ein paar Theorien, aber der Prinz widerlegte sie alle im Handumdrehen.

»Das Band.«

»Was?« Die Erklärung ergab keinen Sinn.

»Denk nach, Vhalla. Was ist das Band?« Er kam wieder zu ihr herüber und sah sie abwartend an, wie der Lehrer, der er einst gewesen war.

»Es ist ein Magiefluss zwischen uns …« Voller Entsetzen blickte sie zu Aldrik auf. »Ein offener Magiefluss. Dann hast du …« Vhalla konnte sich nicht dazu durchringen, es auszusprechen. Die plötzlichen Schuldgefühle waren zu überwältigend.

»Ich weiß, wie sich der verderbende Einfluss von Kristallen im Anfangsstadium anfühlt«, flüsterte er ernst.

Vhalla bewegte sich, ohne nachzudenken. Sie nahm seine Hände in ihre, drückte sie fest und stillte das Bedürfnis, den Mann vor ihr zu halten und zu beschützen. »Geht es dir gut?«

»Ja.« Er lächelte sie müde an und erwiderte ihren Händedruck. »Mir geht es gut.«

Plötzlich fühlte es sich wieder zu nahe an, und Vhalla zog sich schnell zurück. Aldrik war ein dunkler Stern, genial und furchterregend, von dessen Schwerkraft sie ständig angezogen wurde. »Ich sollte gehen.«

»Musst du wirklich?« Der Prinz konnte seine Traurigkeit nicht verbergen.

Sie nickte.

»Wann sehe ich dich wieder?«

»Du weißt, dass wir das nicht zur Gewohnheit machen können«, ermahnte Vhalla ihn.

Aldrik öffnete den Mund, und sie spürte, dass er protestieren wollte. Aber er fing sich schnell wieder. »Ich kann nicht schlafen, das weißt du ja. In den meisten Nächten bin ich in der Turmbibliothek.«

»Du warst das?«

»War was?« Aldrik verstand offensichtlich nicht.

»Egal.« Sie wollte nicht erklären, dass sie sein Licht mehr als einmal gesehen hatte.

Zwischen ihnen breitete sich Schweigen aus. Es war die Stille am Rand eines wütenden Sturms, der sie für den Rest ihres Lebens umtoben und irgendwann vielleicht verschlingen würde. Vhalla bewegte sich auf die Tür zu. Es war Zeit, zu gehen. Sie hatten keine »Angelegenheiten« mehr zu besprechen, und jede weitere gemeinsame Sekunde hier wäre nur pures, gefährliches Vergnügen.

»Vhalla.« Aldriks Blick ließ sie innehalten. Vhalla schluckte trotz ihrer trockenen Kehle, als er herüberkam und etwas aus seiner Tasche kramte. »Du bist besser als die Spießgesellen, die mein Bruder als Soldaten auszugeben versucht. Lass nicht zu, dass sie dich erneut im Kampf überraschen.«

Beim Anblick der kleinen Phiole in seiner Hand lachte sie leise auf. »Danke.«

Seine Hand schloss sich um ihre, als sie das Fläschchen nahm. »Nein, ich danke dir.« Aldrik schloss kurz die Augen, suchte nach Worten. »Dafür, dass du mich nie aufgibst.«

»Ich habe dich verlassen«, stieß Vhalla hervor.

»Aber du hast mich nicht aufgegeben.« Aldrik verstummte und gab ihr die Gelegenheit, zu widersprechen.

Vhalla tat es nicht. »Das könnte ich nie, selbst als ich so wütend war wie an jenem Tag.« Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, das er erwiderte.

Ihr Verlangen, ihn zu küssen, war groß, doch sie schlüpfte, ohne sich noch einmal umzusehen, hinaus in die Nacht.

Mit Windkissen unter ihren Füßen und den Händen an der Mauer bewegte sie sich wieder hinauf zum Fenster, das sie einen Spaltbreit offen gelassen hatte. Dort wartete sie und beobachtete, wie der Prinz kurze Zeit später durch das gusseiserne Tor ging, das zu den kaiserlichen Gemächern führte.

Zurück in ihrem Zimmer kippte Vhalla den Trank herunter, der ihre geprellte Schulter heilen würde, ehe sie kurz vor Morgengrauen allein in ihr Bett kroch, ohne sich zu waschen oder auszuziehen. Sie entschuldigte es damit, dass sie zu müde war. Doch in Wahrheit wollte ihr Herz den Duft von Rosen noch ein wenig länger auf der Haut genießen.
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Vhallas Blick war fest auf die Axt gerichtet. Sie saß in ihrem üblichen Sessel, während Victor den üblichen Tee zubereitete.

»Vhalla.«

All ihre Gedanken drehten sich um Aldrik und die Waffe. Konnte sie so weitermachen wie bisher?

»Vhalla.«

Der Dampf aus der Tasse, die Victor ihr vors Gesicht hielt, kitzelte sie an der Nase.

»Oh, Entschuldigung.« Vhalla nahm den Tee entgegen und wandte ihren Blick so schnell wie möglich wieder der Axt zu.

»Was ist los?« Der Minister setzte sich langsam hinter seinen Schreibtisch. »Du bist nicht richtig bei der Sache.«

Vhallas Nägel kratzten leicht über die Tasse. Es ließ sich nicht leugnen. Aber wie konnte sie mit Victor über das sprechen, was durch ihre Gedanken loderte, ohne zu verraten, was zwischen ihr und dem Prinzen vorgefallen war? Selbst wenn der Minister auf ihrer Seite war, wollte sie nicht, dass irgendjemand von ihrem Treffen mit Aldrik erfuhr.

»Gibt es eine andere Möglichkeit?«, fragte Vhalla schließlich.

»Eine andere Möglichkeit wofür?« Victor stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch.

»Um die Axt und die Höhlen zu zerstören. Gibt es einen anderen Weg?«, flüsterte Vhalla.

»Nein, den gibt es nicht.« Victor runzelte die Stirn. »Ich habe das mein ganzes Leben lang erforscht. Ich war das Produkt dieser Forschung. Warum zögerst du plötzlich?«

»Ich möchte einfach nur sicher sein«, murmelte sie ausweichend. »Immerhin geht es um Kristallmagie. Ich will nicht versehentlich zu weit …«

»Zu weit was?« Victor lachte ein wenig und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Vhalla, worum geht es hier wirklich? Ich nehme dir nicht ab, dass du auf einmal Sorge hast, verdorben zu werden, nachdem du die Axt durch die halbe Welt mit dir herumgetragen hast.«

Vhalla konnte es ihm nicht sagen und beschloss stattdessen, einen Schluck Tee zu trinken. Vielleicht fiel ihr dabei eine andere Lösung ein.

»Ist es wegen des Kronprinzen?«

Vhalla verschluckte sich fast. Sie sah Victor erschüttert an.

»Er hat mich aufgesucht und mir sehr gezielte Fragen gestellt. Ich weiß, dass du mit ihm gesprochen hast.« Die Stimme des Ministers war leise und kühl. »Du musst mir vertrauen, Vhalla. Ich versuche, uns allen zu helfen.«

»Das weiß ich, und ich vertraue Euch.« Vhalla stellte die Tasse auf den Schreibtisch.

»Ich brauche wirklich dein bedingungsloses Vertrauen.«

»Das habt Ihr.« Ihre Miene verfinsterte sich, denn sein Tonfall gefiel ihr nicht.

»Und deshalb hattest du das Bedürfnis, dem Prinzen von der Axt zu erzählen.« Victors Worte waren scharf.

»Er hat mich danach gefragt!«, blaffte Vhalla zurück. »Aber selbst wenn er es nicht getan hätte, warum kann er nichts davon wissen? Er ist der Prinz und das höchste Oberhaupt des Turms.«

Bei dieser letzten Aussage runzelte Victor die Stirn und wollte sofort etwas erwidern, hielt dann aber inne. »Er hat dich danach gefragt?« Victor überlegte. »Aldrik stellt keine Fragen, sofern er sich nicht ziemlich sicher ist, dass er die Antwort schon kennt. Woher wusste er davon?«

Vhalla sah weg.

Der Minister seufzte. »Bitte sag mir die Wahrheit, Vhalla. Ich kann niemandem helfen, wenn du weiter hinterm Berg hältst.«

Sie befand sich an einem Scheideweg – auf der einen Seite ihr persönliches Gelöbnis, Lügen so weit wie möglich aus ihrem Leben zu verbannen, und auf der anderen Seite der Wunsch, einen der persönlichsten Aspekte ihres Lebens geheim zu halten. Vielleicht hatte der Minister recht, und sie musste ihm nur vertrauen. »Wir sind miteinander verbunden.«

Für einen langen Moment herrschte völlige Stille. Der Magier starrte sie erschüttert an. »Wie bitte?«

»Der Prinz und ich sind miteinander verbunden.« Vhalla wollte so wenig wie möglich erklären, aber jetzt war sie schon so weit gegangen. »Er wusste es, weil er die Magie der Kristalle durch den Magiefluss zwischen uns gespürt hat.«

»Ein Band …« Victor klang, als wäre soeben der Schleier von einem großartigen Mechanismus, den er seit Langem zu verstehen versuchte, gelüftet worden. »Du und Aldrik habt eine Verbindung.«

Vhalla nickte unbehaglich.

»Seine Fähigkeit, dich in der Projektion zu sehen, dass er den Sturz in die Tiefe überlebt hat, die magischen Meisterstücke, die ihr zwei gemeinsam vollführt habt.« Victor drückte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander, als würde er im Kopf jede mögliche Verknüpfung durchgehen. »Es ist mehr als ein Band, oder?«

»Ja, wir haben auch eine Zusammenführung erwirkt«, gestand sie wie ein Kind, das in Verlegenheit gebracht wurde.

»Ein Band und eine Zusammenführung …« Victor erhob sich und ging zum Fenster. Einen Moment lang starrte er in den grauen Himmel. »Dann kann ich davon ausgehen, dass seine Magie in dir steckt?«

»Ich glaube schon.«

»Du glaubst es – oder weißt du es?« Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu.

»Sein Feuer kann mir nichts anhaben, daher bin ich mir ziemlich sicher«, erklärte Vhalla.

»Ohne jeglichen Zweifel?«

»Ja!«

»Ausgezeichnet.« Der Minister für Magie trommelte auf dem Fenstersims. Er steckte plötzlich voller kaum zurückgehaltener Energie. »Wirklich ausgezeichnet.«

»Was ist ausgezeichnet?«, fragte Vhalla, als klar wurde, dass er seine Gedanken nicht weiter ausführen würde.

»Oh.« Er fuhr herum, als müsste er sich daran erinnern, dass sie auch da war. »Weil du dir nicht so viele Sorgen machen musst!« Mit einem Lächeln klatschte Victor in die Hände. »Was auch immer Aldrik momentan spürt, dürfte eigentlich nicht schlimmer werden.«

»Seid Ihr Euch sicher?« Sie war von Victors Worten nicht gänzlich überzeugt.

»Du kennst Aldriks und meine Vergangenheit.«

»Mehr oder weniger.«

»Er wird tun, was nötig ist, um nicht verdorben zu werden«, fuhr der Minister fort, ohne auf die gerade erwähnte Vergangenheit einzugehen. »Aber das bedeutet, dass wir schneller vorankommen können. Der Kaiser drängt sehr darauf, die Axt in die Hände zu bekommen. Ich weiß nicht, warum ihm die Nordländer noch nicht gesagt haben, dass sie sie nicht haben, aber irgendwann wird der Kaiser es herausfinden. Ich dachte, wir würden es bis zum Frühling hinauszögern müssen, aber jetzt – nein, wir können vorwärtsdrängen, wir können jetzt handeln. Ich habe die anderen Puzzlestücke gefunden. Wir können diesen Teufelskreis beenden, in dem wir feststecken.«

»Andere Puzzlestücke? Was für ein Teufelskreis?« Vhalla konnte sich nicht daran erinnern, den Minister jemals so gesehen zu haben. In Victor war etwas zum Leben erwacht, und jetzt schien er eine andere Person zu sein.

»Die Unterdrückung von Magierinnen und Magiern.« Ihre Frage nach den Puzzleteilen ignorierte er.

»Minister?«, fragte sie, plötzlich vorsichtig.

Er kniete sich zu ihren Füßen hin. »Vhalla, du kannst dafür sorgen, dass es unmöglich ist, von den Kristallen benutzt zu werden, ein für alle Mal. Du kannst uns alle befreien.«

»Nun …« Vhalla wünschte, sie könnte den Sessel von ihm wegrücken. Der Mann vor ihr machte sie nervös. In seinem Blick war ein Funkeln, das Vhalla wiedererkannte. Dasselbe Funkeln hatte sie im Blick des Kaisers gesehen, auch bei der nordländischen Anführerin und bei Major Schnurr. Es war der Blick, der eine vernünftige und gesunde Person überkam, wenn sie Macht witterte.

Aber sie würde sich nicht wieder benutzen lassen.

»Wie werden wir die Höhlen mithilfe der Axt schließen?«, fragte Vhalla, als der Minister aufstand.

»Das sage ich dir, wenn wir dann dort sind. Lass uns fürs Erste weiterarbeiten.«

Vhalla verbarg ihre Vorbehalte und tat, was Victor ihr auftrug. Sie musste mit Aldrik reden. Aber da es um Kristalle ging, glaubte sie nicht, dass sie ihrem Prinzen überhaupt alles erzählen konnte.

Mit jedem Tag wurde es deutlicher, dass sie die Einzige war, die wirklich für den Frieden kämpfte. Kein Frieden, der in Blut und Macht gründete, sondern ein dauerhafter Frieden, der den Menschen des Reiches zugutekommen würde. Ein Frieden, der sich mehr auf die Bürgerinnen und Bürger konzentrieren würde als auf ihre Anführer.

Sie würde herausfinden, was Victor wusste. Sie würde die Höhlen allein zerstören.

Bei jedem ihrer Treffen versuchte sie, mehr von seinem Plan zu erfahren. Falls Victor etwas ahnte, änderte er nichts an seinem Verhalten. Also reinigte Vhalla weiter die Axt und fühlte dem Minister vorsichtig auf den Zahn.

Wie er war sie der Meinung, dass es umso besser wäre, je schneller sie vorankamen. Vhalla hoffte, dass der Minister wirklich war, was er zu sein behauptete. Dass sie ihm vertrauen konnte. Im Laufe der Wochen glaubte Vhalla allmählich wieder mehr daran, weil sie keine Nachricht von Aldrik erreichte. Wenn der Prinz unter ihren Arbeiten an der Axt litt, würde er ihr das doch gewiss mitteilen?

Abends ging sie meist zum Trainingsgelände und entspannte sich bei Übungskämpfen mit Baldair und seiner Garde. Die Stimmung dort war anders als im Turm, und Vhalla konnte ihre Bedenken für eine Weile vergessen, wenn sie keuchend im Ring stand. Sie behielt es für sich, aber sie trainierte wieder für etwas Bestimmtes. Sie wusste nicht, was sie in den Höhlen erwartete, aber sie wollte sichergehen, dass ihr Körper auf alles vorbereitet war.

Von Zeit zu Zeit aß Vhalla bei Daniel zu Abend. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihn über Schwertkampf zu befragen, und mehr als einmal duellierten sie sich in dem kleinen Hof mit dem Baum. Diese Kampfrunden waren noch besser als die Trainingsstunden auf dem Gelände und gingen oft so lange, bis jemand aus den umliegenden Häusern sich über den Lärm beschwerte. Vhallas Fähigkeiten verbesserten sich stetig.

Der Winter war schon über die Welt hereingebrochen, als die Arbeit an der Axt fast beendet war. Vhalla wusste, dass nur noch eine, höchstens zwei Sitzungen nötig sein würden, und sie war froh darüber. Die Furcht vor den Höhlen war eine ständige Begleiterin in ihrem Leben gewesen, daher stellte Vhalla sich nur zu gern vor, wie ihr Leben ohne diese Bedrohung aussehen würde.

An diesem Abend ging sie wieder einmal hinaus zum Trainingsgelände. Herauszufinden, wie sie die Quelle der furchterregendsten Magie, die die Welt je gesehen hatte, zerstören könnte, war wichtig. Aber Vhalla war auch fest entschlossen, endlich die Kluft zwischen der Garde und den Magiern zu überbrücken – heute Abend würde nicht nur die Windläuferin in den Ring steigen.

»Vhalla, ich habe mich nach dem Krieg gegen die Garde entschieden, weil ich kämpfen satthatte«, jammerte Fitz gespielt.

»Aber du bist mit deinen Trugbildern so ein guter Kämpfer.« Vhalla wuschelte ihm durchs Haar. »Und es wird den anderen Soldaten und Soldatinnen guttun.«

»Es ist so schwer«, murmelte Fitz.

»Ich finde Vhallas Idee auch gut.« Grahm stupste Fitz an die Schulter und zauberte so ein Lächeln in dessen Gesicht. Tatsächlich hatte Vhalla zuerst Grahm angesprochen. Dieser Tage fand man ihn und Fitz nur selten ohneeinander, und sie war sich sicher gewesen, dass ihr Freund mitmachen würde, wenn sie Grahm ins Boot holen konnte.

»Kein Wunder, so hart wie du immer arbeitest.« Fitz berührte beim Gehen Grahms Hand, und der Ostländer ergriff sie.

Sie strahlten so vor Glück, dass es einen schon blendete.

Erion saß wieder am Tisch. Vhalla marschierte geradewegs auf ihn zu und begrüßte ihn.

Er schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Bist du für den Ring hier?«

Sie nickte.

»Und wie ich sehe, hast du Freunde mitgebracht.« Erion musterte die beiden Wasserwandler in ihrer Begleitung.

»Ich hoffe, es ist nur der Anfang einer guten Zusammenarbeit«, tat Vhalla ihre Absichten kund.

»Das würde mir sehr gelegen kommen.« Erion seufzte leise. »Könntet ihr beide in den Kampfring gehen? Und du übernimmst die Bogenschützinnen?« Er zeigte erst auf Fitz und Grahm und dann auf Vhalla.

»Kein Problem!« Fitz stieß einen Schlachtruf aus und marschierte, begleitet von einem belustigten Grahm, hinüber. Es war unglaublich, welchen Einfluss Grahms bloße Anwesenheit auf Fitz hatte. Mit seiner Bemerkung und der Berührung hatte er Fitz’ Laune völlig verwandelt.

Erion stand auf und winkte Vhalla, ihm zu folgen. »Ich bringe dich zu den Bogenschützen und erkläre dir, was getan werden muss.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Vhalla, als er unterwegs schwieg.

»Was?« Erion wurde aus seinen Gedanken gerissen. »Oh, ja, alles gut.«

Rasch begann er mit seinen Anweisungen, die nicht besonders kompliziert waren. Sie sollte Winde erschaffen, in denen die Bogenschützen und Bogenschützinnen trainieren konnten. Vhalla nickte und fragte sich gleichzeitig, was wohl mit ihrem Gefährten nicht stimmte.

Aber Erion kehrte zum zentralen Tisch zurück, ohne seine Geheimnisse preiszugeben.

Zuerst waren die Frauen und Männer, die mit den Bögen arbeiteten, ihr gegenüber skeptisch, doch Vhalla bekam unerwartete Unterstützung. Thia war eine der Schützinnen, und die junge Frau beeilte sich, allen, die nicht im Krieg gewesen waren oder anderswo davon gehört hatten, die großartigen Geschichten der Windläuferin zu erzählen. Und so näherten sie sich dem Schießplatz mit vorsichtiger Neugierde, die schnell in Verärgerung umschlug, als der Großteil ihrer Pfeile durch Vhallas Winde ihr Ziel verfehlte.

Es wurde zu einem Wettkampf zwischen der Windläuferin und den Besten am Bogen. Sie fingen an, sie ernst zu nehmen, und fanden Wege, Vhallas Winden zum Trotz ins Schwarze zu treffen. Erreichten die Pfeile ihr Ziel, gingen die Punkte an die Männer und Frauen, landeten sie auf dem Boden, wurden sie Vhalla angerechnet.

Zwar hätte Vhalla dafür sorgen können, dass alle Pfeile ihr Ziel verfehlten, aber sie blieb fair und genoss den Wettbewerb. Der Spielstand war fast ausgeglichen, als ihre drei verbliebenen Gegner die Schießlinie verließen, um Platz für eine weitere Bogenschützin zu machen. Vhalla nahm die Hände herunter, und die Winde erstarben.

»Gwaeru«, rief die Nordländerin.

Vhalla starrte Za ausdruckslos an. Sie war sich nicht sicher, was sie der Frau gegenüber empfinden sollte, die Hochverrat plante.

»Ich ziehe Lady Yarl vor«, korrigierte sie sie laut. Vhalla scherte sich nicht um Titel, aber sie wollte dieser Frau nicht die Macht geben, ihr ihren Namen zu nehmen – sie wieder zu nichts anderem als der Windläuferin des Kaisers zu machen.

»Lady Yarl.« Zas Lächeln wurde schnell zu einem hämischen Grinsen. »Ich möchte schießen.«

»Heute Abend trainieren wir, in den Wind zu schießen«, erklärte Vhalla.

»In Ordnung.« Die Nordländerin schnallte einen Armschutz um ihr linkes Handgelenk und nahm ihren riesigen Holzbogen hoch. Dann holte sie einen Pfeil aus dem Köcher an ihrer Seite.

Vhalla hob die Hände. Ein starker Wind fegte über den Schießstand. Alle Pfeile wurden von ihrem Kurs abgebracht – alle außer einem. Vhalla runzelte die Stirn und begegnete Zas Blick.

Der nächste Pfeil traf. Der Wind blies stärker. Der dritte verfehlte fast sein Ziel. Vhalla veränderte die Richtung der Brise und brachte so den vierten Pfeil von seinem Kurs ab. Sie verkniff sich ein Grinsen. Es hatte begonnen.

Vier ganze Köcher später atmete Vhalla schwer und ihre Gegenspielerin ebenso. Im Schein des Vollmonds ähnelte der Boden dem Rücken eines Stachelschweins.

»Das reicht«, erklärte Za und ließ den Bogen sinken.

Vhalla zuckte mit den Schultern und wischte sich über die Stirn. Sie suchte nach Fitz und Grahm, doch die beiden waren offenbar schon ohne sie gegangen. Eigentlich war fast niemand mehr auf dem Trainingsgelände. Ihr war wohl die Zeit entglitten.

»Gwaeru.« Zas Stimme klang nah, und Vhalla war nicht überrascht, als sie die Nordländerin nur ein paar Schritte entfernt stehen sah. Sie hatte den Bogen immer noch in der Hand, trug immer noch ihre Armschiene, und der Köcher war wieder so gut wie voll. Vhalla beäugte das Ganze nervös und behielt den Wind unter ihren Handflächen.

»Ich sagte, mein Name ist Lady Yarl.«

Za ignorierte die Zurechtweisung. »Sehra hat ein neues Angebot.«

Vhalla blickte finster. »Ich möchte mit Euch beiden nichts zu tun haben.«

»Und wir wollen nichts mit Euch oder dem Prinzen zu tun haben«, fauchte Za. »Aber Ihr handhabt beide weiterhin Achel und lasst uns keine Wahl.«

Vhalla erstarrte und blickte in Zas smaragdgrüne Augen.

»Sehra weiß Bescheid. Sie kann spüren, dass auch er jetzt mit Achel in Kontakt gekommen ist.«

Stummes Entsetzen breitete sich in Vhalla aus und ließ ihre schlimmsten Befürchtungen erwachen. Ein stummer Schrei gellte durch ihre Gedanken. Wenn Sehra es bemerkt hatte, musste die schädliche Wirkung der Kristalle, die Aldrik durch das Band erreichte, vorangeschritten sein. Oder vielleicht war sie nur andauernd, aber nicht schlimmer?

Vhalla wusste, dass sie ihn aufsuchen musste. In den Wochen seit ihrem nächtlichen Treffen war sie ihm aus dem Weg gegangen. Aber jetzt würde sie die Bibliothek nach einem gewissen Magier-Prinzen absuchen.

»Gib uns die Axt.«

»Nein.« Vhalla blickte finster. Sie war kurz davor, die Waffe ein für alle Mal zu zerstören.

»Wir wissen alle, dass der Prinz sowieso schon ein halbes Monster ist. Sollte er sich durch Achel gänzlich verwandeln, werde ich ihn töten.«

Vhalla ließ den Arm nach vorne schnellen und packte Zas Bogen, ehe diese ihn wegziehen konnte. Der Blick der Nordländerin begegnete ihrem, und Vhalla kniff bedrohlich die Augen zusammen.

»Solltest du auch nur daran denken, ihm ein Leid anzutun, werde ich dich eigenhändig umbringen«, knurrte Vhalla.

»Sehra hat ein neues Angebot.« Za lächelte boshaft. »Aber sie wird es ihrem zukünftigen Ehemann vorlegen, keine Abmachungen mehr mit Euch.«

Vhalla ließ frustriert den Bogen los. Die Frau hob wissend die Augenbrauen, ehe sie sich umdrehte und in Richtung des Palastes marschierte. Hier ging es um mehr als um Vhalla und Aldrik. Sie wussten es alle. Aber ihre Liebe für den Prinzen bot eine leichte Angriffsfläche.

Vhalla erstarrte.

Ihre Liebe für den Prinzen.

Zum ersten Mal seit Monaten hatte Vhalla es sich eingestanden. Sie umklammerte ihre Uhr. Da war sie, die Wahrheit. Und was sollte sie jetzt damit anfangen?

Im Turm hielt Vhalla auf dem Weg nach oben nach Aldriks Licht Ausschau. Sie suchte nach dem winzigen, flackernden Fleck, der sich von der Dunkelheit absetzte. Und fand ihn nicht.
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Mit einem blondhaarigen Kleinkind an den Fersen rannte er durch die Korridore. Es war spürbar, wie aufgeregt er über das kleine Bündel war, das er in Händen hielt. Aldrik konnte nicht älter als sieben oder acht Jahre alt sein. Er hatte ein verschmitztes Lächeln im Gesicht und gerade geschnittenes, halblanges Haar.

»Glaubst du, es wird ihr gefallen?«, frage Aldrik den kleinen Jungen. Vhalla sah zu dem kleinen Baldair, der bei den langen Schritten seines Bruders nur mit Mühe mithalten konnte.

»Ja!«, sagte er mit der unerschütterlichen Gewissheit eines Kindes. Baldair hatte auch ein kleines Päckchen bei sich.

Schließlich kamen sie am oberen Ende einer prächtigen Treppe vor einer riesigen zweigeteilten Tür an, deren geschlossene Flügel eine strahlende Sonne bildeten. Zwei Wachen standen davor und nickten den Prinzen zu. Dafür, dass er so klein war, streckte sich Baldair hoheitsvoll in die Höhe.

»Ich bin hier, um Mami zu sehen!«, verkündete er.

Eine Wache schmunzelte und öffnete die Tür. »Nach Euch, kleiner Prinz.«

Der Raum war gigantisch. Der Hauptbereich war ein Wohnzimmer. Darüber erhob sich die Decke zu einer riesigen Kuppel mit einer Sonne, und der Mosaikboden stellte eine detaillierte Karte des Kontinents dar. Weitere Türen deuteten darauf hin, dass die kaiserlichen Gemächer noch weitläufiger waren, aber Aldrik und Baldair rannten zu einer Frau, die auf einem breiten Balkon saß.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, rief Baldair.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Aldrik blieb einen Schritt hinter ihm stehen und spielte an der Verpackung seines Geschenks herum.

»Mein kleiner Baldair.« Die noch jüngere Kaiserin strahlte wie die aufgehende Sonne. Langes goldenes Haar fiel ihr in Wellen bis zur Mitte des Rückens. Ihre Haut schimmerte, und ihre Wangen waren von einem zarten Rosa. Keine Spur von Erschöpfung oder Stress zeichnete ihr Gesicht. Sie hob den kleineren Jungen hoch und setzte ihn auf ihren Schoß. »Hast du dich an meinen Geburtstag erinnert?«

»Wir beide«, verkündete Baldair stolz. »Schau! Schau!« Er hielt ihr das Geschenk viel zu nah ans Gesicht, und sie nahm es ihm lachend ab.

»Na gut, schauen wir es uns an.« Die Kaiserin schlang die Arme um den Jungen auf ihrem Schoß und öffnete das Geschenk.

Aldrik sah mit vor Erwartung klopfendem Herzen zu seiner Stiefmutter auf.

»Oh, mein kleiner edler Prinz, das ist einfach perfekt.« Die Kaiserin hielt einen kleinen Kranz, der aufs Geratewohl mit Zweigen und Stöckchen zusammengebastelt war. An manchen Stellen wurde er durch Zwirn zusammengehalten, an anderen schien er sich aufzulösen, und ein Zweig stand ungelenk heraus.

»Es ist eine Krone!«, erklärte Baldair. »Eine Geburtstagskrone!«

»Und was für eine Geburtstagskrone!« Seine Mutter setzte sie auf und küsste den Jungen auf die Stirn. Sehnsüchtig und traurig beobachtete Aldrik die beiden.

»I-Ich habe auch ein Geschenk.« Aldrik trat einen Schritt nach vorne.

»Das sehe ich.« Die Kaiserin wandte sich an das ältere Kind, das zu ihr aufblickte, während sie Baldair liebevoll übers Haar streichelte.

»Ich hoffe, es gefällt Euch.« Aldrik hielt es ihr mit beiden Händen hin.

Sie atmete tief durch und unterdrückte ein Seufzen. Dann nahm sie Aldriks Geschenk mit einer Hand und packte es schnell aus. Es war ein kleines Medaillon aus geschmolzenem Silber in der Gestalt einer Sonne und mit einer Öse am oberen Ende.

»Ich hab meine …«

»Ich habe, Aldrik – sprich ordentlich«, unterbrach ihn die Frau.

»Ich habe meine Magie studiert«, setzte Aldrik noch einmal an. »E-Es is ein, es is …«

»Es ist, und stottere nicht«, korrigierte ihn die Kaiserin ein zweites Mal.

Der Junge bebte vor Nervosität. Wie konnte diese Frau das nicht bemerken?

»Es ist ein Anhänger«, brachte Aldrik endlich heraus. »Ich dachte, es würde Euch …«

»Ja, danke, Aldrik.« Die Kaiserin sah weg und rückte die Zweigkrone auf ihrem Kopf zurecht. »Hast du das Geschenk gesehen, das Baldair gebastelt hat?«

»Ja.« Aldrik schaute auf seine Füße.

»Er hat mir geholfen, Mutter!« Baldair, der nichts von den Spannungen bemerkte, grinste.

»Du hast es bestimmt schnell begriffen und dann noch besser gemacht, mein kluger Sohn.« Die Kaiserin drückte einen weiteren Kuss auf seine goldene Stirn.

Baldair nickte. »Ich habe es versucht!«

»Das sieht man.« Sie umarmte ihr Kind.

Ein paar Schritte entfernt stand Aldrik ganz allein da und starrte auf seine Füße.

Hektisches Klopfen holte Vhalla aus dem Schlaf.

Sie schreckte auf, den jungen Aldrik noch frisch in ihrer Erinnerung. Ihr Herz blutete um seinetwillen. Plötzlich ergab es viel mehr Sinn, warum Aldrik das schwarze Schaf genannt wurde und er sich das zu Herzen nahm.

Erneutes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Vhalla ließ sich zurück auf die Kissen fallen, rollte auf die Seite und vergrub sich unter die Bettdecke. Morgens war es jetzt immer kühl, sodass sich manchmal schon Frost auf den Fensterscheiben bildete. Wegen der Kälte und ihres Traums hatte sie nicht das geringste Interesse an Gesellschaft.

Das Klopfen nahm kein Ende, offensichtlich war die Person begriffsstutzig.

»Was?«, fragte sie mit einem Stöhnen.

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ein westländisches Augenpaar warf einen Blick in den Raum. Vhalla linste verkniffen zu Jax. Der Feuerzähmer schmunzelte und trat ins Zimmer.

»Hast du ein Glück, bis nach Morgengrauen schlafen zu können.« Er zwängte sich neben sie auf das Bett.

Vhalla verdrehte die Augen und rückte zur Wand. Der hochgewachsene Mann war viel zu groß für die kleine Matratze, seine Seite drückte sich warm gegen Vhalla. Doch sie dachte sich nichts dabei. Die kurze gemeinsame Zeit in Estrela hatte ihrer Beziehung etwas Grundlegendes und Düsteres, doch Einfaches verliehen – sie war hässlich schön.

»Ich würde gerne weiterschlafen, weißt du«, murmelte sie und grub das Gesicht in ihr Kissen. Zu zweit war es in dem Bett recht eng, aber es war auch entspannend, wieder jemanden neben sich zu haben. Larel und Aldrik waren beide Feuerzähmer, und Jax war ebenso warm.

»Aber ich brauche dich.«

Vhalla öffnete ein Auge. »Wofür?«

»Oh, für das Allerschlimmste.« Jax wackelte mit den Augenbrauen.

»Bei der Mutter, du bist schrecklich.« Vhallas trockene Bemerkung brachte ihr ein Lachen ein. »Jax, ganz ehrlich, was hast du in meinem Bett zu suchen?«

»Ganz ehrlich könnten wir heute beim Training deine Hilfe gebrauchen.« Seine Worte hatten plötzlich einen ernsten Unterton.

»Ich helfe euch schon seit Wochen. Warum macht ihr euch auf einmal die Mühe, mich darum zu bitten?« Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.

»Wir haben nicht genug Leute.«

»Sind Baldair und Raylynn endlich zusammen weggelaufen?« Vhalla konnte es sich nicht verkneifen. Je besser sie die Garde kennengelernt hatte, umso mehr hatte sie gelernt, wer und was leichte Ziele für einen Scherz waren.

»Eine der besagten Personen fehlt, aber nicht die, die man erwarten würde. Ray leistet tatsächlich ihren Beitrag.« Sogar Jax klang beeindruckt. »Aber Baldair ist immer noch weg, und Craig ist heute Morgen krank aufgewacht.«

»Immer noch weg?« Vhalla überlegte, wann sie den goldhaarigen Prinzen das letzte Mal gesehen hatte.

»Oh, du kennst ihn doch. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er am Hof hinter Lady Imaj her. Sie sind bestimmt einfach zusammen weggerannt.« Jax’ Lachen hatte nicht dieselbe Kraft wie sonst. Er rollte schnell vom Bett und sprach weiter, ehe Vhalla nachhaken konnte. »Also, hilfst du uns?«

»Ja, ja.« Vhalla setzte sich auf. Das war es wohl mit Schlafen.

Sie wusste, dass sie zum Minister gehen sollte. Sie waren so nah dran, die Axt fertig zu reinigen, und dann wäre es vorbei. Aber es war nur ein Tag, und Vhalla wollte ihre Freunde nicht im Stich lassen. Also zog sie sich schnell an und eilte mit Jax zum Trainingsgelände.

Erion war erleichtert, als sie bei ihm auftauchten, und Vhalla wurde sofort eingesetzt. Der Unterschied, den zwei zusätzliche Hände bei der Organisation des Trainings machten, war sofort spürbar. Durch ihre Übungsstunden mit Daniel konnte Vhalla außerdem bei der Ausbildung am Schwert mithelfen, und so blieb sie bis zur Abenddämmerung auf dem Trainingsgelände.

Danach aß sie mit der Garde und blieb, bis der Mond aufgegangen war. Anschließend wollte sie nur noch ein heißes Bad nehmen und in ihr Bett fallen.

Der dumpfe Aufprall eines herunterfallenden Buches lenkte Vhallas Aufmerksamkeit auf die schwach erleuchtete Bibliothek. Füße tappten über den Boden, und Vhalla beobachtete das flackernde Licht einer einzelnen Flamme, das sich zwischen den Regalen umherbewegte. Ausnahmsweise war sie einmal dankbar für seine Schlaflosigkeit.

Sie musste mit Aldrik reden. Sie musste mit dem Prinzen über so vieles reden: über die schädliche Wirkung der Kristalle, über die Prinzessin, darüber, wie sie bewerkstelligen sollte, dass sein Vater und der brüchige Frieden, den er letztes Frühjahr mit so viel Blut erkauft hatte, bis zum Frühling überlebten, sowie über Aldriks Nachfolge als Friedenskaiser. Es hatte nichts damit zu tun, was sie sich in der vorherigen Nacht eingestanden hatte, versicherte sie sich.

Sie ging um einen Bücherschrank herum und betrachtete die dunkle Gestalt, die ein hohes Regal nach einem Manuskript absuchte. Aldriks Haar hing schlaff herab und war zerzaust, seine Schultern bewegten sich auf eine für ihn untypische Weise. Für einen kurzen Moment fürchtete sie, dass alles, was sie über seine alten Angewohnheiten gehört hatte, gelogen war, dass er die so ungesunde Bewältigung seiner Probleme nie aufgegeben hatte – oder wieder rückfällig geworden war.

Schwer seufzend zog Aldrik ein Buch heraus und überflog die Seiten. Irgendetwas stimmte nicht, aber Vhalla konnte den Finger nicht darauf legen, was.

»Mein Prinz«, flüsterte sie, weil sie ihn nicht zu sehr erschrecken wollte. Doch Aldrik ließ das Buch beinahe fallen. Vhalla wurde bewusst, dass sie den früheren Kosenamen für ihn benutzt hatte. Sie fragte sich, ob es ihre Anwesenheit oder ihre Worte waren, die ihn zusammenfahren ließen.

»Was … Seit wann bist du hier?« Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.

»Aldrik.« Als Vhalla einen Schritt näher trat, bemerkte sie seine unordentliche und äußerst saloppe Kleidung, die nicht zu seinem sonst so perfekten Auftreten passte. »Was ist los?«

Sofort gingen seine Schutzmauern hoch, aber nur für einen Augenblick. Er entspannte die Schultern, geriet ins Schwanken und brach fast in sich zusammen. »Baldair. Er ist krank, Vhalla.«

»Es ist ernst, nicht wahr?« Sie dachte an Jax’ Bemerkung über Baldairs wiederholtes Fehlen beim Training.

»Es hat als Erkältung angefangen, Gliederschmerzen, Schüttelfrost«, sagte Aldrik zum Bücherregal gewandt, unfähig ihrem Blick zu begegnen. »Es ist Herbstfieber.«

»So spät im Jahr?« Für gewöhnlich begann das Fieber beim Übergang vom Sommer in den Herbst. Nicht erst im Winter.

»Ich bin sicher, dass wir schon bald von noch mehr Fällen hören werden.« Aldrik sah wieder zu ihr. »Die Heiler sagen, dass es in den Jahren, in denen es spät einsetzt, am schlimmsten ist.«

»Hatte er es schon einmal?« Sie erinnerte sich, wie ihr Heiler einst versichert hatten, dass das Fieber bei einer erneuten Ansteckung nicht so schlimm verlaufen würde, weil sie es schon als Kind gehabt hatte. Aldrik schüttelte den Kopf, und ihr wurde es schwer ums Herz. »Wie lange ist er schon krank?«

»Sie haben ihm schon vor über einer Woche Bettruhe verordnet«, antwortete Aldrik.

»Das Husten?«, fragte sie zögernd.

»Es fängt gerade erst an, schlimmer zu werden«, erwiderte er. »Du hattest es als kleines Mädchen, oder?«

Vhalla starrte auf ihre Zehen, während sie sich an das Husten ihrer Mutter erinnerte, der Husten war so heftig gewesen, und dann das Blut … »Ja.«

»Kommst du mit, ihn besuchen?«

»Was?« Bei diesem Vorschlag riss sie überrascht den Kopf hoch.

»Ich möchte, dass du ihn dir ansiehst.« Aldrik trat vor und nahm energisch ihre beiden Hände. Seine Berührung hatte dieselbe vertraute Wärme wie immer, aber angesichts ihres Gesprächsthemas durchfuhr sie kein Schauer wie sonst. »Ich weiß nicht, wie viel die Heiler uns möglicherweise verschweigen. Ich hatte das Fieber nie, daher weiß ich darüber lediglich aus zweiter Hand Bescheid. Da du es schon hattest, ist für dich das Risiko geringer, dich anzustecken.«

»Ich weiß …«, seufzte sie. Sie hatte keine Angst davor, krank zu werden. Sie wollte nur nicht in ein Zimmer gehen und sich dieser Krankheit stellen. »Die Heiler und Heilerinnen tun bestimmt ihr Bestes, Aldrik.«

»Ich vertraue dir. Ich vertraue dir, nicht ihnen.«

Vhalla begegnete beklommen seinem Blick. Das war der Kern der Sache. Wenn die Karten fielen, wenn man ihnen alles andere genommen hatte, blieb doch immer die Annahme, dass der andere da sein würde – dass ihre Existenz als Einheit, als Kraft irgendwie erhalten blieb.

»Ich werde ihn aufsuchen«, stimmte sie zu.

Aldrik nahm den kleinen Stapel Bücher, den er zusammengeklaubt hatte, und marschierte wortlos aus der Bibliothek.

»Moment, jetzt?« Vhalla eilte dem Prinzen hinterher.

»Sobald es Tag wird, werden rund um die Uhr Heiler in seinem Zimmer sein«, erklärte Aldrik. »Nachts ist die einzige Zeit, in der du mir eine ehrliche Einschätzung geben kannst, ohne falsche Rücksicht auf die Egos der Stümper, die mein Vater für kompetent hält.«

Vhalla erlaubte sich ein kleines Lächeln und hielt den Mund. Es hatte etwas Beruhigendes, dass es Aldrik gut genug ging, um Beleidigungen auszustoßen. Er führte sie zu einer der vielen Türen, die die Treppe des Turms säumten. Aldrik hielt inne und verlagerte ungeschickt den Stapel Bücher auf einen einzigen Arm.

»Gib sie mir.«

»Sie sind schwer.« Aldrik sah sie unsicher an.

»Oh, ja, Ihr habt ja so recht, mein Prinz. Ich bin ein zartes Pflänzchen.« Zur Betonung klimperte sie mit den Wimpern. »Erlaubt mir, nichts weiter zu tun, als dazustehen und hübsch auszusehen, während Ihr Euch abkämpft.«

Mit einem amüsierten Schnauben reichte ihr Aldrik kopfschüttelnd die Bücher. Vhalla hatte schon weitaus größere Stapel herumgetragen und hielt ihn problemlos in den Armen. Jetzt, da er die Hände frei hatte, schloss Aldrik die Tür auf und führte sie in einen düsteren Korridor, der nur von der winzigen Flamme an seiner Seite erhellt wurde.

Vhalla blinzelte müde seinen Rücken an. Wie oft würde sie dem Prinzen noch in die Dunkelheit folgen und auf sein Licht vertrauen?

Der Gang endete in einer Sackgasse, und Aldrik drückte gegen die Wand, die sich unter seinen Handflächen öffnete. Vhalla folgte ihm in einen riesigen Raum. Mondschein strömte durch die gemusterten Glastüren, die einen gewaltigen Balkon überblickten. Ein Himmelbett mit eckigen schwarzen Pfosten dominierte den Raum. Es war von einer offenen Feuerstelle aus Stein, mehreren Kleiderschränken und Türen umgeben. Vhalla blieb abrupt stehen, als er die geheime Tür schloss, die als großer Spiegel getarnt war. Sie betrachtete die vergoldete Decke, den weißen Marmorboden, die dekorativen Gobelins und prächtigen Teppiche, die den Boden, die Wände, die Fenster und die Türen schmückten.

»D-Das ist dein Zimmer«, stammelte sie.

Aldrik blieb stehen. »Ja.«

»Wo ist die Prinzessin?«, fragte Vhalla taktvoll.

»Glaubst du etwa, sie schläft hier?« Er sah sie mit großen Augen an. »Mal abgesehen von dem Skandal würde ich das Mädchen nie in mein Refugium lassen.«

Vhalla schluckte, als er wieder zu ihr kam. Aldrik sagte zwischen den Zeilen immer noch mehr, und sie verstand ihn so deutlich wie jedes Mal. Er legte seine Hände auf ihre.

»Lass mich die nehmen.«

»Ist schon in Ordnung. Du musst noch mehr Türen öffnen, oder?« Seine leisen Worte brachten sie dazu, im Flüsterton zu sprechen.

»Ich hätte es auch ohne dich schaffen müssen.«

»Aber du bist jetzt nicht allein, oder?« Jetzt war sie an der Reihe, zwischen den Zeilen zu sprechen, und Aldriks Miene verriet ihr, dass er sie verstanden hatte.

Der Prinz löste seine Hände von ihren und marschierte zu der Tür zu seiner Linken. Ihre Aufmerksamkeit galt allein ihm, und sie beachtete den opulenten Sitzbereich nicht, in den er sie führte. Selbst wenn sie beide nie mehr sein würden, als sie es in diesem Moment waren, wäre sie dann glücklich?

Aldrik steckte den Kopf aus der großen Eingangstür und blickte hinaus in den Korridor. Er gab ihr ein Zeichen, und Vhalla folgte ihm auf Luftkissen über den luxuriösen weißen Läufer zur gegenüberliegenden Tür.

Als er sie öffnete, wurde Vhalla klar, dass sie schon einmal in diesem Korridor gewesen war. An dem Tag, als Baldair sie zu der Gala einlud, hatte er sie zu demselben Zimmer gebracht, das sie jetzt betraten. Aber es war nicht so hell wie damals. Jetzt war es in Dunkelheit gehüllt, und Phiolen – sowohl leere als auch volle – übersäten fast jede Oberfläche. Das Zimmer roch stark nach Kräutern und Salben.

Auf einem der Sofas im Sitzbereich lagen eine Decke und ein Kissen. Ein Halbkreis aus Büchern grenzte mehrere Pergamentblätter, die mit einer vertrauten Handschrift beschrieben waren, gegen die Sachen der Heiler ab. Vhalla legte die neuen Bücher zu den anderen und fragte sich, wie lange sich Aldrik wohl schon bei seinem Bruder einquartiert hatte.

Der Prinz reichte ihr eine Stoffmaske, er selbst hatte sich Mund und Nase bereits mit einer bedeckt. Vhalla tat es ihm gleich.

Dann klopfte Aldrik zweimal leicht an eine vergoldete Tür und wartete. Ein raues Husten war von der anderen Seite zu hören. Vhalla stählte sich, als würde sie abermals in die Schlacht ziehen.

»Herein«, sagte eine Stimme, gefolgt von einem weiteren Hustenanfall.

Aldrik drückte die Tür auf. »Bruder. Ich habe einen Gast mitgebracht.«

»Einen Gast?«, keuchte Baldair. Nach einer kurzen Pause gab er ein heiseres Glucksen von sich. »Vhalla, komm rein.«

»Woher hast du das gewusst?«, murmelte sie, als sie sich langsam ins Zimmer bewegte.

»Wen sonst würde mein Bruder zu dieser Nachtzeit hierherbringen? Ohne Vorwarnung?« Baldair lag in einem großen Bett mit einem goldenen Baldachin.

Als Vhalla den Stuhl am Kopfende sah, warf sie Aldrik einen wissenden Blick zu. Diese unmöglichen Brüder. Es war fast lustig, wie die Welt glaubte, sie würden einander hassen. Wie sie manchmal darauf beharrten, dass sie es taten.

»Wie geht es dir?«, fragte sie sanft, während sie ans Bett trat.

Der Kronprinz zündete die Kerzen auf den Nachttischen mit einem bloßen Gedanken an und setzte sich dann auf den Stuhl.

»Fast so wie damals, als mir ein Schwert in der Schulter steckte.« Baldair hustete. »Aber näher an meiner Brust.«

»Hier, huste da für mich hinein.« Sie nahm ein kleines Tuch von seinem Nachttisch und reichte es dem jüngeren Prinzen.

»Husten ist kein Problem.« Baldair schmunzelte, und schon begann ein weiterer Anfall.

Vhalla setzte sich auf die Bettkante und griff nach dem Tuch, als das Husten abgeklungen war. Sie betrachtete den Schleim – er hatte eine unverwechselbar rötliche Färbung. Ihr wurde es schwer ums Herz.

»Was ist los?« Aldrik las mühelos in ihren Augen.

Vhalla wollte das Stück Stoff anschreien und es verbrennen, als würde so die Wahrheit, die es beinhaltete, verschwinden. Blut, das Blut fing an. Von jetzt an würde es nur schlimmer werden. Sie holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben, nicht in Panik zu geraten. Aldrik hatte sie wegen ihrer Erfahrung hierhergebracht, aber die bestand nur darin, dass Blut den Tod bedeutete.

»Du musst essen.« Sie sah wieder Baldair an. Sein sonst strahlendes Gesicht war eingefallen und blass. »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«

»Habe ich eine neue Heilerin?« Der jüngere Prinz schenkte seinem Bruder ein müdes Grinsen.

»Sie hatte als Kind Herbstfieber«, antwortete Aldrik. »Sie hat es gesehen, sie hat es überlebt. Du weißt, wie die Heiler sind, Baldair.«

Vhalla blickte wieder auf das Tuch in ihrer Hand. Sie hatte es überlebt. Sie hatte aber auch mitansehen müssen, wie ihre Mutter daran gestorben war.

»Du musst unbedingt etwas essen, Baldair«, sagte sie noch einmal, da sie jetzt nicht an ihre kranke Mutter denken wollte.

Er stöhnte. »Das Atmen tut weh, Vhalla, und du willst, dass ich esse?«

»Es wird schlimmer werden, wenn du …« Vhalla schüttelte den Kopf und versuchte, die Flut von Emotionen, die über ihr zusammenschlug, zu ignorieren. »Du musst bei Kräften bleiben«, beharrte sie. »Aldrik, kannst du etwas zu essen besorgen?«

»Das werde ich.« Er nickte und stand auf. »Bleibst du hier, bis ich zurückkehre?«

»Ich bleibe bei ihm.« Aldriks Sorge um seinen Bruder entging ihr nicht, für keinen Augenblick. Ohne ein weiteres Wort verließ der Prinz das Zimmer.

»Vhalla.« Baldair versuchte sich aufzurappeln.

»Bleib liegen.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern.

»Wenn ich gleich essen soll, muss ich doch wohl sitzen.« Selbst sein verschmitztes Grinsen wirkte müde.

Vhalla ließ seine Schultern los und half ihm, die Kissen zurechtzurücken. Die Decke rutschte auf seinen Bauch, und Vhalla sah, dass seine Haut ihren Glanz verloren hatte. Er fing an, abzunehmen.

»Was machst du da?«

»Ich helfe dir.« Vhalla hatte das für offensichtlich gehalten.

»Mit Aldrik, meine ich.«

»Er hat mich um Hilfe gebeten.« Vhalla setzte sich seufzend zurück.

»Mein Bruder ist zu dir gekommen?« Trotz seiner Erschöpfung schaffte er es, skeptisch zu klingen.

»Nicht ganz …« Plötzlich erinnerte sie sich an den eigentlichen Grund, warum sie den Prinzen aufgesucht hatte. Aber wie sollte sie jetzt noch solche Themen wie Kristalle und ihre Verdorbenheit ansprechen, oder die Tatsache, dass seine Familie von innen angegriffen wurde? »Ich musste mit ihm über etwas Bestimmtes reden, und dann hat er mich gebeten, hierher zu kommen.«

»Worüber wolltest du mit ihm reden?«

Sie wich aus. »Das ist persönlich.«

»Bei euch beiden ist es das bestimmt.«

»Ich glaube fast, du bist gar nicht so furchtbar krank.« Vhalla hob die Augenbrauen.

»Ich versuche zu helfen.« Baldair war unnachgiebig.

»Und ich versuche dir zu sagen, dass du dich nur darauf konzentrieren sollst, gesund zu werden.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Na schön.« Baldair ließ den Blick auf ihrer Brust ruhen, und Vhalla wusste, dass es nicht ihre Figur war, auf die er ein Auge warf. Sie steckte die Uhr unter ihr Hemd. »Ich bin jedenfalls froh, dich wieder hier zu sehen, egal aus welchem Grund. Ich habe mir Sorgen um Aldrik gemacht.«

»Verfällt er wieder in irgendwelche … schlechten Angewohnheiten?«, fragte sie taktvoll.

»Überraschenderweise nicht. Er hat sich zusammengerissen und alles getan, was nötig war, und einiges mehr. Er ist jetzt der Mann, von dem ich immer wusste, dass er in ihm steckt, und er hat es ganz allein geschafft. Und doch fühlt es sich leer an.«

Vhalla starrte auf die Kerzen, die mit Aldriks Flammen flackerten.

Baldair fuhr fort. »Als er um dich gekämpft hat, war das schlimm, es war hässlich, aber er hat gekämpft. Jetzt köchelt der Mann, der einst Feuer in den Adern hatte, nur noch vor sich hin. Ich weiß, ich habe gesagt, dass das zwischen euch keine gute Idee war.«

»War es auch nicht«, warf sie ein.

»Aber ihr habt es trotzdem getan, und jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, dass er ohne dich jemals wieder glücklich sein kann. Vielleicht wird er der beste Kaiser, den das Reich je hatte, doch er wird innerlich leer sein.« Er hielt inne, als ein erneutes Husten ihn schüttelte. Dann sagte er leise: »Ich weiß, dass mich das zum Heuchler macht … Aber seit ich in diesem Bett gefangen bin, habe ich ein paar neue Perspektiven gewonnen. Verlass ihn jetzt nicht, Vhalla. Vor allem, falls mir etwas zustoßen sollte. Er hätte dann niemanden mehr, der weiß, dass der Feuerlord zu Freude fähig ist.«

»Sag das nicht.« Vhalla hob den Blick zu dem Prinzen. »Bitte, sag solche Sachen nicht.«

»Ich weiß, was diese Krankheit bedeutet.« Baldair rührte sich unbehaglich. »Vor allem bei Erwachsenen, die sich zum ersten Mal damit anstecken.«

»Du wirst wieder gesund«, beharrte Vhalla tapfer.

Die Tür ging auf, und Aldrik erschien, ehe sie noch mehr sagen konnten.

Er hatte ein Tablett dabei und stellte es vorsichtig auf dem Schoß seines Bruders ab. Darauf waren Suppe und etwas Brot. »Genügt das?«

»Das ist perfekt.« Vhalla nickte. »So, Baldair, wirst du freiwillig essen, oder muss ich dich füttern?«

»Ich mache ja schon.« Er gluckste.

Der goldene Prinz aß langsam, und zum Ende hin mussten Vhalla und Aldrik ihn anfeuern. Aber irgendwann hatte er alles verzehrt. Er beklagte sich zwar, dass ihm das Essen schwer im Magen lag, doch Vhalla machte ihm klar, dass es ihm helfen würde. Dann wies sie ihn streng an, alles zu essen, was man ihm von jetzt an vorsetzte, ganz gleich, wie er sich dabei fühlte. Sie konnte sich vorstellen, dass die Heiler sich dem Prinzen gegenüber nachsichtig zeigten, wenn man ihn eigentlich drängen musste.

Sie halfen ihm, sich wieder hinzulegen. Während sie die Kissen neu platzierte, stützte der ältere Bruder den jüngeren. Aldrik gab ihm ein Mittel gegen den Husten, und Baldair trank es, ohne Fragen zu stellen. Der Trank legte sich lindernd auf seinen Hals und nach ein paar Minuten war Baldair eingeschlafen. Vhalla vermutete, dass sich in der jetzt leeren Phiole möglicherweise auch ein Tiefschlaftrunk befunden hatte.

Vhalla und Aldrik saßen eine Weile da und beobachteten den schlafenden goldenen Prinzen.

»Wie geht es ihm?« Aldrik war vornübergebeugt, die Ellbogen auf den Oberschenkeln, die Hände verschränkt.

»Als …« Vhalla atmete tief durch und zwang sich, tapfer zu sein. »Als meine Mutter krank wurde, dauerte es eine Woche, bis das Bluten begann. Er ist nicht weit davon entfernt.« Sie nahm das Stück Stoff und zeigte es Aldrik.

»Nach dem Blut?« Er sah von dem rot gefärbten Schleim zu ihr.

»Bei meiner Mutter …« Sie blickte wieder zu dem goldhaarigen Prinzen. »Drei Tage.« Sie legte Baldair sanft die Hand auf die Stirn. »Aber sie hatte keine Heiler an ihrer Seite. Ihr Fieber war viel höher zu diesem Zeitpunkt. Wir hatten auch kein gutes Essen. Wenn die Heiler das Fieber niedrig halten können und er genug isst, um bei Kräften zu bleiben, wird er dagegen ankämpfen. Das weiß ich.«

Vhalla sah Aldrik an. Er hatte das Gesicht in einer Hand vergraben, die andere lag auf seinem Knie. Alles an ihm strahlte stilles Leiden aus. Nach kurzem Zögern strich Vhalla mit den Fingerspitzen über die Hand auf seinem Bein.

Aldrik riss den Kopf hoch. Sein Blick war unsicher, sein ganzer Körper reglos und angespannt. Vhallas Finger glitten in einer beruhigenden Bewegung über seine Haut. Seine Hand schloss sich mit plötzlicher Kraft um ihre, und sie taten nichts anderes, als einander anzusehen.

»Ich werde nie wieder weggehen«, flüsterte sie. »Welches Schicksal uns auch immer erwartet – ich werde mit dir darauf warten.«

»Ich möchte dich immer an meiner Seite haben.« Mit der anderen Hand streichelte er die Kette um ihren Hals. »Selbst wenn du mich nie wieder so brauchst, wie ich dich brauche.«

Er hielt inne, das Metall der Uhr war das Einzige, was seine Finger von ihrer Brust trennte. Aldrik atmete tief durch. »Ich möchte wieder von vorne anfangen. Vor dem Kummer, vor der Wut, vor den törichten Worten, die gesprochen wurden, und ehe du den Mann kanntest, der ich einmal war.« Seine dunklen Augen flehten sie an, seine Stimme war belegt. »Ich will zu einer Zeit zurückkehren, als ich dich in Magie unterweisen konnte. Ich möchte die Chance haben, dich so zu behandeln, wie ich es hätte tun sollen.«

»Ich glaube nicht, dass das so funktioniert.« Ihre Stoffmaske verbarg ihr müdes Lächeln.

»Wir können unseren eigenen Weg finden, das haben wir immer.« Aldrik legte ihr die Hand an die Wange, und Vhalla hielt ihn nicht auf. »Was haben wir schon zu verlieren?«

»Alles?«

»Und sonst nichts?« Seine Augen strahlten.

Nur für einen Moment gab sich Vhalla dieser Freude hin. Baldair keuchte in seinem Schlaf und rief ihr in Erinnerung, wo sie war und was gerade geschah. Als sie den kranken Prinzen betrachtete, überkam sie wieder Trauer.

»Aldrik, versprich mir eins.«

»Alles, was du willst.«

»Sollte mir irgendetwas zustoßen …« Sie erinnerte sich an Baldairs Worte. Dass ihr zukünftiger Kaiser völlig allein sein würde, falls Baldair das Fieber nicht überstand und sie selbst Aldrik verließ.

Plötzlich erhob er sich, packte sie an den Schultern und betrachtete sie mit einer schockierenden Intensität. »Nichts wird dir zustoßen.« Dann verlor sich sein Blick, und Vhalla hatte keine Ahnung, was er sah, aber es versetzte ihn in Angst und Schrecken. »Das werde ich nicht zulassen.«

»Aldrik …« Verwirrt überlegte sie, was die Ursache für seine plötzliche Panik war.

Er atmete tief durch und schien wieder zu sich zu kommen. »Es … Es tut mir leid.« Aldrik ließ sie los und rieb sich die Augen.

»Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«, fragte Vhalla und stand auf.

»Ich werde mich hinlegen, wenn die Heiler sich um ihn kümmern.«

Vhalla übersetzte das als »schon eine Weile nicht mehr«. »Ruh dich aus«, verlangte sie. »Ich werde bis zum Morgengrauen bei Baldair sitzen.«

Aldrik ließ es zu, dass sie ihn zu dem Sofa im Vorzimmer führte, das er als behelfsmäßiges Bett nutzte. Er legte sich hin, zog seine Stoffmaske vom Gesicht und ließ sie auf den Boden fallen. Vhalla schob ihre eigene Maske nach unten, sodass sie um ihren Hals baumelte. Sie würde sie gleich wieder brauchen.

Sanft deckte sie ihn zu und ging dann neben dem Sofa auf ein Knie. »Mein Prinz.« Aldrik wandte sich ihr zu. Vhalla unterdrückte den Drang, sein Gesicht zu berühren und ihm mit den Fingern durchs Haar zu streichen. »Ich wünsche mir nicht, dass wir wieder von vorne anfangen könnten. Alles, was passiert ist … ja, wir haben Fehler gemacht, aber wir haben geliebt, und das bedaure ich nicht.«

Er griff nach ihrer Hand. Seine Finger verschränkten sich in ihre, und Vhallas Herz schlug ihr bis zum Hals. »Kämpfst du wieder an meiner Seite?«

Vhalla nickte nur, weil ihr die Stimme versagte. Sie hatte eine Ahnung, in welcher Rolle er sie dabei sah.

»Ich werde mich bessern. Ich werde dich nie wieder wegstoßen«, flüsterte er.

»Ich werde es nie zulassen.« Vhalla lachte leise.

»Ich gelobe, meine Versprechen dir gegenüber zu ehren, Vhalla.«

Sie hob ihre freie Hand an die Uhr, eine Geste, die bestätigte, dass sie verstand, was er meinte: sein Versprechen einer gemeinsamen Zukunft. »Und ich meins.« Ihrer beider Versprechen bedeutete immer noch etwas.

Vhalla saß bei ihm, bis seine Atmung langsamer wurde und sein Körper sich entspannte. Sie zog ihre Finger nicht aus seinen und beobachtete ihn im Schlaf. Vielleicht würden sie nie wieder die Liebenden sein, die sie einmal waren – vielleicht würden sie etwas Besseres werden. Sie hatten sich auseinandergelebt, und vielleicht waren sie zu den Menschen geworden, die sie schon die ganze Zeit hätten sein sollen.

Liebe war ein einfaches Gefühl, hatte Vhalla gelernt. Sobald eine Person es erlebte, verstand sie es auch gleich, und wenn man es empfand, bestand kein Zweifel mehr. Und wenn kein Zweifel bestand, dann würde nichts es jemals ersetzen können.

Vhalla wusste, dass sie Liebe verstand. Liebe bedeutete, sich in einen Sandsturm zu stürzen. Liebe bedeutete, sich ihren dunkelsten Ängsten zu stellen und gegen ihre Dämonen anzukämpfen. Liebe war eine blinde Jagd durch einen nordländischen Dschungel. Liebe waren hoffnungsvolle Worte, die man über einem Kissen in der Dunkelheit austauscht. Liebe war Mut und – vielleicht vor allem – Vergebung.
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Vhalla wachte kurz auf, als ihr Körper gegen Aldriks Brust gedrückt wurde. Sie spürte, wie er einen Arm um ihre Schultern und den anderen unter ihre Knie schob. Das Gefühl von Schwerelosigkeit breitete sich in ihrem Magen aus, als er sie mühelos hochhob.

Zwar hatte sie wach bleiben wollen, aber sie hatte ihre anhaltende Erschöpfung von der vielen Arbeit mit den Kristallen unterschätzt und war auf ihrem Posten in Baldairs Zimmer eingenickt. Zumindest hatte sie einen leichten Schlaf und wäre sofort einsatzbereit gewesen, falls der jüngere Prinz einen Anfall hatte oder etwas brauchte.

Aldrik legte sie sanft auf das Sofa im Vorzimmer. Vhalla sog seinen Duft ein, der am Kissen haftete, und schmiegte ihr Gesicht hinein. Eine Decke, noch warm von seinem Körper, wurde behutsam über sie drapiert und an den Seiten eingeschlagen. Diesmal streckte sie die Hand nach seiner aus.

Er blieb stehen und verschränkte seine Finger noch einmal in ihre. Auch wenn Vhalla sich noch nicht ganz sicher war, was jede dieser Berührungen bedeutete, wusste sie genau, was sie dabei empfand. Sie wusste, dass allein seine erneute Nähe alles Unrecht der Welt erträglich machte. Das flaue Gefühl, das ihren Magen schon so lange geplagt hatte, dass es sich allmählich natürlich anfühlte, ließ endlich nach.

Aldrik strich mit seinen langen Fingern durch ihr Haar und liebkoste ihren Kopf. Vhalla kuschelte sich tiefer in die behagliche Wärme, die sie umgab. Irgendwann hielt er inne, und sie spürte, wie er die Hände wegnahm.

»Hör nicht auf«, murmelte sie im Schlaf.

»Wie es Euch gefällt«, flüsterte er ihr mit tiefer, heiserer Stimme zu, und Vhalla lächelte müde über den Klang und die Worte. Abermals grub er seine Finger in ihr Haar, und sie seufzte zufrieden und erinnerte sich daran, wie sie auf dem Marsch jedes Mal, wenn sie die Projektion geübt hatte, mit diesem Gefühl eingeschlafen war.

Vhalla fiel wieder in einen tiefen Schlaf, ohne noch einmal die Augen zu öffnen.

Husten weckte sie, und sie blinzelte. Die Helligkeit des Zimmers riss sie gänzlich aus dem Schlaf, und sie setzte sich ruckartig auf. Als sie sich umsah und feststellte, dass sie allein war, verflog ihre Panik kurz. Es war gewiss schon nach Sonnenaufgang, aber die Welt war still. Sorgsam faltete sie die Decke und legte sie ans Ende des Sofas, zusammen mit dem Kissen.

Noch mehr Husten begleitete ihre Schritte in Richtung des Schlafzimmers. Sie verdrehte die Augen bei dem Schauspiel, das sich ihr bot: Aldrik saß mit einem Löffel in einer Hand und einer Schüssel in der anderen am Krankenbett und sah sehr entschlossen aus. Baldair starrte stur vor sich hin.

Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.

»Ich habe gesagt, dass er essen muss.« Aldrik schaute zu ihr herüber. Bei dem vertrauten Anblick ihrer vergeblichen Versuche, ihr morgendliches Haar zu zähmen, blitzte in seinen Augen Belustigung auf. »Vhalla, deine Schutzmaske.«

»Dein Bruder hat recht, Baldair.« Vhalla gähnte und zog das Stück Stoff um ihren Hals über Nase und Mund. »Du hast mir versprochen, zu essen.«

»Vhalla?« Baldairs Schultern wurden von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dir erlaubt zu haben, hier zu schlafen.«

»Sie ist auf Befehl des Kronprinzen geblieben«, erklärte Aldrik mit gespielter Überheblichkeit. »Du hast es selbst gesagt, du hast eine neue Heilerin.« Seine dunklen Augen blickten zu ihr, und Vhalla schüttelte amüsiert den Kopf.

»Ich weiß schon.« Der alte, gesunde Baldair kehrte kurz zurück, während er keuchend nach Atem rang. »Ihr zwei habt es auf meinem Sofa getan.«

Aldrik wurde sichtlich blass, Baldair grinste, und Vhallas Lachen schallte durch den Raum.

»Wenn du mit ›es getan‹ schlafen meinst, hast du völlig recht.« Baldair blinzelte sie an, als sie sich auf ihren Platz am Rand des Bettes setzte. »Und ehe du irgendwelche wilden Vermutungen anstellst, es war nicht zur selben Zeit.«

Vhalla nahm ein Brötchen vom Tisch – Aldrik hatte wieder eine passende Essensauswahl getroffen. Sie riss ein Stück ab, und als Baldair etwas erwidern wollte, stopfte sie es ihm ohne viel Federlesens in den Mund. Baldair sah sie schockiert an, während er gezwungen war, das weiche Brot zu kauen.

»Jetzt esst, oh goldener Prinz.« Sie grinste.

»Wenn es …« Baldair kaute. »Wenn es mir wieder gut geht …«, er hustete erneut, »… werde ich dir diesen Mangel an Feingefühl der Krone gegenüber heimzahlen.«

»Beschwer dich beim Kronprinzen.« Sie riss ein weiteres Stück ab und steckte es dem missmutigen Baldair mit einem Grinsen in den Mund. »Ich habe gehört, dass er zu Jähzorn neigt.«

»Oh, mir wird bestimmt eine passende Strafe einfallen.« Aldrik reichte ihr die Schüssel, dann verschränkte er die Arme über der Brust, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und überließ ihr nur zu gerne die Aufgabe, seinen Bruder zu füttern.

Vhalla linste zu ihm und genoss es, wie verschmitzt der Kronprinz sein konnte, wenn er gut gelaunt war.

»Krank zu sein, wird mich noch umbringen.« Baldair räusperte sich.

»Sag das nicht«, beharrte sie sanft.

»Oh, sei nicht so dramatisch. Ich wollte damit nur sagen, dass meine Krankheit euch ganz offensichtlich wieder zusammengebracht hat und dass diese Tatsache meiner Gesundheit auf Jahre hinaus schaden könnte.« Der jüngere Prinz verdrehte die Augen. »Und ich muss nicht wie irgendein Invalide gefüttert werden.«

Baldair riss ihr hustend die Schüssel und den Löffel aus den Händen. Dabei schwappte ein wenig Suppe über. Vhalla griff nach dem Lappen, der auf Baldairs Nachttisch lag, im selben Moment wie Aldrik. Ihre Finger berührten sich kurz, ihre Blicke trafen sich, und Vhallas Herz machte einen seltsamen Sprung.

Ohne ein Wort wandte sie sich ab, wischte das Verschüttete auf und ignorierte Baldairs Verlegenheit. Sie lächelte müde. Nichts konnte Baldair zustoßen, beharrte sie in Gedanken. Man kümmerte sich zu gut um ihn, und er war zu stark.

Aldrik räusperte sich. »Du solltest gehen, Vhalla.«

»Jetzt schon?«, protestierte Baldair wie ein Kind. »Können wir nicht einfach behaupten, dass ich sie eingeladen habe?«

»Bruder, es ist besser so. Ihre Anwesenheit würde zu viele Fragen aufwerfen.« Aldrik sah sie entschuldigend an. »Ich will nicht, dass wir ihr das Leben schwer machen.«

Vhalla wusste, dass es besser so war, hatte es aber auch satt, verbergen zu müssen, was sie wollte. Ein ähnliches Gefühlschaos zeigte sich in Aldriks Augen, und Vhalla war bewusst, dass sie früher oder später darüber reden mussten, was die Zukunft bringen würde.

»Heute Abend?«, schlug sie vor. »Könnte ich zurückkommen, nachdem die Heiler gegangen sind?«

»Das ist …« Baldair verfiel in Husten und brachte kein Wort mehr heraus. Er nickte stattdessen.

»Dann bis heute Abend«, stimmte der Kronprinz zu.

»Vielleicht könnten wir Carcivi spielen.« Sie war sich sicher, dass Aldrik noch vor Ende des Tages ein halbes Dutzend Carcivi-Bretter anfertigen lassen würde, wenn er nicht schon eins besaß. »Um deinen Geist ein wenig anzuregen.«

»Das ist besser als Aldriks Buchvorschläge.«

Vhalla lachte. »Na, dann ist es entschieden: Carcivi. Wenn ich wiederkomme, werde ich dich vernichtend schlagen. Iss also alle deine Mahlzeiten, trink deine Heiltränke und ruh dich aus. Ich will nicht, dass du deine Krankheit als Ausrede für deine Niederlage vorschützt.«

»Ha! Wir werden sehen, wer hier wen schlägt!«

»Wir sollten gehen.« Aldrik legte ihr die Hand auf den Rücken. »Ehe die Heiler eintreffen.«

»Bis später, Baldair.« Vhalla winkte ihm kurz zu, als Aldrik die Tür hinter ihnen schloss. Sie ging hinüber zu dem Tisch, der zu einem offenen Arzneischrank geworden war, und nahm ihre Maske ab. »Es scheint ihm besser zu gehen.«

»Wenn er Gesellschaft hatte, geht es ihm für gewöhnlich besser«, stimmte Aldrik zu.

»Die Golden Garde?«, vermutete sie, was Aldrik bestätigte. »Dann solltest du nach ihnen schicken. Ich glaube, sie machen sich alle große Sorgen.«

»Ich sehe, was ich tun kann«, murmelte Aldrik.

Vhalla strahlte, denn in Aldriks Sprache bedeutete es, dass er vorhatte, seinen ganzen Einfluss als Kronprinz im Interesse seines Bruders geltend zu machen.

»Warte kurz hier.« Aldrik öffnete die Tür und spähte den Korridor hinunter. Dann glitt er auf die andere Seite zu seinem eigenen Zimmer, zog einen Schlüssel hervor und sperrte mit leisem Klicken auf. Rasch bedeutete er ihr, ihm zu folgen. Vhalla drückte vorsichtig Baldairs Tür zu und schlüpfte in die Sicherheit von Aldriks Refugium, während er die Welt ausschloss.

Erst jetzt im Tageslicht konnte sie so richtig schätzen, wie grandios seine Gemächer waren. An der hinteren Wand schlängelte sich eine Treppe hinauf zu einem Balkon, der um den runden Raum herum verlief. Noch mehr Treppen und Leitern führten zu weiteren Balkonen voller Bücherregale. Sie blickte hinauf zu einer der goldenen Turmspitzen, die sie von draußen schon viele Male bewundert hatte, nur um jetzt festzustellen, dass sich dort Aldriks persönliche Bibliothek befand.

»Aldrik«, hauchte sie. Auf dem weißen Marmorboden lag ein großer schwarzer Teppich. Neben einem Sofa standen zwei Lederdiwane, was sie an seine Gemächer in Estrela erinnerte, und auf der rechten Seite ein Schreibtisch mit Stühlen. »Hier lebst du?«

»Ja.« Seine Miene war undurchdringlich.

»Das ist …« Sie rang nach Worten. Aldrik stellte sich neben sie und erwartete angespannt ihr Urteil. »Fantastisch.«

»Möchtest du den Rest sehen?«, fragte er leise.

»Den Rest?« Vhalla sah blinzelnd zu ihm auf.

Drei Türen führten aus seinem ersten Salon heraus. Durch die eine hatte er sie nachts zuvor in sein Schlafzimmer geführt. Durch die zweite Tür ging es in ein kleineres, gemütliches Studierzimmer. Vhalla begriff sofort, dass der große, dunkle gebeizte Schreibtisch im Salon nur zur Schau war, seine wirkliche Arbeit fand ganz offensichtlich in diesem kleinen Zimmer statt. Papiere übersäten den Schreibtisch in einer Ordnung, die vermutlich nur Aldrik verstand. An der Seite stand ein kleineres Buchregal voller Nachschlagewerke.

Vhalla streckte vorsichtig die Finger nach einem Stapel Bücher auf dem mittleren Regalfach. Sie nahm das oberste Buch und öffnete es, während Aldrik sie stumm beobachtete. Auf den Seiten entdeckte sie eine Handschrift, die sie sehr gut kannte.

Erdmagie hat für gewöhnlich tiefe Wurzeln.

Es kann Tage oder Monate dauern, die Magie zu entfernen.

Bitte geht vorsichtig vor, sonst Schock.

Bitte leb. Erd, Magie, kann, erschaffen,

bitte lebe, Kälteempfindlichkeit,

bitte lebe – oder heiß – bitte lebe, btite eleb btilebe bt

Ihre Schrift hatte ordentlich und sauber angefangen und sich dann in Kritzeleien verloren. Sie legte das Buch weg und nahm das nächste. Ihre Notiz aus dieser schicksalhaften, regnerischen Nacht vor langer Zeit, als sie recherchiert hatte, fiel heraus. Vhalla hob sie vom Boden auf. Sie ähnelte der ersten, nur war ihre Schrift noch schlampiger. Sie legte sie zurück ins Buch und nahm sich das dritte. Ihre Notiz war nicht einmal lesbar.

Vhalla wandte sich Aldrik zu, sie war sprachlos. Er hatte ihr erzählt, was in jener Nacht passiert war. Doch bei dem Anblick der tatsächlichen magischen Gefäße, die ihre Magie zu ihm gebracht und ihr Band ins Leben gerufen hatten, wurde das alles auf welterschütternde Weise real wie noch niemals zuvor.

»Ich wollte sie behalten.« Sanft nahm er ihr das Buch aus den Händen und stellte es sorgfältig zurück ins Regal. Er betrachtete den Stapel Bücher, der sein Leben gerettet hatte. »Sie sind mir sehr wichtig.«

»Ich habe immer noch alle deine Briefe«, gestand Vhalla. »Ich bewahre sie in meinem Schrank auf.«

»Ich bin davon ausgegangen, du hättest sie weggeworfen.« Vhalla durchschaute den dünnen Schleier von Gleichgültigkeit, den er über seine Worte legte.

»Ich habe darüber nachgedacht«, gab sie zu. »Aber ich konnte es nicht. Sie sind mir auch sehr wichtig.«

»Deine sind in der untersten Schublade meines Schreibtischs.« Aldrik schenkte ihr ein Lächeln. »Ich sehe sie mir von Zeit zu Zeit an, um mich daran zu erinnern, wie töricht du warst.«

»Ach?« Vhalla gab ein amüsiertes Lachen von sich. »Vielleicht sollte ich mir deine ansehen, um mich daran zu erinnern, was für ein Esel du bist.«

»Als müsstest du daran erinnert werden«, schnaubte er, was sie in schallendes Gelächter ausbrechen ließ.

Vhalla ging im Zimmer umher, und ihre Belustigung wurde zu einem strahlenden Lächeln. Er hielt sie nicht auf und verwehrte ihr zu nichts den Zugang. Der privateste Mann der Welt ließ sie Papiere hochheben, Schubladen öffnen und durch Bücher und mehr stöbern. Vhalla schob die Zahlen der kaiserlichen Schatzkammer beiseite, um sich ein paar Berichte von Ministern anzusehen. Er lehnte am Bücherregal und schaute zu.

»Der Finanzminister hat dieses Jahr nicht einmal die Hälfte der Gelder für das Sonnenfest bewilligt?« Sie sah Aldrik blinzelnd an. Sie hatte keine Ahnung, da es in ihrer Abwesenheit stattgefunden hatte. »Warum?«

»Er versucht, Kosten zu sparen«, erklärte Aldrik. »Wir haben immer noch eine Menge Reservesoldaten und -soldatinnen. Nach meiner Forderung, dass wir mindestens die Hälfte der Kriegsbeute für den Wiederaufbau des Nordens ausgeben, haben wir nicht viel zurückgebracht.«

Vhalla sah ihn mit offenem Mund an. Ihre Worte, das waren ihre Worte gewesen, als sie von ihm verlangte, dem Norden zu helfen. »Warum hilfst du ihnen immer noch?«

»Du weißt, warum«, sagte er sanft und gedankenvoll.

»Die Prinzessin und Za schmieden ein Mordkomplott gegen deinen Vater«, rief Vhalla ihm in Erinnerung.

»Das ist kaum verwunderlich. Und ich hege keinen Zweifel daran, dass der halbe Norden genau dasselbe tun würde, wenn er die Gelegenheit dazu hätte.« Aldrik ließ den Blick über die Papiere schweifen und kniff sich kurz in den Nasenrücken, um sich zu sammeln. »Aber die Menschen des Nordens haben diesen Krieg nicht angefangen, und ich kann es ihnen nicht verübeln, dass sie den Mann hassen, der es getan hat. Und dafür kann ich und werde ich sie nicht bestrafen.«

Bewunderung erfüllte sie und auch Stolz auf den Prinzen. Er traf schwierige Entscheidungen und kämpfte zugleich für Frieden. Manche würden ihn dafür töricht nennen, aber für sie war er der Inbegriff von Großmut. Vhalla brachte die Papiere wieder in Ordnung und wandte den Blick ab. »Dann verstehe ich wohl die Bedenken des Finanzministers.«

»Sollen wir weitergehen?«

Er führte sie zurück in den Salon und dann zu einem anderen, kleineren Raum, der eindeutig bewohnter war als der vorherige. Er war darauf ausgelegt, Gäste willkommen zu heißen, doch Vhalla konnte sich nicht vorstellen, dass Aldrik viele Besucher einlud. Ihr Blick fiel auf ein leeres Vertiko.

»Ich habe seit Monaten keinen Tropfen mehr angerührt«, gestand er, Scham färbte seine Stimme. »Ich konnte nicht. Ich habe dir versprochen, dass ich es nicht tun würde, und dann …«

Vhalla sah, dass der Prinz nur mit Mühe weitersprechen konnte, aber sie hielt jede Regung zurück.

»Dann habe ich die Entscheidung getroffen, dass ich mich davon nicht unterkriegen lassen würde. Ich musste dabeibleiben.«

Sie trat dicht vor ihn und hob den Kopf, um dem Prinzen, der den Blick auf eine Ecke des Raumes gerichtet hatte, in die Augen zu sehen. Er schluckte und wartete auf ihr Urteil.

»Ich bin stolz auf dich«, flüsterte Vhalla. »Ich kenne deine inneren Kämpfe.«

»Besser als sonst jemand.«

Vhalla machte wieder einen Schritt zurück, um sich nicht zu sehr in ihm zu verlieren. Sie ließ den Blick über den Rest des Zimmers schweifen, von einem Carcivi-Brett hinüber zu einem weiteren Buchregal und dann zur Feuerstelle. Um das knisternde Feuer herum befand sich ein in den Boden eingelassener Bereich mit Kissen und ein niedriger Tisch im traditionellen westländischen Stil, den sie mittlerweile so gut kannte. Auch dieser Tisch war mit Papieren übersät, die in einer lockeren Handschrift beschrieben waren. Neugierig ging Vhalla hinüber.

»Nicht«, sagte er im selben Moment. Sie blieb überrascht stehen. Er hatte sie die Geheimnisse des Kaiserreichs sehen lassen, wollte aber nicht, dass sie sah, was auf diesen Papieren stand?

»Aldrik, Geheimnisse«, rief sie ihm in Erinnerung und kümmerte sich nicht darum, ob ihr das noch immer zustand.

»Noch nicht.« Seine Miene wurde ein wenig weicher. »Ich arbeite daran. Ich werde dir davon erzählen, wenn ich alles aufgeschrieben habe.«

»Alles?«, wiederholte Vhalla.

»Ja, mein Papagei.« Die Anrede zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen, und auch Aldrik hatte auf einmal ein breites Grinsen im Gesicht. »Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«

Er führte sie auf einen Korridor, an dessen Ende sich sein Schlafzimmer befand, außerdem ein großer Waschraum und ein offener Bereich mit Stangen voller Kleidung und mannshohen Vitrinen, die die Edelsteine und Schmuckstücke des Kronprinzen ausstellten.

Vhalla fuhr mit den Fingern über das Glas. Sie hatte nicht das geringste Interesse an den Juwelen. Sie waren kalt und bedeutungslos.

Aber der Anblick löste eine Frage in ihr aus. »Als dein Vater mich in den Rang einer Lady erhob, all das Gold …«

Der Prinz, der in einer der Vitrinen gekramt hatte, hob den Blick und versuchte, ihre Miene zu deuten. Nach einem langen Moment erklärte er: »Im Norden sagte ich dir, dass ich dich mit all dem überhäufen wollte, was ich dir zuvor nicht geben konnte, weil die Welt es mir untersagte.«

»Ich dachte mir, dass es damit zusammenhing.« Vhalla lachte leise und wandte sich wieder den Edelsteinen zu.

»Siehst du irgendetwas, das dir gefällt?«, fragte Aldrik.

»Eigentlich nicht.« Es gab Frauen, die vieles dafür geben würden, in ihrer Lage zu sein. Vhalla wusste, dass sie auf jedes beliebige Schmuckstück zeigen könnte und Aldrik würde es ihr schenken.

»Was ist hiermit?«

Als sie sich ihm zuwandte, fiel ihr Blick sofort auf den goldenen Reif in seinen Händen. Vhalla erinnerte sich daran, wie sie dem Prinzen ein ähnliches Band aus Gold von der Stirn genommen hatte, in jener Nacht, in der er sie zum ersten Mal gehalten hatte, bei ihrem Tanz.

Aldrik stand abwartend da, seine Botschaft war eindeutig.

»Tu das nicht«, warnte Vhalla ihn. »Tu uns das nicht an.« Er würde den zerbrechlichen Frieden zerstören. Er würde sie erneut ins Chaos stürzen. In den Wahnsinn, in den sie jedes Mal verfielen. Sie war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, diesen Sprung abermals zu wagen.

»Ich will uns retten.« Der Prinz war hin- und hergerissen. »Ich will einen Weg finden, wie ich unser Versprechen nicht nur im Verborgenen ehren kann. Du hast gesagt, die Prinzessin würde ein Mordkomplott gegen meinen Vater schmieden? Ich versuche, Beweise zu finden, um sie – zumindest – nicht mehr heiraten zu müssen!«

»Du musst sie aber heiraten!« Vhallas Stimme brach. »Du musst sie heiraten, Aldrik.« Sie packte seine Hände und den goldenen Reif darin. »Sie muss das hier tragen, sonst verurteilst du noch unzählige Leben mehr zum Tod. Obwohl sie Komplotte schmiedet und es alle wissen, ändert das nichts …«

»Wenn ich einen Weg finden könnte …«, raunte er.

»Das kannst du nicht.«

»Glaub an mich!« Aldrik erhob die Stimme ein wenig, ehe er sanfter weitersprach. »Im vergangenen Jahr habe ich mich aus tieferen Löchern befreit. Glaub daran, dass ich dazu fähig bin, denn wenn du an meiner Seite bist, werde ich mich von nichts und niemandem aufhalten lassen.« Er atmete tief durch und fuhr mit seinem vorherigen Gedanken fort. »Wenn ich einen Weg finden könnte, den Frieden zu wahren und trotzdem mit dir zusammen zu sein, würdest du mich dann noch zum Mann nehmen? Würdest du mir verzeihen? Würdest du mich wollen?«

Vhalla biss sich auf die Lippe, um ihr schallendes »Ja!« zu unterdrücken. Sie kniff die Augen zusammen. Er sprach davon, dass er tiefen Löchern entkommen war, aber wenn sie das hier taten, würden sie erneut in die Tiefe stürzen. Er riskierte alles.

»Vhalla, du bist die Morgendämmerung am Ende einer scheinbar endlosen Nacht, und dafür, dass du ein wesentlicher Teil meines Lebens bist, habe ich dir nie genügend Wertschätzung gezeigt.« Er beugte sich nach vorne und erhaschte ihren Blick.

»Das stimmt nicht.« Sie schüttelte den Kopf.

»Doch«, beharrte Aldrik, wobei sein Tonfall keinen Zweifel daran ließ, dass er keine weiteren Einwände hören wollte. »Ich habe dich auf Abstand gehalten, und ich habe dich nicht festgehalten. Letzten Endes gebe ich weder dem nordländischen Mädchen noch meinem Vater die Schuld, ich gebe mir selbst die Schuld dafür, dass ich in dem Moment, als ich dir die Papiere mit deinem Adelstitel überreichte, nicht Manns genug war. Statt unser Zusammensein zu beenden, hätte ich dich in meine Arme nehmen und trösten sollen, hätte dir versprechen sollen, dass ich eine Lösung finden würde, solange du an meiner Seite bleibst. Ich hätte nie der Mensch sein sollen, der dich dazu veranlasst, allein aus den Toren des Lagers zu reiten.«

»Ich wünschte, ich könnte dich hassen, du frustrierender Mann«, hauchte sie verzweifelt.

»Und ich wünschte, ich könnte aufhören, dich zu lieben, meine frustrierende Frau.« Er lachte. Es klang ebenso verzweifelt. »Ich wünschte, ich könnte den Sonnenaufgang betrachten, ohne darüber nachzudenken, wie schön du in der Morgendämmerung bist, mit wildem, zerzaustem Haar, während du mit seltsam verdrehten Gliedern schläfst.«

Kopfschüttelnd blickte er zum Himmel, als würde er die Mutter um Hilfe anrufen. »Ich wünschte, ich könnte meinen Rosenpavillon betreten, ohne daran zu denken, mit dir dort zu sitzen, zu lesen, oder einfach … einfach deinen Atem zu hören.«

Vhalla drückte den Rücken gegen die Vitrine.

»Ich wünschte, ich könnte dich lächeln sehen, ohne daran zu denken, wie es sich anfühlt, wenn deine Lippen meine berühren.« Aldrik presste seine Hand neben ihrer Schulter gegen die Wand. »Ich wünschte, ich würde dich nicht vollkommen und hoffnungslos lieben, Vhalla Yarl.«

»Aber das tust du«, beendete sie den Gedanken für ihn, während sie ihn betrachtete.

»Aber das tue ich«, wiederholte er. »Und ich habe mir selbst ein Versprechen gegeben: Sollte ich jemals wieder das Privileg haben, in deiner Gnade zu stehen, dann würde ich dich festhalten, mit allem, was ich bin, fester, als ich jemals sonst irgendjemanden oder irgendetwas gehalten habe – ich würde dich nie wieder verlieren.«

»Was willst du von mir?« Sie wusste es bereits, und sie hatte es ihm schon seit Langem gegeben.

»Ich muss wissen, was du noch für mich empfindest.« Er schluckte, seine Stimme klang schwer und belegt. »Sag mir aufrichtig – welche Gefühle trägst du in deinem Herzen? Siehst du mich immer noch als den Mann, der in seiner eigenen Dunkelheit umherirrt?« Sein Atem zitterte. »Oder … könnten wir, könntest du mich als den Mann sehen, der ich sein will und jeden Morgen versuche, zu sein?«

Vhalla blickte in seine verhangenen Augen. Nahm sie in sich auf, stürzte in sie, in ihn hinab. Sie waren in einem Labyrinth ewiger Nacht gefangen. Einander wiederzufinden, bedeutete nicht, dass sie von ihren Fehlern losgesprochen wurden – wenn überhaupt, bedeutete es wohl, dass sie für immer gefangen sein würden.

Aber dann wären sie zusammen.

Es bedeutete, dass die feingliedrigen Hände, die den goldenen Reif langsam auf ihr Haar setzten, sie berühren würden. Dass die gleißende Sonne, die ihre nächtlichen Fantasien in Flammen aufgehen ließ, ein wenig erträglicher wäre. Es wäre die reinste Folter. Aber es wäre die wunderschönste Folter, die sie je gekannt hatten.

»Ich liebe dich, Aldrik, und werde es immer tun.« Er beugte sich vor, doch Vhalla hielt ihn auf, indem sie die Hände auf seine Brust legte. »Ich liebe dich, ich respektiere dich … und ich respektiere mich selbst. Und aus diesem Grund werde ich nicht die andere Frau werden. Ich werde nicht zulassen, dass du mich nimmst, solange du mit einer anderen verlobt bist.«

Aldrik starrte sie wie benommen an, als würde er nicht verstehen, was sie sagte.

»Wenn du einen Weg findest, Aldrik. Dann ja.« Vhalla genoss erneut das Gefühl seiner Brust, seines Herzschlags und seiner Atmung unter ihren Handflächen. »Aber bis dahin bleiben wir genau das, was wir jetzt sind.«


ACHTZEHN
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Über die Kristalle hatte Vhalla letztlich nicht mit Aldrik gesprochen. Nachdem er etwas widerwillig ihre Bedingung angenommen hatte, brachte er sie zurück zur Eingangshalle des Turms. Ihre Unterhaltung hatte alles andere aus ihrem Bewusstsein gedrängt.

Vhalla stöhnte leise und rieb sich die nun nackte Stirn. Was taten sie da bloß?

»Vhalla …« Fitz stupste sie zum zweiten Mal an der Schulter. »Was ist los?«

Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Entschuldige, es ist nichts.«

»Du warst heute völlig abwesend.«

»Ich habe mich den ganzen Morgen nicht von diesem Fleck gerührt.« Sie zeigte auf den Tisch, an dem sie in der Bibliothek arbeiteten.

»Genau, du sitzt da wie eine Statue. Du bist jetzt schon seit einer Stunde auf derselben Seite.« Fitz klappte das Buch zu und sah sich in der größtenteils leeren Bibliothek um. »Rede mit mir.«

Sie lehnte sich seufzend in ihrem Stuhl zurück und vergrub das Gesicht in den Händen.

Ihr Freund packte sie, zog ihr die Hände sanft weg und zwang sie, ihn anzusehen. Sorge trübte das übliche Leuchten in Fitz’ Augen. Vhalla entspannte sich, und er nahm ihre Hände in seine und drückte sie.

»Vhalla, ich bin nicht Larel. Ich erkenne nicht die Tiefen des menschlichen Herzens mit nur einem Blick in jemandes Augen. Sprich also mit mir.«

Sie öffnete den Mund, doch die Wahrheit wollte nicht herauskommen. All die unausgesprochenen Geständnisse, die sie seit Monaten mit sich herumtrug, schnürten ihr den Hals zu. »Ich arbeite mit Kristallen«, brachte sie schließlich hervor.

»Was?« Sein Griff erschlaffte, doch er ließ sie nicht los.

»Victor und ich arbeiten daran, die Kristallhöhlen ein für alle Mal zu vernichten.«

Fitz blinzelte, während sein Geist zu verstehen versuchte, was sie da sagte. »Das ist … nicht möglich.«

»Doch. Es hat ein Herz, und wir wissen, wie wir herankommen und es zerstören können.«

»Nein … Vhalla, nein. Das, das ist gefährlich.«

»Meine bloße Existenz ist gefährlich«, warf sie hastig ein. »Solange ich, eine bekannte Windläuferin, und die Kristallhöhlen existieren, sind alle in großer Gefahr. Entweder ich muss weichen oder die Höhlen müssen aus der Welt geschafft werden.«

»Na, dann bin ich ja froh, dass ihr euch für die Höhlen entschieden habt.« Fitz grinste schwach. »Ich kann nicht glauben, dass Victor dich das tun lässt …«

»Er erforscht das schon seit Jahren und arbeitet seit Langem darauf hin. Er brauchte nur jemanden wie mich.«

Fitz runzelte die Stirn. »Kommt es dir nicht ein wenig seltsam vor, dass er einen Plan für jemanden entwickelt hat, den es möglicherweise nie gegeben hätte? Ich habe einige der Lehrer und Lehrerinnen über ihn reden hören. Seine Theorien und Ansichten zur Stellung der Magier in der Gesellschaft klingen teilweise schon ein bisschen radikal. Außerdem hätte er nicht wissen können, dass Windläufer zurückkehren würden.«

»Leute planen ständig für Dinge, die vielleicht nie geschehen werden.« Vhalla biss sich auf die Zunge, was die Wahrheit über Windläufer betraf. Es war nachvollziehbar, dass Victors Überlegungen ohne diesen Hintergrund ein wenig heftig wirken konnten.

»Das gefällt mir nicht, Vhalla. Jedes Mal, wenn jemand in diese Höhlen geht, hat das schlimme Konsequenzen«, beharrte der Wasserwandler.

Vhalla wünschte, es wäre nicht so, aber die Bedenken ihres Freundes riefen ihr die Unterhaltung zwischen Victor und dem Kaiser ins Gedächtnis, die sie mitgehört hatte. »Hat der Minister jemals etwas getan, das dich misstrauisch gemacht hat?«

»Mich persönlich? Eigentlich nicht … Ich mag die Kristallhöhlen einfach nicht, und es gefällt mir nicht, dass du in etwas so Ungutes verwickelt bist. Schon wieder.« Fitz lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sie seufzend an. »Vhalla Yarl, du wirst mich vor Sorge noch ins Grab bringen.«

»Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich dich nicht beunruhigen wollte«, murmelte sie mit schlechtem Gewissen.

»Ich bin aber froh, dass du es getan hast.« Fitz drückte ihr Knie. »Wann soll das alles passieren?«

»Ich weiß es nicht … Eigentlich noch vor Ende des Winters, aber jetzt …« In Gedanken kehrte sie zu Baldair und Aldrik zurück – die Gründe, warum sie an jenem Morgen nicht die Kraft gefunden hatte, zurück zu Victor zu gehen.

»Aber jetzt … was?« Fitz musterte sie eingehend. »Worin bist du noch verstrickt?«

Vhalla wandte den Blick ab. Baldairs Zustand war nicht allgemein bekannt. Sie würde nicht lügen, verraten würde sie es aber auch nicht – das stand ihr nicht zu. Darüber hinaus wollte sie es aus den Gedanken der Leute heraushalten. Als würde es ihn zu einem schrecklichen Schicksal verdammen, wenn mehr Menschen davon wussten.

»Vhalla …«, drängte Fitz.

Ihre Schuldgefühle entschlüpften ihr als leise Beichte. »Aldrik.«

»Vhalla, das kannst du nicht, du meinst …« Fitz beugte sich vor und hatte Mühe, nicht laut zu werden. »Vhalla, er ist verlobt.«

»Ich weiß!« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist aber nicht richtig. Seine Braut schmiedet Komplotte gegen ihn und gegen seine Familie.«

»Ihre Verfehlungen sprechen dich nicht von deinen frei.« Fitz war sanft, aber seine Worte trafen sie so hart wie ein Rammbock.

»Wir haben nichts Ungehöriges getan.« Zumindest nicht körperlich, obwohl Vhalla sich sicher war, dass sich ihre Liebe und ihre Absichten zu gestehen ein paar Grenzen gefährlich nahekam oder sie gar überschritt. »Aldrik wird einen Weg finden.«

»Was für einen Weg?« Fitz runzelte die Stirn. »Denk doch mal nach. Was könnte er denn tun? Sie umbringen?«

»Was? Nein!« Sie war entsetzt. »Das würde er nicht tun.«

»Wenn du beweisen kannst, dass sie eine Verräterin ist, warum nicht?«, gab Fitz zurück.

»Denkst du das wirklich von ihm?«

»Ich glaube, dass er schon Schlimmeres hat tun müssen, um seine Ziele zu erreichen.« Fitz hatte nicht unrecht, weswegen Vhalla sich noch schlechter fühlte. »Würdest du mit ihm zusammen sein wollen, wenn er das dafür tun müsste?«

»Nein …« Vhalla sackte auf ihrem Stuhl zusammen und hasste die Welt. Für einen kurzen Augenblick fragte sie sich sogar, ob es nicht besser wäre, wenn sie zu den Höhlen ging und nie wieder zurückkehrte. Sie hätte nie im Palast bleiben sollen. »Was soll ich tun?«

»Nicht die verbotene Geliebte unseres verlobten Monarchen sein«, erwiderte Fitz leichthin.

Vhalla funkelte ihn böse an. »Wir haben nicht miteinander geschlafen.«

»Untreue des Herzens ist für manche ein größeres Verbrechen als Untreue des Fleisches«, gab Fitz zurück und seufzte dann schwer. »Vhalla, ich weiß, dass du ihn liebst«, lenkte er ein. »Aber denk darüber nach, was du da tust.«

Darüber nachzudenken, war nicht schwer. Es belastete sie für den Rest des Tages und bis in die Nacht hinein, als sie auf der Suche nach dem Prinzen zur Bibliothek zurückkehrte.

Heute hatte er keine Bücher. Aldrik wartete mit verschränkten Armen und verzog den Mund zu einem zufriedenen Grinsen, kaum dass er sie sah.

Vhalla spürte, wie ihr Gesicht sie verriet. Es hörte auf ihr Herz statt auf ihren Kopf und spiegelte seine Miene. Er sah mehr wie er selbst aus als am Abend zuvor. Seine Kleidung war maßgeschneidert, ordentlich und zugeknöpft. Sein Haar war gekämmt.

»Mylady.« Er drückte sich vom Tisch ab, an dem er gelehnt hatte, und streckte die Hand nach ihr aus.

»Mein Prinz.« Wie in Trance nahm sie seine Finger. Ihre Kosenamen hallten honigsüß durch ihre Gedanken.

Aldrik zog sie an sich. Die plötzliche Bewegung brachte sie fast ins Stolpern, aber der Prinz fing sie auf, mit einer Hand auf ihrer Hüfte, die andere grub er in ihr Haar.

»Oh, Vhalla.« Ihr Name tönte wie ein leises Knurren aus seiner Brust, was ihr eine Gänsehaut über die Arme jagte. Aldrik schob sie ein wenig zurück und grinste, als sie rot anlief. Der arrogante Mann wusste genau, was er mit ihr anstellte. »Ich habe dich vermisst.«

»Aldrik …« Ihre Stimme klang beinahe flehentlich, auch wenn sie nicht sicher war, was genau sie von ihm wollte.

»Komm.« Falls Aldrik verstand, worum sie ihn bat, war er weit davon entfernt, es ihr zu gewähren.

Der Prinz führte sie beschwingt den Turm hinunter, ihre Hand in seiner. Es müsste sie nur eine Person so sehen, um die Gerüchteküche anzuheizen. Hand in Hand? Vhalla hatte keine Ahnung, was das lostreten würde. Bei jeder Tür, an der sie vorbeigingen, wartete sie darauf, dass jemand heraustrat und sie erwischte. Ihre Finger schlossen sich enger um seine.

Als sie Baldairs Vorzimmer betraten, hörten sie ihn keuchend husten, und der ganze Zauber, der sie in Aldriks Nähe erfüllte, verschwand.

»Wie geht es ihm heute?«, flüsterte sie.

»Erion und Jax waren eine Weile hier, bis die Heiler sie weggeschickt haben, damit er sich ausruhen kann. Aber das hat nur dazu geführt, dass er nach dir gefragt hat. Es muss ihm also besser gehen.« Aldrik schenkte ihr ein hoffnungsvolles Lächeln, und Vhalla erkannte den Grund für seine heitere Laune.

Sie nahm die Stoffmaske, die er ihr für Nase und Mund reichte.

Während er sich selbst einen Schutz umband, sagte er: »Ich bin sicher, dass er es überstehen wird.«

»Ich dachte, ich hätte Stimmen …«, Baldair stand hustend in der Tür seines Schlafzimmers, »… gehört«, beendete er schließlich seinen Satz, indem er ein atemloses Wort herauspresste.

Als Vhalla sah, wie sich der goldene Prinz am Türrahmen festhielt, wurde ihr ganz bang. Baldair schlang einen Arm um seinen Brustkasten, weil er wieder von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Bei jedem unerbittlichen Angriff der Krankheit auf seinen Körper zuckte er zusammen.

Aldriks Lächeln erstarb. »Du solltest liegen bleiben, Baldair.«

»Ah, dann willst du also, dass ich in mein Bett mache, lieber Bruder?«, scherzte Baldair. »Vielleicht sollte ich es tun und dann darauf bestehen, dass du anschließend meine Laken wäschst.«

»Droh nicht der Person, die dir zweimal an einem Tag Gesellschaft bringt«, gab Aldrik zurück. »Komm, ich helfe dir zurück.«

»Ich schaff das schon allein«, beharrte Baldair.

Vhalla musste trotz allem ein wenig lächeln. Die Prinzen waren sich in ihrer Sturheit so ähnlich.

Baldair hievte sich schließlich allein zurück ins Bett, aber Aldrik rückte ihm die Kissen zurecht und half ihm mit den Decken. Dann winkte er Vhalla zur Seite des Raums, wo ein kleiner Tisch wartete.

Gemeinsam trugen sie ihn hinüber zu Baldair. Der Tisch passte so perfekt zwischen Stuhl und Bett, dass Vhalla mit einem Anflug von Kummer vermutete, dass er wegen der Krankheit des Prinzen in Auftrag gegeben worden war. Sie ließ sich auf einem der zusätzlichen Stühle nieder und schlug die Füße unter.

»Sitzt eine Lady etwa so?«, zog Aldrik sie auf.

»Ich bin eine Lady und sitze so, von daher, ja.« Vhalla hob herausfordernd die Augenbrauen.

»Einer solch tadellosen Logik kann ich nichts entgegensetzen.« Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern.

»Bruder, ich glaube, die Lady hat mir eine Partie Carcivi versprochen.« Baldair warf Aldrik einen Blick zu, ein leicht eigenartiger Tonfall schwang in seinen Worten. »Holst du dein nettes marmornes Spielbrett?«

»Du hast eine Menge Spielbretter hier.« Aldrik drückte sich leicht von Vhallas Schultern ab und ging zur Tür.

»Aber ich mag deins«, rief Baldair zwischen Hustern, während Aldrik kopfschüttelnd den Raum verließ.

Vhalla wandte sich schmunzelnd Baldair zu. »Wie geht es dir?«

»Ach, ich komme klar.« Baldair lächelte sie schwach an. »Es ist nett, außer Aldrik noch andere Besucher zu haben. Nicht dass seine Gesellschaft kein wahrer Sonnenschein wäre.«

»So schlimm ist er nicht, und das weißt du.«

»In kleinen Dosen«, keuchte Baldair.

»Er sagte, Erion und Jax waren heute hier?«

»Ja. Wie es scheint, haben sie die Garde gut im Griff.« Baldair lehnte sich in seine Kissen. »Sie sagten, du bist auch mit dabei.«

»Ich habe versucht auszuhelfen«, bestätigte Vhalla.

»Das schätze ich sehr, wirklich.« Der Prinz hielt einen Moment lang inne. »Willst du der Garde beitreten, Vhalla?«

Sie dachte darüber nach. »Ich würde nicht Nein sagen. Erion, Jax, Daniel, Craig, sogar Raylynn, sie kommen mir schon wie Familie vor.«

»Aber?« Er hatte ihr Zögern bemerkt.

»Aber …« Vhalla wusste nicht, woher es rührte. Etwas zog sie in eine andere Richtung und sagte ihr, dass sie nicht dafür bestimmt war, Teil der Goldenen Garde zu sein.

»Was willst du, Vhalla?«

»Freiheit, Frieden«, hauchte sie sehnsüchtig. Ihre Gedanken schweiften zu Jadars Recken, dem Kaiser, dem Krieg im Norden, Blutvergießen, Tumulte – es kam ihr so vor, als wäre ihre Welt von alldem geprägt worden, seit sie ein kleines Mädchen war. Ehe sie alles als das sah, was es wirklich war. »Ich glaube, Frieden bringt Freiheit hervor. Daher will ich mehr als alles andere Frieden.«

»Was willst du?«, betonte Baldair. »Nicht für das Kaiserreich, für dich.«

Vhalla dachte eine Weile darüber nach. »Immer noch Frieden?«

»Wirst du den je finden, wenn mein Bruder seine nordländische Braut heiratet?« Bei den sanften Worten des jüngeren Prinzen versteifte sie sich sofort. »Was wirst du dann tun? Wirst du dich immer fragen, was hätte sein können?«

»Warum fragst du mich das?« Vhalla blickte zur Tür und betete, dass Aldrik zurückkommen und sie retten würde.

»Ich muss es wissen.«

»Warum?«

»Weil ich dir in genau diesem Zimmer etwas gesagt habe«, antwortete Baldair und beschwor damit Erinnerungen an den Tag herauf, an dem er ihr beigebracht hatte, zu tanzen. »Ich sagte dir, dass du ein wahres Dankeschön für deinen Dienst am Reich verdienst und es mir obliegen würde, es dir zu geben. Wenn irgendjemand Frieden verdient, Vhalla, dann bist du das.«

»Ich will nicht darüber reden.« Mit wehem Herzen umklammerte sie die Uhr um ihren Hals.

Baldairs Blick folgte ihrer Hand, doch er ließ nicht locker. »Erlaube mir eine letzte Frage, und dann lasse ich dich in Ruhe. Würdest du nach allem, was passiert ist, immer noch mit ihm zusammen sein? Ist die Liebe zwischen euch beiden ungebrochen?«

»Ich …« Sie gab nach und wehrte den kranken Prinzen nicht weiter ab. »Ja, das ist sie. Ich würde bis an mein Lebensende an seiner Seite bleiben.« Vhalla schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber es spielt keine Rolle. Wir sind nichts, wir können nichts sein, weil mein Frieden, wie du es nennst, nicht den Frieden des Kaiserreichs wert ist.«

»Sie müssen sich nicht gegenseitig ausschließen.« Baldair beugte sich vor und drückte ihre Hand. Er öffnete den Mund, um weiterzusprechen, wurde aber von einem heftigen Hustenanfall gepackt. Vhalla stand auf und rieb den Rücken des jüngeren Prinzen, als sein Bruder wieder zurückkehrte.

Aldrik stellte das Carcivi-Spielbrett auf den Tisch. Vhalla setzte sich zurück auf ihren Platz und nahm Alabasterspielsteine aus einem granatroten Beutel. Anders als die Carcivi-Bretter, die sie kannte, stellten diese Spielfiguren Krieger, Bogenschützen und Magier dar. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht – alle Magier haben dieselbe Reichweite … Aber ein Erdgebieter müsste für einen Angriff viel näher dran sein als ein Feuerzähmer.«

Baldair brach in schallendes Gelächter aus, das abermals in Husten endete. Es klang feuchter. »Bruder, hatten wir diesen Streit nicht auch schon mal?«

»Vielleicht.« Belustigung leuchtete in Aldriks Augen auf, wobei die Maske das Lächeln verbarg, das Vhalla dahinter vermutete.

»Natürlich seid ihr zwei einer Meinung.« Baldair schmunzelte.

»Sind wir das?« Aldrik nahm die Abtrennung in der Mitte des Spielbretts weg und enthüllte für Vhalla und Baldair das ganze Spielfeld.

»Sie ist die Einzige, die je in der Lage war, dich zu ertragen. Da ist das vollkommen logisch.« Baldair grinste.

»Bruder, bei deinen Worten wird mir ganz warm ums Herz«, brummte Aldrik.

»Als hättest du eins«, erwiderte der jüngere Prinz scherzhaft.

»Du hast vollkommen recht«, stimmte Aldrik zu. Baldair schaute seinen Bruder fragend an. »Ich habe es schon vor langer Zeit weggegeben.«

Der jüngere Prinz keuchte amüsiert, ihm fielen halb die Augen zu.

»Baldair, es ist schon spät. Vielleicht sollten wir jetzt kein Spiel mehr beginnen«, schlug Vhalla aufmerksam vor.

»Was? Und uns allen die Abreibung entgehen lassen, die du mir versprochen hast?« Baldairs tapferes Lächeln wirkte erschöpft.

»Bist du sicher?«

»Jetzt frage ich mich, ob du Angst hast.«

Vhalla sah zu, wie Baldair seinen ersten Zug machte, und nutzte es als Gelegenheit, seinen Zustand einzuschätzen. Der Prinz war abgemagert, seine Wangen war eingefallener als tags zuvor. Seine Haut war nahezu durchscheinend.

»Vielleicht habe ich wirklich ein wenig Angst«, bemerkte Vhalla.

Aldrik warf ihr einen Blick zu, und Vhalla schaute bedeutungsvoll zu ihm hin. Doch dieses eine Mal schien er ihre stummen Bedenken nicht zu verstehen.

»Mein Bruder bevorzugt die direkte Herangehensweise«, kommentierte Aldrik stattdessen das Geschehen auf dem Spielbrett. »Erwarte also keine Feinheit oder Finesse.«

»Spielst du?« Vhalla bemühte sich, die Panik zu ignorieren, die ihr Rückgrat hinaufkroch.

»Mit wem sprecht Ihr, Mylady?« Aldrik schmunzelte über die törichte Frage.

Vhalla verdrehte die Augen in seine Richtung.

Baldair konterte Vhallas Zug. »Bruder, ich bin wahrlich froh, dass ich das sehen darf.«

»Was meinst du?« Vhalla hörte das Zögern in Aldriks Stimme. Nach all der Zeit hielt er sich immer noch zurück, wenn es darum ging, die Dinge offen anzuerkennen, die ihn glücklich machten.

»Wie du dich wie ein normaler Mann benimmst.« Baldair schenkte seinem Bruder ein müdes, aber herzliches Lächeln. »Das gibt mir Hoffnung für dich.«

Aldrik wandte verlegen den Blick ab.

»Wenn es mir wieder gut geht«, keuchte Baldair, »stimme ich zu.«

Der Kronprinz atmete scharf ein und drehte seinem Bruder ruckartig wieder den Kopf zu. Bei der plötzlichen Intensität in seinen Augen musste Vhalla blinzeln. Sie hatte keine Ahnung, worüber Baldair redete.

»Meinst du es ernst?« Aldriks Stimme zitterte vor Erwartung oder Aufregung.

Worum es auch immer ging, sie sollte es offensichtlich nicht verstehen. Anstatt das weiterzuverfolgen, tat Vhalla so, als würde sie sich ihren nächsten Zug überlegen, damit die Prinzen ihren Moment haben konnten.

»Ja.« Baldair klang bestimmt. »Bruder, sei … sei zur Abwechslung einfach glücklich.« Baldair lehnte sich zurück in seine Kissen.

»Danke.« Aldrik sprang auf. Einen kurzen Augenblick lang stand er einfach nur unbeholfen da.

Vhalla wurde klar, dass die beiden ihre Anwesenheit völlig vergessen hatten. Aldrik machte erst einen und dann zwei Schritte, ehe er sich ans Krankenbett seines Bruder kniete. Vhalla beobachtete, wie er Baldairs Hand nahm und sie fest umklammerte.

»Danke«, wiederholte Aldrik sanft.

Baldair schenkte ihm ein vertrautes und liebevolles Lächeln, das lange anhielt. Dann setzte er sich mühsam auf. »Komm schon, Aldrik. Werd jetzt bloß nicht sentimental.« Er unterstrich das Ende ihres Austauschs, indem er seinen Zug auf dem Carcivi-Brett machte.

Vhalla versuchte, sich auf das Spiel zu konzentrieren, während Aldrik wieder Platz nahm. Aber etwas fühlte sich anders an. Was auch immer gerade zwischen den Prinzen passiert war, es war ein aufrichtiger Moment, der zu bedeuten schien, dass beide Männer nicht mehr daran interessiert waren, Krieg zu führen – dass sie ein Team waren. Eine so zerbrechliche, doch willkommene Ruhe zwischen ihnen wollte sie auf keinen Fall stören, indem sie es ansprach.

»Du machst es mir nicht sonderlich schwer«, zog Vhalla stattdessen Baldair auf und schlug zwei seiner Krieger-Figuren mit einer Magier-Figur.

»Meiner Meinung nach sollte es einer Magierin nicht erlaubt sein, mit ihren eigenen Spielfiguren zu spielen«, murmelte der jüngere Prinz.

»Dann entfernst du alle Krieger von deiner Seite des Bretts?«

»Oh, verstehe.« Baldair hustete. »Du würdest … würdest …«

Seine Schultern schlingerten, als er sich nach vorne beugte, um seinen Zug zu machen. Dann riss der Prinz überrascht die Augen auf, und Vhalla wusste sofort, dass er fühlte, wie Blut seinen Hals füllte. Entsetzt beobachtete sie, wie die blutrote Flüssigkeit sich aus seinem Mund ergoss und das Brett und den Tisch vollspritzte.

»Bruder!«, schrie Aldrik und sprang auf.

»Stopp!«, blaffte Vhalla. »Fass ihn nicht an!« Aldrik hielt mitten in der Bewegung inne, wie ein Tier vor dem Bogen des Jägers. »Du wirst dich an seinem Blut viel schneller anstecken als daran, seine Luft einzuatmen. Lass mich machen, ich hatte das Fieber schon. Geh und hol die Heiler.«

Vhalla schnappte sich, ohne nachzudenken, einen Lappen der Heiler und wischte Baldair das Blut vom Gesicht. Weil sie seine Schulter stützte, spürte sie das Beben, das einen weiteren Hustenanfall ankündigte. Mit einem Schaudern spuckte der jüngere Prinz Blut in ihre wartende Hand. Der Stoff war sofort völlig durchtränkt, und als sie nach einem weiteren Lappen griff, hustete Baldair eine purpurrote Pfütze auf ihren Schoß.

»Aldrik.« Ihre barsche Stimme riss den älteren Prinzen aus seiner entsetzten Starre. »Ich kann … ich werde ihn nicht in diesem Zustand allein lassen. Hol den Heiler, dem du am meisten vertraust und der nichts darüber sagen wird, dass ich hier bin.« Vhalla zwang sich, ruhig zu bleiben, trotz der Erinnerung daran, wie das Blut ihrer Mutter sie bedeckt hatte. »Sofort! Aldrik, sofort!«

Der Kronprinz rannte aus dem Zimmer, und Vhalla drehte sich wieder zu Baldair. Sie wischte ihm den Mund ab und bewegte ihre saubere Hand von seinem Rücken auf seine Stirn. Er hatte starkes Fieber. »Lehn dich zurück an die Kissen.«

»Vhalla«, keuchte er.

»Ich weiß, es schmeckt scheußlich.« Sie hielt ihn fest, als er gegen sie sackte. »Versuch, aufrecht zu bleiben, so kommt es leichter hoch.«

»M-Mir ging es schon schlimmer …« Baldair grinste albern. Er wäre überzeugender gewesen, wenn ihm das Blut nicht übers Kinn laufen würde.

»Sprich nicht, das macht das Husten nur schlimmer.« Vhalla bemühte sich, tapfer zu klingen, und startete einen weiteren Versuch, sein Gesicht zu säubern. »Ich weiß, es fällt dir schwer, den Mund zu halten.«

Die Tür zum Korridor schlug laut zu, und im Vorzimmer waren eilige Schritte zu hören. Dann stürmte ein Mann mit graumeliertem Haar und buschigen Augenbrauen ins Zimmer. Furchtlos setzte er seinen Heilerkasten auf dem Tisch ab und fegte dabei die Carcivi-Figuren zur Seite. Vhalla machte Platz, damit er an Baldair herantreten konnte.

»Entschuldigt, Lady Yarl.« Der Heiler ging um sie herum. »Prinz Aldrik, ich muss Euch bitten, alle Kollegen und Kolleginnen herzurufen.«

»Natürlich.« Aldriks Stimme war ruhig, aber seine Augen verrieten die panische Angst um seinen jüngeren Bruder, der wieder zu husten anfing.

Vhalla folgte ihm aus dem Zimmer und hinterließ dabei eine Blutspur auf den makellosen Teppichen. Auf dem Korridor drehte er sich zu ihr um.

»Warte in meinen Gemächern auf mich«, flüsterte der Prinz und öffnete ihr die Tür.

»Geh und steh ihm bei«, ermutigte Vhalla ihn tapfer.

»Wasch dir das Blut ab, bevor es dich infiziert. Nimm, was immer du brauchst.« Aldrik blickte ängstlich auf die purpurroten Flecken auf ihrem Gewand.

»Das mach ich. Jetzt geh.«

Er bedurfte keiner weiteren Aufforderung und schloss die Tür hinter ihr.

Vhalla tat ein paar Schritte, dabei amtete sie vorsichtig ein und zitternd wieder aus. Dann drehte sie sich um und stürmte in den Waschraum. Sie musste es wegwaschen.

Sie beugte sich über die Seite der riesigen goldenen Wanne und drehte nur den Hahn für das heiße Wasser auf. Es strömte dampfend heraus, und Vhalla verbrannte sich fast die Hände. In großen Tropfen fiel das Blut auf den Boden der Wanne. Selbst als sie sauber waren, wrang Vhalla weiter die Hände.

Irgendwann steckte sie den Stöpsel ein, zog ihre verschmutzte Kleidung aus und warf sie mit einem Aufschrei in eine Ecke des gefliesten Raums. Die Nachtluft fühlte sich eiskalt an ihrer nackten Haut an, als Vhalla zitternd in das Wasser eintauchte.

Ihre Mutter war dünner und schwächer gewesen. Sie hatten weder die Nahrung noch die Medizin gehabt, die Baldair zur Verfügung standen. Er würde wieder gesund werden.

Während all ihrer rasenden Gedanken nahm sie kein einziges Mal zur Kenntnis, dass sie sich nackt in den Gemächern des Kronprinzen befand. Alle ihre Überlegungen kreisten darum, wie heiß Baldairs Stirn sich angefühlt hatte und wie viel Blut ihm hochgekommen war. Hastig begann Vhalla über ihre Haut zu schrubben, bis sie ganz aufgescheuert war, als könnte sie so die Erinnerungen wegwaschen.

Als ihr Badewasser anfing, kalt zu werden, war Aldrik immer noch nicht zurückgekehrt, und Vhalla kletterte wie betäubt aus der Wanne und zurück in eine trübe graue Welt. Sie trocknete sich ab und plünderte die Kleidungskammern des Prinzen. Viele Frauen wären damit zufrieden gewesen, einfach eines seiner übergroßen Hemden als Kleid zu tragen, aber Vhalla fühlte sich ohne Hose oder Beinlinge nie wohl.

Dann schleppte sie sich lustlos in sein Schlafzimmer. Sein Bett war groß genug für drei Leute und ausgesprochen bequem. In diesem Moment hätte es aber auch aus hartem Fels bestehen können. Vhalla kuschelte sich vor Kälte zitternd unter die Decken und fiel in einen rastlosen Schlaf.

Lange Finger gruben sich in ihr Haar, und das Bett gab unter einem Gewicht neben ihr nach. Der Duft der Decken, die Hitze des Mannes neben ihr und das vertraute Kribbeln unter seinen Fingerspitzen erinnerten sie daran, wo sie war und wer sie sanft weckte.

»Aldrik.« Vhalla setzte sich auf und rieb sich mit den Handballen die Augen. Das Geräusch von Husten füllte ihre Ohren, und der Geruch der Laken nach Rauch, Schweiß, Leder und Aldrik wurde ersetzt durch das scharfe, metallische Aroma von Blut, das ihr noch in der Nase lag. »Wie geht es Baldair?«

»Die Heiler sagen, dass mein nerviger kleiner Bruder momentan stabil ist.« Aus Aldriks Worten sprach keine Bissigkeit. »Sie werden jetzt rund um die Uhr bei ihm bleiben. Wurde auch langsam Zeit.«

Vhalla erkannte Aldriks Eigenheit als das, was sie war: ein Rückzug. Er zog sich hinter die Fassade launischer Gleichgültigkeit zurück, mit der er immer die Welt ausschloss und seine Gefühle verbarg. In ihrer Brust breitete sich tiefe Sorge für ihren bangen Prinzen aus.

»Ich sage dir, Baldair will sich nur interessant machen.« Aldrik schüttelte den Kopf. »Immer, immer muss er im Mittelpunkt stehen. Er will alle Aufmerksamkeit für sich, als hätte er sie nicht sowieso schon. Er … er liebt es einfach, wenn … er liebt es, wenn Leute viel Aufhebens um ihn machen.«

Aldriks Worte wurden schwächer, als er weiter vor sich hin murmelte. Vhalla beobachtete es gequält. Es war ein Schmerz, den sie sehr gut kannte, und doch konnte sie nichts tun, um ihn zu lindern. Ohne ein Wort nahm sie Aldriks Hände in ihre.

»Die Heiler sagen, dass er es immer noch schaffen kann«, fügte Aldrik schließlich nach kurze Stille hinzu. »Elecia sollte auch bald hier sein.«

»Elecia?«, fragte Vhalla überrascht. Sie hatte zuletzt gehört, dass Aldriks Cousine nicht vor dem Frühjahr kommen würde.

»Ich habe sie gerufen, als Baldair krank wurde. Wenn sie mich nach dem Norden heilen konnte, wird sie Baldair im Handumdrehen wieder auf die Beine bekommen – und sich dann jahrelang bei mir beschweren, dass ich sie mitten im Winter in den Süden geholt habe. Mit ihr und den anderen Heilern muss er durchkommen.« Aldrik erlaubte sich ein müdes, schwaches Lächeln. Dann fügte er hinzu: »Sie wollen nicht mehr, dass ich zu ihm gehe. Sie sagen, die Gefahr sei zu groß, jetzt, da die Krankheit schon weit fortgeschritten ist.«

»Es tut mir leid.«

»Na ja, es ist ja nicht so, als hätte ich überhaupt dort sein wollen«, sagte er widerwillig. »Warum würde ich mehr Zeit mit meinem lauten, nervtötenden kleinen Bruder verbringen wollen? Ich war nur dort, weil mein Vater darauf besteht, Schwachköpfe anzustellen. Da niemand über ihn gewacht hat, musste ich es tun, oder? Sie hätten von Anfang da sein sollen. Völlige Inkompetenz …«

Vhalla drückte sanft seine Hände und erlaubte ihm, sich hinter Seitenhieben zu verstecken. Genau wie Aldrik selbst kannte sie den wahren Grund, warum er im Zimmer seines Bruders gewesen war. Sie hatte es von dem Augenblick an gewusst, als sie ein Kissen und eine Decke auf Baldairs Sofa gesehen hatte.

»Apropos inkompetente Dummköpfe, ich sollte dich wohl zurück zu den Narren bringen, die meinen Turm führen.« Er stand auf und schwankte vor Erschöpfung.

»Wirst du ohne mich zurechtkommen?«, wagte Vhalla zu fragen. Es war richtig, dass sie jetzt ging, aber die Sorge veränderte die Regeln.

Seufzend fuhr er sich mit der Hand übers Haar und versuchte, die verirrten Strähnen zu bändigen, die im Laufe des Abends ausgebüxt waren. »Ich komme immer zurecht.«

»Nein.« Sie stand ebenfalls auf, um ihm eine Hand an die Wange zu legen. Unter ihrer Berührung bröckelte seine Fassade. »Versteck dich nicht vor mir, mein Prinz.«

»Vhalla, bitte«, flehte er, seine Stimme dünn und angespannt. »Kommst du morgen wieder?« Er schloss die Augen und lehnte den Kopf in ihre Hand. »Ich brauche dich.«

»Du musst nur fragen«, flüsterte sie dankbar, dass er so schnell nachgab und jeglichen Trost annahm, den sie bieten konnte.

»Ich werde dich holen, wenn ich kann«, bekräftigte Aldrik.

»Ich bin vielleicht beim Minister.«

Er hielt inne und musterte ihr Gesicht. »Ihr arbeitet immer noch gemeinsam an Kristallen, oder?«

»Ja.« Vhalla versuchte nicht einmal, zu lügen. »Ich wollte noch weiter mit dir darüber reden, aber …«

»Ich weiß, der Zustand meines Bruders«, stimmte Aldrik mit einem Seufzen zu. »Aber wenn es Baldair besser geht, müssen wir darüber reden.«

Sie war erleichtert, dass er einlenkte. Was auch immer bei dem Gespräch herauskam, Vhalla war sich sicher, dass es für den Prinzen erschöpfend sein würde. Wenn sie es richtig anstellte, könnte sie die Kristallhöhlen vielleicht schon ein für alle Mal versiegelt haben, wenn sie dieses Gespräch führten.

Aldrik brachte sie durch den geheimen Gang hinter seinem Spiegel. Vhalla kehrte stumm zum Turm zurück. Sie hatten Worte schon lange hinter sich gelassen. Ein Blick war alles, was sie brauchten, um sich zu verstehen.

Bis spät in die Nacht lastete er auf ihren Gedanken. Vhalla wälzte sich in ihrem Bett hin und her, das plötzlich kalt, unbequem und viel zu klein war. Erschöpft gab Vhalla sich schließlich geschlagen, schloss die Augen und schlüpfte mühelos aus ihrem Körper.

In der Projektion waren Türen und Dunkelheit kein Hindernis. Wie erwartet fand sie ihn nicht in seinem Bett, obwohl sie es gehofft hatte. Er kauerte vor seiner Feuerstelle und kritzelte wie wild auf den Papieren, die er vor ihr verborgen hatte.

Du musst schlafen. Vhalla jagte dem Prinzen einen Riesenschrecken ein.

»Was machst du da?« Er blinzelte ihre gespenstische Präsenz an.

Dafür sorgen, dass du dich um dich selbst kümmerst.

»Du bist so eine Nervensäge, weißt du das?«, sagte er nach einer langen Pause, der kleinste Anflug eines Grinsens umspielte seine Mundwinkel.

Das sagt der Richtige. Geh schlafen, Aldrik. Vhalla war froh, dass sie zurückgekehrt war. Er würde sich völlig verausgaben, was die Chancen nur erhöhte, ebenfalls zu erkranken.

Vhalla blieb bei ihm, bis er ins Bett kroch, und sah zu, wie sein Körper sich entspannte und seine Stirn sich glättete. Sie wartete, bis die Atmung ihres Prinzen tiefer geworden war und sie sicher sein konnte, dass er schlief. Sie verweilte noch lange danach in der Dunkelheit und hielt still Wache über den Kronprinzen, bis ihr Körper zu erschöpft war, um die Projektion aufrechtzuerhalten. Schließlich zog sie sich in einen tiefen und traumlosen Schlaf zurück.
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»Geht es dir gut?«, fragte Victor. Er blickte von seinem Arbeitsplatz in der hinteren Ecke des Zimmers auf.

»Mir geht es gut«, murmelte sie.

Der Minister lachte. »Liebe Vhalla, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir das abkaufe, oder?« Er kam zu ihr herüber, stellte sich vor sie und versperrte ihr den Blick auf die Axt. Der Minister hob ihr Kinn an. »Rede mit mir.«

Wo sollte sie anfangen? Beim kranken Prinzen Baldair? Bei der ungeklärten Beziehung, in die sie sich abermals mit dem Kronprinzen begeben hatte? Dass sie Kristallmagie geheim halten musste?

»Es ist nichts.« Es gab zu viel zu bereden.

»Vhalla, vertrau mir. Wenn du mich ausschließt, kann ich dich nicht beschützen.«

»Ich brauche Euren Schutz nicht«, blaffte sie ihn an. Sie war zu müde und hatte schon zu viel überstanden, um wie ein Kind behandelt zu werden.

»Nein?«, fragte der Minister langsam. »Wenn ich dich aus dem Turm verweisen würde, wohin würdest du dann gehen? Wo wäre deine Sicherheit garantiert? Wo könntest du dich dem Zugriff von Jadars Recken ganz entziehen?«

»Was die Recken betrifft, hatte ich alles im Griff.« Sie ignorierte die Magie und das immer noch rätselhafte Feuer, das ihre Flucht ermöglicht hatte.

»Und Egmun?«

»Wart Ihr auf der Sonnenlicht-Bühne nicht dabei?« Dass sie mit dem Senat problemlos fertigwerden konnte, hätte offensichtlich sein müssen.

»Was ist mit dem Kaiser?« Victor verschränkte die Arme über der Brust. »Wenn er dich als Waffe in seinem Krieg einsetzen will, wie wirst du dich ihm dann verweigern?«

Darauf hatte Vhalla keine Antwort. Das erforderte noch reifliche Überlegung. Aber es wäre auch nicht das erste Mal, dass sie sich gegen den Kaiser verteidigen müsste.

»Wirst du dich dann wieder an Aldrik wenden?«

Sie sprang auf die Füße. »Droht Ihr mir etwa?«

»Bei der Mutter, nein!« Victor hob schmunzelnd die Hände. »Ich möchte einfach nur, dass du verstehst, wie unsere Beziehung funktioniert.«

»Und das wäre?«

»Ich habe alles auf dich und deine Fähigkeiten gesetzt.« Victor legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie aufmunternd. »Ich weiß, dass du tun wirst, was in den Kristallhöhlen getan werden muss.«

»Danke.« Sie drehte sich weg, weil sie nicht von dem Minister berührt werden wollte.

»Ich glaube, wir sind beide so weit, dies alles hinter uns zu lassen«, merkte Victor nachdenklich an. »Wann wirst du mit der Axt fertig sein?«

»Ich bin gerade fertig geworden«, verkündete sie selbstsicher.

»Wirklich?« Der Minister hielt bewundernd inne. »Bist du sicher?«

»Ja.«

»Dann könnten wir uns morgen auf den Weg zu den Kristallhöhlen machen.« Der Minister drehte sich um und ging zurück an seinen Arbeitsplatz, an dem er Kristalle härtete, die sie seiner Ansicht nach brauchen würden, um ins Herz der Höhlen vorzudringen.

»Morgen.« Vhalla dachte an den kranken Baldair und daran, dass sie Aldrik nicht allein lassen wollte, während sein Bruder sich in einem solch schwachen Zustand befand. »Kann es nicht noch ein wenig warten?«

Die Welt schien den Atem anzuhalten, während der Minister sie abschätzte. »Ich dachte, du wolltest das ebenso sehr wie ich.«

»Das tue ich auch, aber …«

»Warum willst du es dann hinauszögern?« Er musterte sie noch einmal eingehend.

»Ich habe meine Gründe.« Und sie musste ihm keinen davon nennen.

»Du hast einen Grund.« Victor hob einen Finger und zeigte langsam auf die Uhr unter ihrer Tunika. »Ein Mann, dem du törichterweise treu bleibst, obwohl seine Hand einer anderen versprochen ist.«

»Wenn Ihr Aldrik noch einmal erwähnt …« Vhalla dachte nicht zweimal darüber nach, dass sie gerade ihre Liebe für den Prinzen eingestanden hatte.

»Ein Mann, der dich von einem Dach werfen kann und dich aufbaut, nur um dich dann aufzugeben.«

»Es reicht!« Vhalla ließ den Arm durch die Luft schnellen. Der Windstoß fegte die Papiere von seinem Schreibtisch, aber Victor lächelte nur über diesen Warnschuss.

»Ein Mann, der dich verletzen kann.« Er kam wieder auf sie zu. Vhallas Herz schlug wie wild, während sie abwägte, ob sie kämpfen oder fliehen sollte. »Ein Mann, der dich brechen und in den Wahnsinn treiben kann, nur damit du auf ein Wort hin an seine Seite rennst.«

»Ihr wisst nichts über uns«, erwiderte sie wütend. »Kommt nicht einen Schritt näher.«

Aber Victor machte den Schritt, und Vhalla hob die Hand. So blitzschnell wie eine Viper schoss sein Arm nach vorne, seine Finger umklammerten ihr Handgelenk und drückten es zusammen. Sein Griff war so kalt wie Eis.

»Vhalla«, sagte er mit gefährlich sanfter Stimme, »auch wenn du mir unglaublich wichtig bist, wage es nie wieder, nach mir zu schlagen.«

Ein Schaudern durchfuhr sie, als die eisigen Ranken seiner Magie in ihre Adern drangen. Seine Kräfte betäubten sie, machten sie gefühllos. Sie waren das genaue Gegenteil von Aldriks Kräften, die das pure Leben ausstrahlten, und Vhalla verabscheute Victors Magie auf Anhieb.

Ein Klopfen verhinderte, dass der Moment weiter eskalierte. Bei dem Geräusch ließ der Minister sie los, und Vhalla rieb sich zitternd das Handgelenk. Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, sammelte schnell die Papiere ein, versteckte die Axt und lächelte dann, als wäre nichts geschehen. »Herein.«

Die Tür ging auf. Vhalla war nie glücklicher gewesen, dieses dunkle Paar Augen zu sehen.

»Mein Prinz.« Der Minister sprach als Erster. »Was verschafft uns die Ehre?«

»Vergebt die Störung.« Aldrik sprach, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Vhalla konnte sehen, wie er die stummen Botschaften registrierte, die sie ihm sandte.

»Der Kronprinz stört nie. Tee?«

Vhalla erkannte den Mann nicht wieder, der so zwanglos mit dem Prinzen plauderte, obwohl er gerade erst eine legendäre Kristallwaffe versteckt und sie unverhohlen bedroht hatte.

»Nicht heute«, lehnte Aldrik dankbar ab. »Ich muss Lady Yarl in kaiserlicher Angelegenheit entführen.«

»Kaiserliche Angelegenheit?« Der Minister lächelte und blickte zwischen den beiden hin und her. »Das klingt wichtig.«

»Mein Bruder hat um ihre Anwesenheit gebeten«, erklärte der Kronprinz. »Ihr kennt ja Baldair und seine Vorliebe für hübsche Mädchen.« Aldrik grinste.

Vhalla konnte nur mit Mühe ihren Schock darüber verbergen, dass er Baldair angesichts dessen Zustands so leichthin erwähnte.

»Das tue ich durchaus.« Der Minister nickte, seine Körpersprache machte deutlich, dass ihm klar war, wie viel mehr dahintersteckte. »Wir werden bald wieder sprechen, Vhalla.«

»Bitte folgt mir, Lady Yarl.« Aldrik gab sich steif und förmlich. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie geglaubt, dass er nicht das Geringste für sie empfand.

Aldrik trat als Erster aus dem Zimmer. Als er die Tür hinter ihr zuzog, erhaschte sie einen Blick auf den Minister. Er lehnte an seinem Arbeitsplatz und strich sich mit einem vielsagenden Grinsen über den Spitzbart. Vhalla verbannte ihn aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf das, was wichtig war.

»Baldair?«, fragte sie leise und erhöhte ihr Tempo, um mit Aldrik Schritt zu halten.

»Ich habe nicht gelogen.« Aldrik schaute nach vorne und sprach leise. »Er hat darum gebeten, dich zu sehen.«

»Was bedeutet das?«

»Wo auf der Liste soll ich anfangen?«, murmelte der Prinz. Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn zu einem Seufzer veranlasste. Sie blieb vor der üblichen Tür stehen, aber Aldrik schüttelte den Kopf. »Nicht dort.«

»Wo dann?«, fragte Vhalla, als er noch ein Stück weiterging.

»Hier.« Aldrik öffnete eine unverschlossene und nicht gekennzeichnete Tür, und sie tauchten in einen der vielen Geheimgänge ein, die in und aus dem Turm führten. »Dein Besuch ist ganz offiziell, du musst nicht heimlich durch die Hintertür kommen.«

Vhalla packte seine Hand. Bei ihrer Berührung blieb Aldrik sofort stehen. »Du hast immer noch nicht gesagt, was das bedeutet.«

»Es bedeutet, dass mein Vater und Baldairs Mutter wissen, dass du auf dem Weg bist.« Vhalla entging nicht, dass Aldrik von der Kaiserin nur als Baldairs Mutter sprach. »Es bedeutet, dass sie wissen, dass ich in genau diesem Moment bei dir bin. Es bedeutet, dass du die komplizierte Dynamik meiner Familie ertragen musst, und wer weiß, was das jemals wirklich bedeutet.« Aldrik schluckte und verzog das Gesicht. »Es bedeutet, dass du das Mädchen sehen wirst.«

»Ich habe sie bereits getroffen, schon vergessen?« Vhalla versuchte, tapfer und unbeteiligt zu wirken.

»Vhalla«, seufzte er leise. Für einen Augenblick blieb die Zeit stehen, als er seine Finger in ihre verschränkte. »Sie lassen mich immer noch nicht wieder zu ihm.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Es bedeutet, dass ich … dass ich in ihrer Gesellschaft warten werde.« Sein Tonfall war entschuldigend.

Vhalla lachte leise und blickte auf ihre verschränkten Finger hinunter. Er entschuldigte sich dafür, dass er Zeit mit seiner Zukünftigen verbrachte. Ihr wurde bewusst, dass sie gewisse Grenzen bereits überschritten hatten, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühten, nicht zu weit zu gehen.

»Ist schon gut«, flüsterte sie. »Ich habe mir gedacht, dass du das viel tust. Zeit in ihrer Gesellschaft verbringen, meine ich.«

»Das tue ich nicht«, hauchte Aldrik und hob die andere Hand an ihr Gesicht. »Ich möchte das nicht.«

»Wir sollten gehen«, rief sie ihm in Erinnerung.

Aldrik nickte widerwillig. Er nahm die Hand herunter, erlaubte sich aber, seine Finger weiter in ihre verschränkt zu lassen, bis sie den Palast durch eine Seitentür betraten.

Vhalla wurde nach oben geführt. Der Korridor für das Personal wich einem öffentlicheren Flur. Dieser öffnete sich in einen größeren Gang, der aufwärts zu zwei goldenen Toren führte. Sie waren mit einem Muster aus filigranen Sonnen verziert, das an Spitze erinnerte. Ihr Zweck war offensichtlich mehr metaphorischer als praktischer Natur, da sie niemanden davon abhalten würden, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen.

Zwei Wachen standen stramm, als Aldrik zu den Toren marschierte. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das Kinn erhoben und war jetzt wieder durch und durch der Prinz. Vhalla konnte in ihm schon den zukünftigen Kaiser erkennen. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass er Respekt gebieten würde, hoffte aber, dass er das viel mehr durch Liebe als durch Angst erreichen könnte.

»Mein Prinz.« Die Wachen salutierten gleichzeitig und öffneten hastig die Tore.

»Lady Yarl, hier entlang.« Seine Stimme klang distanziert, und er blickte kaum zu ihr zurück.

Sie versuchte, ihre Rolle zu spielen und so nervös zu wirken, wie es jede Durchschnittsbürgerin im Schlepptau des Feuerlords sein würde. Sie mussten beide nach wie vor ihre Gefühle füreinander verbergen.

Sie durchquerten das glanzvolle, zentrale Atrium, durch das Baldair sie vor Monaten geführt hatte, und gingen einen Seitenkorridor entlang, den Vhalla sofort wiedererkannte. Heiler und Heilerinnen eilten an ihnen vorbei, die Hände voller blutdurchtränkter Lappen, bei deren Anblick ihr das Herz in die Kehle sprang.

Aldrik geleitete sie mit seiner kalten und distanzierten Fassade in Baldairs Salon, wo es so geschäftig zuging wie in einem Bienenstock. Heilerinnen und Heiler huschten umher und mischten Tränke, aber Vhallas Blick wanderte sofort zu der Außenseiterin unter den Anwesenden, die am Fenster stand.

Das Haar der Prinzessin war mit feiner weißer Spitze hoch auf ihrem Kopf zusammengebunden. Ihr Gewand in kaiserlichem Weiß mit goldener Bordüre fiel ihr elegant um die Beine. Als Vhalla hereinkam, wandte sie sich zu ihr um. Sehra und Aldrik hatten wohl denselben Unterricht erhalten, wenn es darum ging, ihre wahren Gefühle zu verbergen, denn ihre Augen verrieten Vhalla nichts.

»Lady Yarl«, rief ein Heiler ihr zu. Vhalla riss den Blick von der Prinzessin los, ehe er zu lange auf ihr ruhte. »Danke, dass Ihr gekommen seid. Der Prinz hat persönlich darum gebeten, Euch zu sehen.«

Für einen kurzen Moment weiteten sich Vhallas Augen, als sie das graue Haar und die buschigen Augenbrauen erkannte. Es war der Heiler, der sich in der Nacht um Baldair gekümmert hatte. Aber sie antwortete pflichtschuldig. »Das ist keine Mühe. Es ist eine Ehre, von der Familie Solaris gerufen zu werden.«

»Der Prinz ist sehr krank, müsst Ihr wissen«, sagte der Mann, als wäre Vhalla zum ersten Mal im Zimmer. »Wir wurden darüber unterrichtet, dass Ihr schon einmal am Herbstfieber erkrankt seid?«

Sie nickte. »Das ist richtig.«

»Ausgezeichnet – dann ist die Gefahr für Euch viel geringer. Dennoch, zum Schutz.« Der Heiler reichte ihr eine Stoffmaske.

»Ich verstehe.« Vhalla band geschickt den Mundschutz um ihr Gesicht.

»Angesichts seines Zustands solltet Ihr nicht zu lange beim Prinzen bleiben. Wir wollen ihn nicht erschöpfen, versucht also bitte, ihn möglichst nicht viel reden zu lassen«, erklärte der Heiler, während sie auf die Tür zu gingen.

Aldrik hatte sich derweil mit einem Buch auf das Sofa gesetzt, als hätte er keinerlei Sorgen.

Plötzlich öffnete sich die Tür des Schlafzimmers und gab den Blick auf die Kaiserin frei. Vhalla sah, dass rote, geschwollene Augen ihre sonst so jugendliche Ausstrahlung überschatteten. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Haar war zu einem Zopf geflochten. Sie musterte Vhalla von Kopf bis Fuß.

»Nur Familie«, verkündete sie scharf.

»Eure Majestät.« Der Heiler zögerte. »Lady Yarl ist nur auf den ausdrücklichen Wunsch des jüngeren Prinzen hierhergebracht worden.«

Sie versperrte ihnen weiter den Weg. »Ich habe einen solchen Wunsch nicht gehört.«

»Ihr hattet das Zimmer kurz verlassen«, erklärte der Heiler mit den buschigen Augenbrauen.

»Wie praktisch, dass eine solche Bitte genau in diesem Moment ausgesprochen wurde«, murmelte sie mit einem gehässigen Blick Richtung Aldrik.

»Ich will keine Unannehmlichkeiten bereiten.« Vhalla klang so aufrichtig, dass die Kaiserin innehielt. Vhalla hatte eine Ahnung, wie groß ihr Schmerz sein musste – jetzt war also nicht der Zeitpunkt, auf ihren Stolz zu bestehen. »Ich werde sofort wieder gehen, wenn Ihr es für das Beste haltet.«

Die Kaiserin wollte gerade etwas erwidern, als sie von einem müden Keuchen unterbrochen wurde. »Vhalla, red keinen Unsinn«, röchelte Baldair vom Bett herüber. »Meine Mutter sagte, nur Familie. Natürlich …« Er hustete, und Vhalla hörte, wie ihm Blut in die Kehle stieg. »Natürlich gehört die kleine Schwester, die ich nie hatte, dazu.«

Die Kaiserin blickte schockiert zu ihrem Sohn und dann wieder zu Vhalla. Viele Augenpaare ruhten jetzt auf ihr, und Vhalla ballte die Fäuste noch fester. Offensichtlich hatte Baldairs Zustand ihn furchtlos gemacht, und Vhalla wusste, dass sie es ebenso sein musste, um dem Prinzen seinen Wunsch zu erfüllen.

Vhalla folgte der Kaiserin ins Zimmer und war überrascht, als sie den Kaiser an Baldairs Bett sah. Die Kaiserin nahm neben ihrem Mann Platz, und Vhalla wählte verlegen den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite. Sie versuchte, das Herrscherpaar, so gut es ging, zu ignorieren, und konzentrierte sich stattdessen auf Baldair. Seine sonst strahlenden Augen blickten apathisch und trüb.

»Komm schon, Vhalla.« Er hustete. »Schau mich nicht so an.«

Ihre Hände bewegten sich von allein und kamen den Heilern zuvor. Ohne zu überlegen, nahm Vhalla den Lappen von seinem Nachttisch, um sanft das Blut von seinem Mundwinkel zu wischen, so wie sie es für ihre Mutter getan hatte.

»Verzeiht, mein Prinz.« Sie zwang sich, stark zu klingen.

»Baldair«, keuchte er. »Ich habe keine Zeit mehr für Heuchelei.«

Vhalla warf dem Herrscherpaar nun doch einen schnellen Blick zu. Sie konnte nicht viel aus ihren Mienen herauslesen. Die des Kaisers war hart und abweisend. Die Augen der Kaiserin waren feucht.

Vhalla wandte sich wieder zum Prinzen, und die Welt verschwand. »Sag das nicht, Baldair«, flüsterte sie. »Bitte nicht.«

»Ich weiß es.« Baldair hob die Hand, und sie nahm sie vorsichtig. »Ich kann es spüren.« Er hustete abermals, und ein gedämpftes Wimmern entwich ihren Lippen.

»Nein, nein! Du wirst weiterkämpfen. Du isst vernünftig, ja? Ich habe dir gesagt, dass du essen musst und …« Vhalla blinzelte mehrmals, ihre Augen brannten.

»Es tut mir leid, dich zu enttäuschen.« Baldair hustete noch einmal, und Vhalla fing mit dem Tuch schnell das Blut auf. Mit der anderen Hand hielt sie seine weiter umklammert.

Sie schüttelte den Kopf. »Du … Du hast mich nie enttäuscht.«

»Wie albern ist das?« Er lehnte sich gegen seine Kissen. »Der mächtige goldene Prinz, von einer Erkältung niedergestreckt.«

»Nein.« Sie konnte nichts weiter tun, als den Kopf zu schütteln und sich diesem Gedanken zu verweigern. Es war eine nicht enden wollende Ablehnung der Welt, des Schicksals. »Nein, Baldair, bitte. Red nicht so. Du wirst wieder gesund werden, bestimmt. Meiner Mutter war es nicht möglich, weil wir nichts hatten, weil ich sie nicht retten konnte. Aber … Aber …« Vhalla atmete zitternd ein, ihre Brust schmerzte. »Aber sie können dich retten.«

»Deine Mutter?«

Vhalla blinzelte. Sie wollte lachen oder weinen – ein erstickter Schmerzenslaut war der Kompromiss, auf den sich ihr Körper einließ. »Ich hatte das Fieber. Und meine Mutter auch. Ich wurde gesund, sie … sie nicht.« Vhalla ließ den Kopf hängen. Ehe er noch irgendetwas sagen konnte, sah sie plötzlich auf, von ihren Gefühlen hin- und hergerissen. »Aber wie ich sagte, du bist viel stärker. Du kannst weiterkämpfen.«

»Oh, Vhalla …« Baldair betrachtete sie traurig. »Es tut mir so leid.«

Sie schüttelte den Kopf, weil sie den Grund für seine Schuldgefühle kannte. Die musste er nicht haben, beharrte sie in Gedanken. Er würde gesund werden.

Er seufzte leise. »Ich bin müde.«

»Nein.« Vhalla schüttelte den Kopf und klammerte sich weiter an ihn. Sie nahm die Heiler und Heilerinnen um sich herum nicht wahr, die keine Ahnung hatten, wie sie auf ihre Nähe und ihr Handeln dem sterbenden Mann gegenüber reagieren sollten. Sie sah die Blicke des Kaisers und der Kaiserin nicht. Sie sah nur noch den Prinzen mit dem goldenen Haar, den Herzensbrecher, der von einem Übel dahinsiechte, das man nicht mit Schwertern, Pfeilen oder Wind bekämpfen konnte. »Bitte, bitte …«

»Erinnerst du dich noch … als wir uns kennengelernt haben?«, hauchte Baldair. »Du warst … so … nervös.« Er lachte, was nur zu noch mehr Husten führte.

»Mein Prinz, bitte«, flehte schließlich einer der Heiler.

Baldair schüttelte den Kopf in seine Richtung und fuhr fort: »Du hattest – du hast immer noch – ein wunderschönes Herz, Vhalla. Ich bin froh, dass ich darin einen Platz gefunden habe. Du heilst Dinge, Dinge, von denen ich nie dachte, dass sie geheilt werden könnten. Ich habe seit Jahren nicht mehr so viel mit meinem Bruder geredet wie in den letzten paar Monaten. Dafür bin ich dir dankbar.«

Er sprach davon, dass sie Dinge heilte, aber das, was wirklich von Bedeutung war, konnte sie nicht wiedergutmachen. Sie konnte dem Fluch ihrer Existenz nicht entfliehen, die alle und alles, was sie liebte, zu verzehren drohte. Vhalla klammerte sich an ihn und seine Worte.

»Sag ihm – sie wollen ihn nicht reinlassen –, sag ihm, dass es mir leidtut. Ich glaube nicht, dass ich unsere Vereinbarung erfüllen kann.« Baldair hustete abermals.

»Ist schon gut«, flüsterte sie. Es spielte keine Rolle, was die Brüder vereinbart hatten. »Aldrik möchte einfach nur, dass du gesund wirst.« Vhalla hatte ihre Umgebung komplett vergessen, als sie den Namen des Kronprinzen ohne seinen Titel benutzte.

»Das weiß ich«, gab Baldair zu. »Ich liebe meinen idiotischen Bruder. Richtest du ihm das von mir aus?«

»Du wirst es ihm selbst sagen«, beharrte Vhalla. Sie warf dem Kaiser und der Kaiserin einen herausfordernden Blick zu. Eine vierte Person sollte hier sein. Eine weitere Seele, wichtiger als sie selbst, musste anwesend sein.

»Bleib, wie du bist«, fuhr Baldair fort. »Lass nicht zu, dass die Welt dich verändert.«

»Hör auf, dich zu verabschieden!«, stieß sie lauter hervor, als sie beabsichtigt hatte. »Tu das nicht! Dafür bin ich nicht hierhergekommen!«

»Vhalla, bitte!« Er hustete noch einmal, und sie kümmerte sich sofort wieder um ihn. »Hör mir zu. Sie sehen dich nicht als das, was du bist. Oder vielleicht sehen sie dich nur als das, was du an der Oberfläche bist. Lass nicht zu, dass sie bestimmen, wer du bist.«

Vhalla legte ihm ihre saubere Hand auf die Stirn, als Baldairs Augen sich flatternd schlossen. Schweißperlen überzogen seine Haut.

»Er braucht mehr Fiebersenker«, bemerkte Vhalla laut.

Der Heiler schüttelte den Kopf. »Wir können ihm nicht noch mehr geben.«

»Dann kühlt ihn mit Wasser.« Sie dachte an das eisige Gefühl, das Victor ihr vorhin in die Adern gezaubert hatte. »Gibt es unter euch Magier? Wasserwandler?« Sie schüttelten allesamt den Kopf. Aldrik hatte recht, sie waren alle inkompetent. »Dann holt jemanden aus dem Turm!«

»Für wen hältst du dich, dass du unsere Heiler herumkommandierst?« Die Stimme der Kaiserin war schrill und dünn.

»Ich bin die, die alles ausprobieren wird, was ich je gesehen oder gelesen habe, um das Leben Eures Sohnes zu retten«, rief Vhalla mit Nachdruck. »Denn offensichtlich stellt sich sonst niemand der Aufgabe, zu versuchen, was versucht werden muss.«

»Es ist eine Methode, die das gemeine Volk benutzt, wenn keine Arzneimittel zur Verfügung stehen.« Der Heiler mit den buschigen Augenbrauen strich sich über das Kinn. »Geht, sagt es dem Kronprinzen.« Eine Heilerin eilte aus dem Zimmer.

»Vhalla.« Baldair schmunzelte schwach. »Du bist furchterregend, wenn du deine wilde Seite herauslässt – ein kleiner Tornado.«

»Sprich nicht zu viel«, flüsterte sie sanft und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. »Spar deine Kräfte. Elecia ist auf dem Weg, wusstest du das? Sie ist eine mächtige Heilerin, Baldair. Sie wird dich wieder gesund machen, ich weiß es.«

Zur Antwort hustete er nur, und Vhalla umklammerte seine Hand noch fester.

Vhalla hätte nicht überrascht sein sollen, als kurz darauf Victor erschien. Mit einer Maske um Mund und Nase marschierte er zielstrebig ins Zimmer. Nach einer kurzen Einweisung durch die Heiler und einer gründlichen Untersuchung Baldairs machte er sich an die Arbeit. Eine Stunde lang kühlte der Minister langsam und nach und nach die Haut des Prinzen, damit sein Körper keinen allzu großen Schock erlitt. Vhalla nahm all ihre negativen Gedanken Victor gegenüber zurück und schickte ihm im Geiste eine aufrichtige Entschuldigung – wenn er Baldair retten konnte. Sie würde alles tun, was der Mann wollte, wenn er Baldair heilte. Schließlich konnte nichts mehr getan werden, und der Magier entfernte sich.

Baldair zitterte. »Es ist zu kalt.«

»Das muss so sein«, besänftigte Vhalla ihn. »Sonst funktioniert es nicht.«

»Vhalla, lass mich schlafen.«

»Nein, nicht jetzt …« Er fragte schon zum dritten Mal. »Bleib wach, bleib bei uns.«

Dank ihres Einfalls war sein Fieber gesunken, und dadurch war ausreichend Zeit verstrichen, damit die Heiler ihm eine weitere Runde Heiltränke verabreichen konnten. Die erste Phiole hustete er wieder heraus, und Vhalla wischte ihm die die Mischung aus Blut und Trank von der Brust. Sie würde kämpfen. Sie würde mit gutem Beispiel vorangehen.

»Erinnerst du dich noch, als ich auf dem Marsch Ärger hatte?«, fragte Vhalla leise, während sie seine Brust und seinen Hals sauber machte. »Grun, er hat mich wirklich gehasst. Das galt wohl für viele. Sie hatten Angst.«

»Sie kannten dich noch nicht.« Baldair sah sie unter schlaffen Augenlidern an.

»Ich nehme es mal an«, stimmte sie zu.

»Sie wussten nicht, wie … stark … das kleine Mädchen aus der Bibliothek war.« Baldair hatte Mühe, ein Husten zu unterdrücken.

»Nein, lass das Blut herauskommen«, beharrte sie. »Sonst erstickst du daran.«

Er gehorchte, und Vhalla machte sich wieder daran, ihn sauber zu wischen, während sie selbst voller Blut war.

»Vhalla, ich bin müde«, erklärte er noch einmal.

»Schlaf noch nicht«, bat sie ihn erneut und sah zum Kaiser und der Kaiserin. Auch wenn sie es nie zugeben würden, hatte Vhallas Anwesenheit sie davor gerettet, selbst ein Machtwort sprechen zu müssen, was ihren sterbenden Sohn betraf. Wie sehr sie das Herrscherpaar doch hasste. Aber hier ging es nicht um sie. »Erzähl deiner Mutter, was deine Lieblingserinnerung von ihr ist. Sag deinem Vater, was das Beste ist, das er dir je beigebracht hat. Sag ihnen, wie sehr du sie liebst.«

Vhalla blieb an Baldairs Seite, während er erzählte, sie wischte das Blut weg und half den Heilern, den Prinzen so umzulegen, wie er es brauchte. Sie hörte die Geschichte vom ersten Ausritt zusammen mit seinem Vater, und sie sah, wie der Kaiser liebevoll eine Hand auf die Schulter seines Sohnes legte. Sie wurde Zeugin, wie der Verführer-Prinz sich bei seiner Mutter dafür entschuldigte, dass er sich nie mit einer der Frauen hatte niederlassen wollen, die sie akzeptabel fand.

Baldair sagte ihnen alles, was ein Sohn seinen Eltern sagen konnte, und noch viel mehr. Er beichtete Dinge. Er schwelgte in Erinnerungen. Er teilte ihnen mit, wie sehr er sie liebte.

Aber irgendetwas fehlte noch.

»Kann Aldrik bitte kommen, nur für einen Augenblick?«, fragte sie leise. »Er sollte hier sein.«

»Nein«, antwortete der Kaiser streng. »Die Gesundheit des Kronprinzen kann nicht in Gefahr gebracht werden.«

»Nur für einen kurzen Moment, bitte.« Vhalla sah den blauäugigen Mann ihr gegenüber an. Ihrer Überzeugung zum Trotz, dass es nutzlos war, an seine Menschlichkeit zu appellieren, kämpfte sie weiter dafür. »Er ist Euer Sohn. Er ist Baldairs Bruder. Er sollte … er muss hier sein. Tut ihm das nicht an. Verweigert ihm nicht diesen letzten gemeinsamen Moment.«

Der Kaiser betrachtete sie nachdenklich.

»Eure Majestät, hier geht es nicht um Euch oder mich.« Sie erinnerte sich daran, wie er sich im Norden rein aus Prinzip unerbittlich gegen sie gestellt hatte. »Hier geht es nur um Eure Söhne.«

»Bringt Aldrik herein«, befahl er plötzlich. »Aber nur kurz.«

Baldair sah seinen Vater erschüttert an, und Vhalla atmete erleichtert auf. Ein Heiler kam kurz darauf mit einem verhaltenen und bestürzten Aldrik herein.

»Mein Prinz.« Der Heiler hielt ihn zurück, als Vhalla ihm ihren Stuhl anbieten wollte. »Tretet um Eurer Gesundheit willen nicht näher heran.«

»Baldair«, presste Aldrik hervor. Er klang, als hätte er stundenlang geschrien, dabei hatte er kein Wort gesagt.

»Aldrik.« Der jüngere Prinz setzte sich mühsam auf.

»Du musst immer im Mittelpunkt stehen, nicht wahr?«

Vhalla hörte, wie die Stimme des Kronprinzen vor Emotion brach.

»Ich bin eben bis zum Schluss der nervige kleine Bruder.«

»Du bist stärker als das«, tadelte Aldrik ihn.

»Ich weiß«, keuchte Baldair. »Das bin ich, oder? Ist das nicht das Frustrierendste an der ganzen Sache?«

»Du verlierst nie«, beharrte Aldrik.

»Normalerweise nicht.« Baldair hatte wieder ein müdes Grinsen im Gesicht. »Bruder, ich habe nicht geschafft, alles zurückzuzahlen, was ich dir schulde.«

»Du bist schuldenfrei.« Aldrik bewegte verlegen die Hände, als würde er versuchen, nicht herumzuzappeln. »Werde gesund, mehr will ich gar nicht.«

»Wir sollten gehen, mein Prinz.« Auf ein Nicken des Kaisers drehte sich der Heiler an Aldriks Seite um.

»Wartet!« Baldair hatte Mühe, ganz aufrecht zu sitzen. Der dunkelhaarige Prinz sah seinen jüngeren Bruder an. Sie konnten nicht unterschiedlicher sein, und doch brauchten sie dieselben Dinge. »Aldrik, ich liebe dich, Bruder. Ich habe es immer getan, auch wenn ich schrecklich darin war.«

Ein bedeutungsschweres Schweigen trat ein, und Vhalla wollte dem reglosen Kronprinzen zuschreien, es zu brechen. Dieser Augenblick würde ihn für immer begleiten.

»Ich liebe dich auch, Baldair«, brachte Aldrik heraus. Es klang unbeholfen und gezwungen.

Hinter ihrer Maske verzog Vhalla die Lippen zu einem herzzerreißenden Lächeln.

Und dann wurde der Kronprinz aus dem Raum geführt.

Der Tag wurde zur Nacht, und Aldrik durfte nicht wieder ins Zimmer. Vhalla probierte alles aus, was sie über Medizin aus praktischer Erfahrung und aus Büchern kannte. Sie versuchte, Baldair in verschiedene Positionen zu bringen und Heiltränke mit kleinen Speisen abzuwechseln. Sie befragte die Heiler zu allem. Aber eine Sache quälte sie den ganzen Tag.

»Vhalla, danke, dass du an meiner Seite bleibst.« Baldairs Stimme war nicht viel mehr als ein atemloses Flüstern. Sie wusste, dass die Worte gleich kommen würden. »Aber ich bin müde. Ich möchte schlafen.«

»Nein«, presste sie verzweifelt hervor. Nichts zeigte Wirkung. Die unabwendbare Wahrheit, die sie von dem Moment an erkannt hatte, als sie durch die Tür getreten war, stürzte auf sie herein. »Du darfst das nicht … Ich lasse dich nicht …«

»Du hast dich so sehr bemüht, das tust du immer. Du hast nicht aufgegeben, selbst als es andere schon getan hatten.« Seine Hand fand ihren Weg an ihre Wange. Vhalla kümmerte es nicht, dass er mit seiner Berührung Blut verschmierte. »Bitte, bemüh dich weiter. Gib nicht auf. Diese Welt braucht dich, ich spüre es.«

»Baldair, nein.« Sie erstickte wieder an ihren eigenen Worten. »Lass uns reden …«

»Na gut.« Er seufzte leise und lehnte sich in seine Kissen. »Erzähl mir von deinem Zuhause im Osten.«

»Es ist so langweilig, davon willst du nichts hören.« Ihr gezwungenes Lachen hatte etwas Scharfes, fast Wahnsinniges.

»Doch, möchte ich. Bitte?«, ermunterte er sie.

Vhalla seufzte und strich mit ihrem Daumen über seine Hand. In diesem bedrückenden Augenblick konnte sie an nichts anderes als ihre Mutter denken. Und so erzählte sie ihm die Geschichte von dem Glücksbringer, den ihre Mutter und sie einmal gemeinsam für eine gute Ernte gebastelt hatten. Sie hatten ihr Herz und ihre Seele hineingesteckt und ihn dann in dem Feld begraben.

Baldair schloss die Augen, und Vhalla unterbrach sich sofort, als sie es bemerkte.

»Baldair, du kannst nicht einschlafen. Ich habe zugestimmt, weil du zuhören wolltest.« Vhalla stupste ihn an der Schulter an. Ihr Herz blieb stehen und fiel ihr aus der Brust. »Baldair«, wiederholte sie. »Baldair.«

Der Kaiser und die Kaiserin erhoben sich abrupt. Heiler eilten ins Zimmer. Und sie wurde schließlich doch noch zur Seite gestoßen, in jedem Sinne des Wortes. Vhalla blickte auf Baldairs leblose Gestalt, auf das seelenlose Gesicht des goldenen Prinzen.

»Geh nicht«, flüsterte sie ihm zu, während sie ein paar Schritte rückwärts stolperte. Die Heiler besprachen sich, doch sie hörte sie nicht. Ihre Worte waren nur Wind in ihren Ohren. Sie wischten Blut von ihren Händen, ihrem Gesicht und ihrer Kleidung, so viel Blut, aber Vhalla sah lediglich die Kaiserin, die ihr Schluchzen in ihren Händen verbarg, während der Kaiser sie in die Arme nahm. »Geh nicht …«

Vhalla drehte sich um und schwankte benommen auf die Tür zu. Sie hatte ihn nicht retten können. Er war gestorben, genau wie ihre Mutter. Sie konnte nichts daran ändern. Ihr Schicksal war voller entsetzlicher Geschichten, die sich wiederholten, und sie war gezwungen, hinzusehen, während sie passierten.

Die Prinzessin war noch da und saß mit einem Buch ein Stück von der Gruppe entfernt. Vhalla verachtete die Frau sofort für ihr sorgloses Gebaren und ihre entspannte Miene. Die junge Nordländerin hob die smaragdgrünen Augen. Vhalla sah schnell weg, um ihren Hass zu verbergen.

Als ihr Blick stattdessen Aldrik fand, war der schon aufgestanden. Vhalla kämpfte mit ihrem Mundschutz und warf ihn beiseite. Die Heiler mühten sich weiterhin, das Blut von ihr abzuwischen. Lärm, es war alles Lärm. Aldriks Blick bohrte sich in ihren.

Unter seinem Gewicht brach Vhalla zusammen.

»Aldrik, es … es … es tut mir so leid.« Schluchzen stieg in ihr hoch. Vhalla hielt sich die Hand vor den Mund und senkte den Kopf. Sie kämpfte um Kontrolle. Für ihn musste sie stark sein. Sie musste stark sein.

Aldrik schwankte, stolperte. Er befand sich in dem Schwebezustand, den das Leben nach einem Verlust bedeutete, diesem Käfig, der aus Kummer bestand und das Herz gefangen hielt. Sie hörte einen erstickten Laut aus seiner Kehle aufsteigen und riss den Kopf hoch. Sein Gesicht verzog sich qualvoll. Er hatte Schwierigkeiten, seine Atmung unter Kontrolle zu halten.

Aldrik packte ihre Hand, und noch ehe irgendjemand etwas sagen konnte, stürmte er auf die Tür zu. Vhalla erhaschte den Blick der Prinzessin, als deren zukünftiger Mann eine andere Frau aus dem Raum zerrte. Aldriks Hand suchte bereits nach dem Schlüssel in seiner Tasche. Seine Tür auf der anderen Seite des Korridors sperrte er in einem Atemzug auf. Dann zog er sie hinein und sperrte hinter ihnen wieder ab, um die Welt auszuschließen.

Aldrik ließ sie los und drückte sich die Handflächen gegen die Augen. Mit dem Rücken zur Tür glitt er hinunter auf den Boden und krümmte sich zusammen. Vhallas eigene Tränen rannen ihr über die Wangen und tropften neben seine Füße. Sein Schultern fingen an zu beben.

»Nein«, wimmerte er. »Baldair, nein, du Idiot!«

Aldriks Stimme brach. Die Tränen flossen unaufhaltsam, und sie sah, wie er seine Selbstbeherrschung aufgab. Vhalla ließ sich zu Boden sinken und rutschte an seine Seite. Ohne zu überlegen oder zu zögern, schlang sie die Arme um ihn und zog ihren Prinzen an sich.

Zuerst war Aldrik einfach nur angespannt. Aber dann legte er langsam die Arme um ihre Taille. Er schmiegte den Kopf an ihre Brust, wobei er das Blut vermied, und schluchzte in sie hinein, während Vhalla leise in sein Haar weinte.

Sie rührten sich nicht vom Fleck. Weder bei dem Tumult, der im anderen Zimmer losbrach. Noch bei den Schritten auf dem Korridor. Und nicht einmal bei dem wütenden Geschrei des Kaisers, als dieser gegen die Tür in ihrem Rücken hämmerte.

Sie klammerten sich nur noch fester aneinander.


ZWANZIG

[image: ]

»Aldrik.« Der Kaiser hämmerte weiter gegen die Tür. »Lass uns keine Szene machen. Öffne die Tür.«

Vhalla umklammerte schützend die Schultern des Prinzen. Sein Gesicht war fest gegen ihren Oberkörper gepresst. Sie schlang ein Bein um seines.

»Kummer kann einem den Verstand rauben«, versuchte es der Kaiser sachlich. »Ich bin sicher, dass deine zukünftige Frau dich sehr gerne trösten würde.«

Von dem Augenblick an, als Aldrik sie gepackt hatte, wusste Vhalla, dass es zu genau dieser Konfrontation kommen würde. Vhalla holte tief Luft und atmete den vertrauten und tröstenden Duft von Eukalyptus ein. Er hatte sich für sie entschieden. Und es war eine bewusste und öffentliche Entscheidung gewesen. Jetzt würden sie gemeinsam die Konsequenzen tragen.

Aldrik amtete langsam ein.

»Nein, nicht«, flüsterte Vhalla rau und schüttelte den Kopf. »Sag einfach nichts.«

Aldrik fügte sich.

Sie schreckten beide hoch, als der Kaiser erneut an die Tür schlug. Vhalla legte ihre Hände über die Ohren des Prinzen. Lasst ihn in Ruhe, dachte sie bei sich. Lasst ihn in Ruhe, betete sie zu der Mutter. Wenn es eine Göttin oder einen Gott gab, dann mussten sie doch gewiss Erbarmen mit dem trauernden Mann haben.

Als noch mehr Geschrei keine Wirkung zeigte, marschierte der Kaiser schließlich davon, und Vhalla senkte die Arme auf Aldriks Schultern. Draußen vor der Tür kehrte aber weiterhin keine Stille ein. Vorbereitungen wurden getroffen – sie konnte Heiler hören, die einander zuriefen, während sie den Leichnam säuberten, reinigten und präparierten. Aldriks Schultern hoben sich, und er gab ein raues Schluchzen von sich. Nur der Prinz in ihren Armen war in diesem Moment von Bedeutung.

»Baldair«, keuchte er leise. »Mein kleiner Bruder, Vhalla, er ist tot. Ich sollte ihn nicht überleben. Er sollte faltig und grau sein, wenn ich einst auf meinem Sterbebett läge.«

Vhalla rieb sich die Augen. Sein Schmerz war schlimmer als ihrer, weshalb sie jetzt die Starke sein musste. Sie musste sich unter Kontrolle haben.

»Ich war schrecklich zu ihm«, schluchzte Aldrik. »Ich … Ich habe ihm für so viele Dinge nie verziehen. Dinge, die nicht wichtig waren, Vhalla. Das alles ist mir jetzt egal.«

»Ich bin sicher, dass er das wusste«, flüsterte sie sanft und versuchte, bestimmt zu klingen.

»Nein.« Aldrik schüttelte den Kopf. Sie machte ein leises, beschwichtigendes Geräusch. »Er wusste nichts davon. Er wusste es nicht, weil ich es ihm nie gesagt habe. Nicht, weil er es nicht verstehen würde oder weil es sicherer für ihn war, es nicht zu wissen, oder weil es ihm egal war oder irgendeiner der anderen Gründe, die ich mir einredete. Er wusste es nicht, weil ich es ihm einfach nicht gesagt habe. Ich hatte zu viel Angst oder war zu schwach, um Baldair wissen zu lassen, dass er zuallererst mein Bruder war. Dass ich ihn liebte.« Aldrik vergrub sein Gesicht noch tiefer, sodass seine Stirn gegen Vhallas Schlüsselbein drückte, aber sie sagte nichts. »Er hat nie gewusst, warum ich Schwarz trug. Er hat nie gewusst, wie sehr ich einfach nur er sein wollte, nur für einen Augenblick. Wie eifersüchtig – bei der Mutter –, ich war so eifersüchtig auf meinen kleinen Bruder wegen der ganzen Liebe und Bewunderung, die er von Geburt an einfach so zu bekommen schien. Er hat nie gewusst, dass ich versucht habe … er wusste nie, warum …« Aldrik verstummte mit einem gepeinigten Stöhnen.

Vhalla fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und scherte sich nicht darum, dass sie dabei das perfekte Bild zerstörte, das er so sorgsam erschaffen hatte.

»Baldair hat dich geliebt«, sagte sie sanft, um das gebrochene Herz des Kronprinzen zu heilen. »Trotz allem, was vielleicht war, er hat dich geliebt.«

»Er kannte mich nicht«, stieß Aldrik hervor.

»Er wusste, dass du sein Bruder warst, und das war mehr wert als alles andere«, gab Vhalla bestimmt zurück.

Aldriks Erwiderung ging in Tränen unter. Vhalla behielt eine Hand in seinem Haar und strich ihm mit der anderen sanft über den Rücken. Es schmerzte, die Welt schmerzte. Es schmerzte, zu sehen, es schmerzte, zu atmen, es schmerzte, zu verstehen. Es schmerzte, an dem Ort zu sein, an dem Baldair noch vor einer Stunde gewesen war. Es schmerzte, anzuerkennen, dass er nicht mehr da war, für immer. Sein goldenes Haar und seine bezaubernde Art waren aus ihrem Leben verschwunden – das schmerzte am meisten.

Irgendwann löste Aldrik sich langsam von ihr. Sie hörte, wie er Wellen der Trauer hinunterschluckte, ehe sie seinen Lippen entweichen konnten. Dann richtete er sich auf.

»Er … Er kann nicht tot sein.« Plötzlich stieß der Prinz ein Lachen aus. »Das ist ein Scherz. Das alles ist ein Scherz.«

»Aldrik, ich habe es gesehen … er ist nicht mehr bei uns.« Vhalla streckte eine Hand aus, um ihm eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, aber bei ihrer Berührung zuckte er zurück.

»Lüg mich nicht an!«, knurrte der Prinz. »Wag es ja nicht.«

»Ich lüge nicht«, beharrte sie flehend.

Aldrik sprang auf die Füße, und Vhalla schaffte es kaum, es ihm so schnell gleichzutun.

»Ich werde zu ihm gehen«, murmelte der Prinz vor sich hin. »Ich gehe zu ihm, und er wird mich auslachen, weil ich ihm seinen gewaltigen Scherz abgekauft habe.«

»Aldrik, er ist nicht mehr bei uns.«

»Sag das gefälligst nicht!«, brüllte Aldrik so heftig, dass Vhalla zusammenschreckte. Ihre unwillkürliche Bewegung brachte die Vernunft zurück in seine Augen.

»Es tut mir leid, Aldrik.« Vhalla wischte sich übers Gesicht und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Wenn du seinen Leichnam sehen musst, werde ich dich nicht aufhalten.« Sie trat von der Tür weg und umklammerte mit zitternden Händen ihre Tunika, die Tunika, die immer noch mit Baldairs Blut befleckt war. »Aber wenn du diese Tür aufsperrst, werden sie mich mit Sicherheit wegbringen – und wer weiß, wohin, angesichts der Umstände … Sie werden Forderungen an dich stellen, und dafür ist es zu früh. Es ist in Ordnung, zu trauern.«

»Verdammt«, fluchte er. »Verflucht seist du, Baldair!« Der Prinz wirbelte auf der Stelle herum und brüllte seine Verzweiflung heraus. Seine Hände standen in Flammen.

»Aldrik, hör auf!«, schrie Vhalla, als er das erste Möbelstück in Brand setzte.

»Mögest du bis in alle Ewigkeit die feurige Justiz der Mutter erleiden, dafür, dass du mir Hoffnung gegeben hast.« Er streckte eine Hand aus, und die Flammen sprangen auf den Schreibtisch über. »Am Ende hattest du wie immer das letzte Wort. Aldrik, der herzlose Prinz, hat sich für dich an deinem Sterbebett offenbart.«

»Aldrik, so war es nicht! Das musst du doch wissen!«, rief sie, in dem Versuch, zum Prinzen durchzudringen.

»Du … Du hast zugestimmt, den Thron zu besteigen, in dem Wissen, dass es nie dazu kommen würde.«

Ihr Herz blieb stehen. Baldair hatte zugestimmt, dass Aldrik sein Geburtsrecht an ihn abtrat?

»Du hast mir Hoffnung gegeben, du Mistkerl!« Aldrik hob den Blick, und die Flammen wurden weiß glühend.

Vhalla sah die prächtige Bibliothek, die sich über ihnen in die Höhe schraubte und vermutlich unzählige wertvolle Werke beinhaltete. Mit Entsetzen wurde ihr bewusst, dass er die Bücher verbrennen würde. Sie öffnete ihren Magiefluss und atmete tief durch.

Ihre Kleidung versengte, als sie die Arme um ihn schlang. Die Flammen, die über seinen Körper flackerten, waren warm, heißer als zu jeder anderen Gelegenheit, wenn sie ihr Band getestet hatten. Aber das Feuer verbrannte sie nicht. Vhalla umklammerte seine Taille, ihr Gesicht in seiner Brust vergraben.

»Vhalla …« Die Flammen verschwanden, und er drückte sie fest an sich. »Vhalla, ich … ich bin ein Monster!«

Abrupt ließ er sie wieder los, und sie schwankte ohne seinen Halt. Vhalla beobachtete reglos, wie er die verkohlten Überreste seines Zimmers registrierte. Sie wusste, dass er in Gedanken die bitteren Worte durchspielte, die er gerade gegen seinen Bruder ausgestoßen hatte.

»Du bist kein Monster«, besänftigte sie ihn. »Voller Schmerz, ja. Verängstigt, ja. Aber kein Monster.«

»Baldair ist meinetwegen gestorben … Ich bin ein Fluch für alle, die es wagen, mich zu lieben.«

»Das bist du nicht.« Die Art, wie er wegzuckte, als sie sich ihm näherte, brach ihr fast das Herz.

»Nein, Vhalla. Komm mir nicht nahe, sonst werde ich dich weiter verfluchen.« Welcher Wahnsinn sich auch immer in seinem Herzen ausbreitete und ihn diese Worte sagen ließ, hatte dort schon lange Fuß gefasst. Er war felsenfest davon überzeugt.

Vhalla ging zielstrebig auf ihn zu, nahm sein Gesicht mit beiden Händen und zwang ihn, sie anzusehen. »Aldrik, hör auf«, verlangte sie leise. »Stoß mich nicht weg, versuch es nicht einmal. Du hast versprochen, dass du es nicht tun würdest.«

»Und du hast versprochen, es nicht zuzulassen«, erwiderte er im Flüsterton. Vhalla sah, dass seine Augen wieder feucht waren. »Du weißt es nicht.«

»Was weiß ich nicht?«

Aldrik schwankte und nahm ihre Hand. Dann führte er sie ins andere Zimmer und bedeutete ihr, sich auf den Kissen neben dem niedrigen Tisch niederzulassen. Vhalla bemühte sich, nicht auf die Papiere zu schauen, die darauf verstreut lagen.

In der Feuerstelle erwachten Flammen zum Leben, und Aldrik starrte hinein, auf der Suche nach Antworten. »Wo soll ich bloß anfangen?«

»Wir müssen das nicht jetzt tun.« Was auch immer es war, es schien ihm großen Schmerz zu bereiten, und das war das Letzte, was er brauchte.

»Doch, müssen wir«, beharrte er. »Baldair, mein leiblicher Bruder, ist tot und hat nie die Wahrheit erfahren. Ich werde nicht zulassen, dass dir dasselbe passiert.«

»Ich werde nicht sterben, jedenfalls nicht für eine ganze Weile.« Sie versuchte es mit einem beruhigenden Lächeln.

»Ich habe es gesehen.«

»Was hast du gesehen?«

»Deinen Tod.« Aldrik sah sie an, als wäre sie bereits in brennendem Stoff für den Sonnenuntergangsritus gekleidet.

»Was?« Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

»Ich habe es gesehen, aber ich werde alles tun, was ich kann, um es zu verhindern.« Er legte die Hände um ihr Gesicht, als wollte er sich daran erinnern, dass sie real war. »Ich werde es mit der Mutter höchstpersönlich aufnehmen, damit dir nichts passiert.«

»Was du da sagst, ergibt keinen Sinn …« Diese Tatsache machte es nicht weniger beängstigend.

»Ich habe es in einem Traum gesehen.«

»Bei Baldairs Zustand ist es nicht verwunderlich, dass deine Träume voller Tod sind.« Vhalla hatte selbst genug Nächte verbracht, die vom Tod gezeichnet waren.

»Es sind keine Träume.« Der Schatten der Furcht verdunkelte seine Miene. »Vhalla, ich kann die Zukunft sehen.«

»Was? Das ergibt keinen Sinn.«

»Feuerzähmer können die Zukunft in den Flammen sehen.«

»Ich weiß, aber du blickst nicht in Flammen.« Sie schüttelte den Kopf, und seine Hände fielen auf ihre Oberschenkel. Sie wollte nicht an Wahrsager denken. »Du hast mir nie erzählt, dass du in die Zukunft sehen kannst.«

»Das konnte ich nicht.« Aldrik betonte die Vergangenheitsform. »Ich blicke nicht durch Flammen. Ich blicke durch unser Band.«

»Es sind nur Träume«, beharrte sie schwach.

»Ach? So wie deine Träume immer ›nur‹ Träume sind?« In Aldriks Stimme schwang leichte Verärgerung mit. »Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, wie schwer es mir fällt, dir das zu sagen? Warum würde ich lügen oder eine Unwahrheit ausschmücken? Ich erzähle es dir, weil ich Angst habe. Der Kronprinz des Reiches hat große Angst. Sosehr es mich auch schmerzt, es auszusprechen, ich werde es tun, weil du mir glauben musst. Ich werde dich nicht verlieren.«

Vhalla öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch an Land und rang nach Worten.

Aldrik wandte sich jetzt zum Tisch, sammelte die Papiere ein und ordnete sie kurz, ehe er sie auf dem Boden auslegte, in mehreren Stapeln. Vhalla begann instinktiv, ihren Inhalt zu überfliegen.

»Ich weiß nicht genau, wann es angefangen hat …«, sagte er mit einem Seufzen. Trotz allem schien ihm das hier zu helfen, nach dem Tod seines Bruders weiterzumachen. »Aber logischerweise muss es nach der Zusammenführung gewesen sein, denn zu dem Zeitpunkt haben auch deine Träume angefangen.«

»Wie kann es sein, dass du dir dessen nicht sicher bist?«, flüsterte Vhalla und konzentrierte sich jetzt ganz auf ihn statt auf die Papiere.

»Ich träume schon so lange von dir.« Er fuhr mit den Händen an ihrem Körper entlang, als wollte er sich ihre Gestalt einprägen. »Es war nicht einfach, zu unterscheiden, was meine eigenen Bedürfnisse oder Wahnvorstellungen waren und was Vorahnungen.«

»Wenn du so viel träumst, würde doch gewiss die Chance bestehen, dass etwas davon wahr wird, oder?«, überlegte Vhalla laut.

»Das habe ich monatelang auch geglaubt. Erst bei unserem letzten Treffen im Garten habe ich mir zusammengereimt, dass es mehr sein könnte. Als du tatsächlich gekommen bist, ohne dass ich es dir erklären musste, als du ausgesehen hast, wie ich es geträumt hatte, als du Wort für Wort gesagt hast, was ich gesehen hatte.«

»Bist du es wirklich …«, wiederholte Vhalla seine Worte von damals mit weit aufgerissenen Augen.

Aldrik nickte ernst. »Danach habe ich angefangen, alles aufzuschreiben. Jeden Traum mit dir, an den ich mich erinnern konnte, und so detailliert wie möglich. Die Vorahnungen sind für gewöhnlich vage, und außer dir kann ich nur wenig sehen. Das hat mir geholfen, es etwas einzugrenzen …« Er zeigte auf die Stapel. »Aber zur Sicherheit habe ich sie alle aufgeschrieben.«

Sie überflog die Papiere, las die ersten Zeilen auf jeder oben liegenden Seite. Durch die Wüste reiten, stand da, Blut auf ihrem Gesicht, wir lesen zusammen in der Bibliothek, eine Krone auf ihrem wunderschönen Haar, sie windet sich am Boden, wir tanzen auf einer Gala, wir halten uns auf der Sonnenlicht-Bühne an den Händen, unser erstes Kind …

Vhalla nahm sich das Papier mit diesem letzten Satz, und Aldrik erhob keinen Einspruch.

Sie strahlt, selbst wenn sie jedes Recht hätte, erschöpft zu sein. Haar klebt an ihrer schweißnassen Stirn, sie ist müde – ich kann es ihr ansehen. Aber ihr Lächeln ist so strahlend, sie ist die Verkörperung alles Guten. Sie liegt auf einem Bett, doch ich kann nicht ausmachen, wo es ist oder wer sonst noch dort sein könnte. Es ist aber hell und warm. Sie streckt die Hand nach mir aus, ihr Mund bewegt sich, und ich weiß, wonach sie fragt. Ich schaue hinunter, und es könnte der perfekteste Anblick sein, den ich je gesehen habe. Der Haarschopf des Säuglings ist schwarz, doch er hat ihre Augen: hell, neugierig und fast gelb. Er hat mehr von ihr als von mir.

Ich kann es spüren und bin dafür so dankbar. Ich reiche ihn ihr, und sie scheint fast ein wenig Angst zu haben. Ich beuge mich vor, um sie zu küssen.

Es gibt nichts, wovor wir Angst haben müssen. Ich werde sie beide beschützen.

Es fiel ihr immer schwerer, die Worte zu lesen, so sehr zitterte das Blatt in ihren Händen. Vhalla blinzelte, von ihren Gefühlen überwältigt. Sie drückte sich das Papier an die Brust und ließ ihren Kopf auf die Knie sinken. Und als Aldrik die Arme um ihre Schultern schlang, begann sie zu schluchzen.

Das hatte er monatelang stumm erduldet. Jede Nacht, wenn er schlafen ging, riskierte er einen Traum. Er riskierte, Freude zu sehen, er riskierte, Schmerz zu sehen. Vhalla wurde bewusst, dass das viel schlimmer war, als seine Erinnerungen zu erleben. Diese waren fest in der Vergangenheit verankert. Aber für Aldrik konnte die strahlendste Hoffnung Folter sein, weil es ein Wegweiser oder ein falsches Leuchtfeuer sein könnte.

»Du sagst, du wärst ein Fluch, aber ich bin diejenige, die dich verflucht und mit solchen Visionen gefoltert hat«, flüsterte Vhalla. Denn sie verstand, dass ihm seine Träume, je nach Inhalt, Pein oder Verzückung verursacht hatten, lange bevor er begriffen hatte, dass sie die Zukunft zeigten.

»Sag das nicht«, verlangte er. »Weißt du, wie oft ich mir beim Einschlafen wünsche, so etwas zu sehen wie auf diesem Papier? In manchen Nächten war es das Einzige, was mir geholfen hat, überhaupt zu schlafen. Es ist das Einzige, was mir den Mut gegeben hat, dich zu fragen, die Meine zu werden.« Er legte seine langen Finger um die Uhr an ihrem Hals.

»Bist du sicher?«

»Ja.« Er nahm das Blatt aus ihren Händen und zeigte ihr anhand der Pergamentstapel, wie er Träume mit tatsächlichen Ereignissen in Verbindung gebracht hatte. Die Momente, in denen er so selbstsicher gewesen war, ergaben auf einmal einen Sinn. Sie verstand jetzt, warum er so viel Vertrauen darin gehabt hatte, sie als Serien an die Front zu bringen, warum er bei dem letzten Feldlager vor dem Norden ihre Annäherungsversuche so mühelos abgewiesen hatte, woher er gewusst hatte, dass er sie zu einer Lady machen konnte. Selbst wenn die Einzelheiten vage waren und die Mittel, mit denen das alles geschah, nicht immer übereinstimmten, passten Traum und Realität zusammen.

»Wusstest du von …«, Vhalla schluckte schwer und riskierte, den Namen auszusprechen, »… Baldair?«

»Nein.« Er seufzte und kniff sich in den Nasenrücken. »Ich sehe immer nur dich. Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht grundsätzlich in die Zukunft blicken kann?«

»Mein Tod?« Das Wort lag wie ein Fluch auf ihren Lippen.

»Ich weiß es nicht«, stöhnte Aldrik. »Ich habe es nicht einmal aufgeschrieben, es ging einfach nicht, wegen …« Seine Stimme bebte, und er atmete zitternd ein. »… wegen Baldair.«

Sie spürte seine Hände wieder auf sich. Er ließ sie an ihren Wangen entlang hinunter zu ihrem Hals und über ihre Schultern wandern – seine Finger verschränkten sich kurz in ihre – und dann wieder hinauf. Als würde er sich vergewissern, dass sie kein Phantom war, dass es nicht einer seiner Träume war.

»Ich habe dich bluten sehen. Eine klaffende Wunde verlief von deiner Schulter zu deiner Brust.« Er drückte die Stirn gegen ihre. »Ich kann dich nicht verlieren. Ich … Ich habe meinen Bruder verloren, dich werde ich nicht auch noch verlieren. Baldair ist nicht mehr da, bei der Mutter, Baldair ist nicht mehr da. Wenn ich dich verliere, Vhalla, habe ich niemanden, nichts.«

Aldrik zog sie an sich, und sie begriff, wie seine Trauer allmählich Gestalt annahm und sich an seiner Paranoia, an seinem Misstrauen der Welt gegenüber nährte. Wenn er zuvor nicht bereit gewesen war, sie zu beschützen, so war er es jetzt.

»Du wirst mich nicht verlieren«, versicherte sie ihm.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich Baldair verlieren würde.« Er weinte jetzt wieder. »Oh, Götter! Ich bin verflucht: Weder meine Mutter noch Baldair konnten dem entkommen, und dich werde ich auch verdammen.«

»Das reicht.« Vhalla lehnte sich etwas zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Du hast niemanden verdammt.«

»Meine Mutter ist nicht im Kindbett gestorben.«

»Was?« Jedes Buch, das sie je gelesen, alles, was sie je gehört hatte, gab dies als die Wahrheit aus.

»Sie starb kurz danach. Die Erklärung, dass sie im Wochenbett starb, war leichter als die Wahrheit.« Müde rieb Aldrik sich die Augen und zog sich zurück. »Ist es nicht immer so – eine schöne, einfache Lüge statt der hässlichen Wahrheit?«

»Ich bevorzuge mittlerweile Letzteres.« Vhalla ließ eine Hand auf seinem Knie ruhen. »Erzähl es mir später, das ist zu viel für einen Tag.«

»Nein.« Er konzentrierte sich auf die tänzelnden Flammen. »Ich muss es dir sagen. Baldair habe ich es nie erzählt, und jetzt kann ich es nicht mehr. Ich muss es dir sagen, Vhalla. Ich muss in meinem jämmerlichen Leben einmal das Richtige tun.«

»Aldrik, bitte«, flehte sie.

»Hör mir zu, Vhalla – lass mich dir erzählen, was ich dir hätte sagen sollen, noch ehe du das verfluchte Monster des Kaiserreichs in dein Bett gelassen hast.«
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»Als der Westen fiel, wollten die meisten nicht, dass er würdig niederging«, begann Aldrik.

»Du meinst Jadars Recken?«, hakte Vhalla nach. Sie fragte sich, ob sie nun endlich all die merkwürdigen Lücken in den Geschichtsbüchern, die sie seit Monaten durchforstete, füllen könnte.

»Ebendiese.« Aus seinem Blick sprach Anerkennung. »Sie verabscheuten die Familie meiner Mutter, weil sie vor Solaris in die Knie gegangen war. Am allermeisten verabscheuten sie meine Mutter, weil sie meinen Vater heiratete. Mein Onkel sagt, in gewisser Weise liebte sie meinen Vater, weil er den Westen erobert hatte. Ophain beschreibt sie immer als eine wunderschöne Rose mit zweimal so scharfen Dornen. Trotz der ungewöhnlichen Umstände, in denen sie sich kennenlernten, übte mein Vater eine große Faszination auf meine Mutter aus, weil sie noch nie zuvor im Kampf besiegt worden war.« Aldrik schüttelte den Kopf. »Erst nach meiner Verlobung mit dem nordländischen Mädchen ist mir klar geworden, wie unmöglich die Liebe meiner Eltern doch war. Nachdem die Recken nichts mehr mit meiner Familie zu tun haben wollten, nutzten sie ihr Wissen über die Kristallhöhlen, um ein Komplott zu schmieden. Sie wollten Solaris aus Mhashan verjagen und den westländischen Hof von all denen säubern, die ›König Jadars Idealen‹ nicht mehr treu waren.« Aldrik schaute finster. »Sie stahlen das Schwert von Jadar. Der Vater meiner Mutter hatte ihr verraten, wo er es versteckt hatte, und nur Stunden nach meiner Geburt entdeckte sie, dass es verschwunden war.«

Vhalla erinnerte sich an ihre Unterhaltung mit Ophain. Zwar hatte der Lord des Westens erwähnt, dass das Schwert verloren gegangen war, doch er hatte ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt.

Mit einer unbehaglichen Bewegung fuhr Aldrik fort: »Meine Mutter verließ daraufhin den Palast, ohne meinem Vater oder irgendjemandem zu sagen, wohin sie ging. Sie verschwand auf dem schnellsten Schlachtross in die Nacht und galoppierte ohne Rast zu den Höhlen, obwohl sie sich noch nicht von den Schmerzen und dem Blutverlust der Geburt erholt hatte.«

Bei dem Gedanken verzog Vhalla das Gesicht.

»Sie stellte sich den Recken entgegen, ehe sie ins Herz der Kristallhöhlen vordringen konnten.« Aldrik blinzelte, in seinen Augen glänzten Tränen. »Sie war allein, nutzte aber das Wissen der Recken gegen sie. Als eine Prinzessin des Westens hatte sie Zugang zu Mhashans purpurner Vergangenheit. Sie verband ihren Willen mit den Kristallen und gab alles, um die Recken mit einer Schranke aus Magie aufzuhalten. Sogar als sie meine Mutter töteten, hielt die Schranke ihnen stand.«

»Woher weißt du das alles?«

»Sie hinterließ einen Brief«, antwortete er. »Als sie verschwand, durchkämmte meine Familie heimlich den ganzen Palast nach ihr, ehe sie einen Suchtrupp losschickte. Sie und ihre Schwestern hatten wohl Orte, an denen sie geheime Nachrichten austauschten. Meine Mutter versteckte einen Brief an einem dieser Orte. Als sie schließlich erfuhren, was meine Mutter vorhatte, war es schon zu spät.«

»Warum hat sie nicht jemand anderen losgeschickt?« Vhalla runzelte die Stirn. »Warum ist sie losgestürmt?« Vhalla sprach nicht aus, was sie wirklich wissen wollte. Warum hatte Aldriks Mutter ihren neugeborenen Sohn verlassen?

Aber er hörte es. »Wer weiß das schon? Ich vermute, dass ihre Magie einfach am stärksten war. Sie wusste, dass jeder, dem sie es erzählte, versuchen würde, sie aufzuhalten. Vielleicht kannte sie die Strecke zu den Höhlen am besten. Vielleicht war sie am besten vorbereitet. Wenn ich etwas unbedingt hätte beschützen wollen, hätte ich an ihrer Stelle auch niemand anderen damit betraut, das zu tun, was getan werden musste. Die Recken waren in allen Ebenen der westländischen Gesellschaft vertreten. Hätte sie versucht, eine Truppe loszuschicken, und dazu mit der falschen Person gesprochen, hätte sie ermordet werden können, noch ehe sie etwas bewirken konnte, und dann wäre es zu spät gewesen.«

Aldrik hielt inne und sah sie mit plötzlicher Klarheit an. Vhalla begriff, dass er zum ersten Mal verstand, wie seine Mutter sich gefühlt hatte. Sie dachte an das Papier, das sie zuvor so sehnsüchtig an ihre Brust gepresst hatte – eine Mutter, ein Vater und ihr gemeinsames Kind. Aldriks Blick verriet seine Entschlossenheit: Er war bereit, dasselbe für sie und für ein Kind zu tun, das vielleicht nie das Licht der Welt erblicken würde.

»Wenn deine Mutter ihr Leben ließ, um die Schranke zu erschaffen«, überlegte Vhalla laut, »woher weißt du dann davon? Sie hätte keinen Brief darüber hinterlassen können, was wirklich in den Kristallhöhlen geschehen war.«

Aldriks Miene verdunkelte sich, und er wandte sich leise fluchend ab. »Vhalla, es tut mir leid.«

»Was tut dir leid?«

»Dass ich dir all die Jahre deinen Vater weggenommen habe.« Er zitterte.

»Was?« Sie blinzelte.

»Dass ich all diese Mütter, Väter, Schwestern und Brüder aus ihren Häusern gerissen habe. Ich wusste es nicht, ich hätte nicht …« Er klang wie ein kleiner Junge, der seine Eltern um Verzeihung bittet. »Ich wusste nicht, wie sehr es schmerzt, jemanden zu verlieren, den man wahrlich liebt. Es war meine Schuld.«

»Was war deine Schuld?«, fragte sie sanft, weil sie ihn in seinem angeschlagenen Zustand nicht noch mehr aufwühlen wollte.

»Der Krieg.« Aldrik schluckte. »Der Krieg der Kristallhöhlen war meine Schuld.«

»Was?«, hauchte Vhalla benommen und verwirrt. »Wie? Nein, Aldrik, ich bin sicher … Du hast nur gerade starke Schuldgefühle. Es ist nicht alles deine Schuld. Schon gar nicht der Tod deiner Mutter. Sie ist nicht deinetwegen gestorben, wahnsinnige Fremdenhasser sind für ihren Tod verantwortlich.«

»Doch!« Die Flammen in der Feuerstelle loderten auf und unterstrichen Aldriks ungestüme Gefühle. »Er hat mir gesagt, ich wäre mächtig, so mächtig wie meine Mutter – dass ich ein großartiger Magier sein würde. Und da ich die ganze Wahrheit nicht kannte, glaubte ich ihm. Er sagte, dass ich meinem Land dienen und meiner Familie helfen könnte. Dass ich geliebt werden würde, mehr als mein Bruder je geliebt wurde, mehr als irgendein Prinz, König oder Kaiser je geliebt werden würde.«

Bei seiner fast schon wütenden Tirade wusste Vhalla nicht, was sie erwidern sollte.

»Ich war töricht, ein bloßer Junge. Ich war unschuldig, naiv. Und darum glaubte ich ihm, wie ein einfältiger Dummkopf«, beschimpfte Aldrik sich selbst. »Ich glaubte ihm, weil ich es wollte. Weil ich noch nicht wusste, dass die Welt voller Lügner und Betrüger ist. Aber ich hätte es wissen sollen, ich war zu klug, um es nicht zu wissen.«

»Von wem redest du?« Etwas legte sich schwer auf ihren Magen.

»Egmun.«

»Was hat dieser Mistkerl dir angetan?« Vhalla hatte Mühe, ihren Zorn, ihre Wut unter Kontrolle zu halten.

»Nichts, was ich nicht selbst wollte.« Aldrik ließ den Kopf hängen.

»Das verstehe ich nicht«, gab sie zu und wünschte, es wäre anders, damit er diese für ihn so schwere Unterhaltung keine Sekunde länger aushalten müsste.

»Er hatte nicht einmal mich ausgewählt, zunächst jedenfalls. Zwar stand ich bestimmt ganz oben auf seiner Liste, aber als Kronprinz hätte ich seine Ziele in Gefahr bringen können. Zu viele Augen lagen auf mir, und das Risiko war zu groß, dass jemand es herausfinden würde.« Aldrik ließ sich erschöpft auf die Kissen fallen.

»Was herausfinden?«

»Er war von den Kristallhöhlen besessen und wollte ihre Geheimnisse entschlüsseln.«

»Um Macht zu gewinnen?«, warf sie ein.

»Das glaube ich nicht …«, sinnierte Aldrik leise. »Das war nie wirklich Egmuns Bestreben. Er war süchtig nach Wissen. Seine Sucht ging über eine Liebe für Bücher oder das Auswendiglernen von Fakten hinaus. Er wollte die Grenzen des Möglichen überschreiten. Er wollte Dinge nicht einfach nur wissen, er wollte sie als Erster wissen. Er wollte Neues entdecken, und jede Entdeckung war eine stärkere Droge als alles andere. Selbst wenn er alle Macht der Welt besessen hätte, wäre er davon nach dem ersten Rausch gelangweilt gewesen, glaube ich.«

Vhalla lehnte sich jetzt auch auf die Kissen zurück. Aldriks Geschichte verlangte ihr so viel ab, dass sie keinen Moment länger aufrecht sitzen konnte.

»Egmun wählte Victor aus.«

»Victor?«

»Ja. Aber weil er mein Mentor war, wurde ich schließlich auch dazugeholt.« Aldrik seufzte. »Ich dachte … ich sah die Kristalle als den Gipfel dessen an, was es bedeutete, ein Magier zu sein: sie zu handhaben, sie zu nutzen, sie zu kontrollieren.« Der Prinz starrte auf seine Hände. »Egmun unterrichtete uns beide. Er legte Kristalle in unsere Hände, machte sich Notizen und brachte uns alles bei, was er wusste. Victor hatte ja schon vor mir damit angefangen, aber ich war sofort in meinem Element. Es gab mir ein Gefühl von Macht, das ich nicht aufgeben wollte. Egmun war wirklich ein unglaublicher Lehrer. Er war charismatisch, enthusiastisch, ermutigend. Er wollte sehen, wie wir uns selbst übertrafen, und von uns lernen. Ich hatte davon gekostet, und ich war hungrig und wollte mehr – ganz gleich, wie viel er mir gab, es war nie genug. Es war nie genug.«

»Aber haben euch die Kristalle nicht verdorben?«, fragte Vhalla.

»Er war vorsichtig oder versuchte es zumindest«, ging Aldrik auf ihre Bedenken ein. »Er ließ sie uns nur alle paar Tage handhaben. Doch Victor zeigte als Erster Anzeichen von Krankheit. Dann wurden wir zu Versuchsobjekten, ohne es zu wissen. Victor wurde ständig an seine Grenzen gebracht, um zu bestimmen, wie viel er ertragen konnte. Wenn ich zurückblicke, war es verrückt und unverantwortlich, und es ist unglaublich, dass Victor nicht völlig verdorben wurde.«

Vhalla erinnerte sich an Victors Notizbuch. Es war alles die Wahrheit.

»Egmun wusste Bescheid. Natürlich wusste er Bescheid. Der Mann wusste alles, sogar weit mehr als in Büchern geschrieben stand. Wenn irgendwo ein Geheimnis geflüstert wurde, fand es den Weg zu ihm. Vielleicht ist er deshalb der perfekte Oberste Senator – wenn auch auf die schlimmstmögliche Art. Er wusste, was meine Mutter getan hatte – dass sie sich geopfert hatte. Er wusste, dass ihre Magie die Kristallhöhlen versiegelt hatte. Und er begab sich dorthin, um die Höhlen selbst wieder zu öffnen. Er war zwar ein begabter Magier, aber er war nicht stark genug. Die Magie der Schranke wies ihn zurück.«

»Aber dich würde sie nicht zurückweisen.« Mit entsetzlicher Klarheit begriff sie, was geschehen war. Magie war nicht vererbbar, aber sie erinnerte sich an Giannas Erklärung, dass Magie Besonderheiten aufwies, die innerhalb einer Familie weitergegeben wurden.

»Egmun hatte das Schwert besorgt, er hatte mich. Victor wurde nicht mehr gebraucht.« Aldrik ballte die Hände zu Fäusten und bleckte wütend die Zähne. »Und so brachte er mich zu den Kristallhöhlen, zusammen mit unserem Opfer. Er zahlte den Blutzoll, aber es war nicht genug. Der Mann, den wir töteten, war ein einfacher Unberufener, und so wurde das Opfer abgewiesen. Alles ging schief. Durch mein Tun wurde der empfindliche Zustand der Kristalle aus dem Gleichgewicht gebracht, und ihre Macht sickerte in die Welt. Es setzte die kranke Wirkung der Kristalle frei, die sich begierig verbreitete, um alles so schnell wie möglich zu verderben.« Aldriks Stimme wurde schwächer. »Ich ritt durch den Regen zurück und erzählte meinem Vater alles. Dass ich unser Volk verdammt und unser Königreich verflucht hatte. Er schickte Soldaten, aber sie waren dem nicht gewachsen und wurden zu Monstern, die das Verderben noch weiter verbreiteten. Ich sagte es meinem Vater, ich sagte ihm, dass ich nicht zum Herrscher geeignet sei …«

Vhalla setzte sich mit einem Ruck auf und starrte Aldrik an. Der regnerische Tag, an dem ein Junge sich mit einem Messer töten wollte, ergab jetzt einen Sinn. »Sprich es nicht aus. Ich weiß davon.«

»Es war meine Schuld«, flüsterte er.

»Nein«, sagte sie bestimmt. »Es war Egmuns Schuld. Du warst bloß ein Junge.«

»Mein Vater vertrat die gleich Ansicht.« Der Prinz setzte sich ebenfalls auf und verschränkte seine Finger in ihre. »Er befahl Egmun, die Höhlen zu versiegeln, unter Einsatz all seiner Kräfte. Egal, was es den Minister kosten würde, es wäre nicht annähernd genug. Aber sollte Egmun erfolgreich sein, würde er begnadigt werden. Er ging zurück zu den Kristallhöhlen und hielt sein Wort. Zuerst wies ihn die verweilende Magie meiner Mutter ab, und ich musste ihm letztendlich dabei helfen, eine neue Schranke an der Stelle der alten aufzubauen.«

Vhalla begriff. »Deshalb besitzt er keine Magie mehr.« Der Minister hatte seine Kräfte gegen die Wiederherstellung der Schranke eingetauscht.

»Danach wurde Egmun mit seinem Leben und einer Stellung im Senat belohnt, damit er den Mund darüber hielt, wie der Kronprinz den Krieg der Kristallhöhlen begonnen hatte«, murmelte Aldrik. »Und mir wurde bewusst, dass es Leuten schadete, Umgang mit mir zu haben. Mein Handeln hatte unzähligen Menschen das Leben gekostet. Ich ließ das Böse, das wahrlich Böse, in die Welt.« Aldrik drückte sich die Handballen auf die Augen. »Von da an beruhte mein Leben auf einer Lüge. Der Lüge, dass ich kein Monster war, das man hingerichtet hätte, wäre ich nicht der Kronprinz gewesen. Der Lüge, dass ich immer noch ein Prinz war, der seiner Krone Ehre machte. So wurde ich der Prinz der Lügen. Ich akzeptierte, das schwarze Schaf zu sein. Vielleicht glaubte ich, mein Vater würde dann irgendwann einsehen, dass ich für den Thron nicht geeignet war. Für die Schwere meiner Verbrechen bin ich immer noch nicht richtig bestraft worden.«

Aldrik verstummte, und der Klang seiner unsteten Atmung erfüllte den Raum.

Die unterschiedlichsten Gefühle stürmten auf Vhalla ein: Schock, Entsetzen, Wut, Schmerz. Noch ein halbes Dutzend anderer Emotionen stiegen in ihr auf, während sie den leidenden Mann vor ihr betrachtete.

»Du musst mich hassen«, sagte Aldrik leise. »Jetzt, da du mich kennst, mich wirklich kennst, musst du mich hassen.« Er schluckte. »Ich hätte es dir schon längst sagen sollen. Aber ich war zu selbstsüchtig. Ich wusste, dass ich dich verlieren würde, wenn ich es täte.«

Einen Moment lang war es still. Dann flüsterte Vhalla: »Ich bin immer noch hier.« Sie nahm wahr, dass Aldrik kaum noch atmete, um keines ihrer Wörter zu verpassen. »Ich hasse dich nicht. Und wenn du es Baldair erzählt hättest, hätte er genauso empfunden, das weiß ich. Er hätte dich nicht dafür gehasst. Du hast dich schon genug bestraft, mehr als genug. Hör auf, dir die Schuld für lang vergangene Verbrechen zu geben, ganz gleich, welche Rolle du möglicherweise dabei gespielt hast.«

»Vhalla«, flüsterte er schwach.

Sie schlang ihm einen Arm um die Schulter und drückte ihn fest an sich. »Ich könnte dich nie hassen.«

Wie schon zuvor verbarg Aldrik das Gesicht an ihrem Hals. Nur war er jetzt weitaus ruhiger, es gab weniger Tränen, weniger Emotionen. Aber vielleicht war es auch das genaue Gegenteil, vielleicht erfüllten ihn einfach viel zu viele Gefühle, die ihn nur völlig betäubten. So oder so, sie hielt ihn sanft und versuchte, ihn so gut sie konnte zu unterstützen.

»Mir geht es besser«, gestand er.

»Wirklich?«

»Das ist zwar relativ«, seufzte er. »Aber ja.«

»Für einen Prinzen der Lügen scheinst du an der Wahrheit Gefallen zu finden.« Vhalla lächelte schwach. Er schnaubte belustigt. Ihr gefiel das – er hatte das Auge des Sturms gefunden.

»Ich bin müde.«

»Ich auch.«

»Komm.« Er half ihr auf.

Der Prinz führte sie in sein Schlafzimmer, und sie legte sich, ohne lange nachzudenken, zu ihm in sein Bett. Mit versengter, blutiger Kleidung und roten Augen verschränkten sie ihre Körper ineinander. Mal wurden sie von Tränen geschüttelt, mal fühlten sie sich einfach zu stumpf und leer, um zu weinen. Zwar bat Aldrik sie kein einziges Mal ausdrücklich, bei ihm zu bleiben, aber es gab keinen anderen Ort, an dem Vhalla hätte sein wollen.

Irgendwann schliefen sie engumschlungen ein, während sich vor der Tür ein Sturm zusammenbraute.
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Es klopfte an der äußeren Tür.

Vhalla rollte sich verschlafen zur Seite, und Aldriks Hände folgten ihr. Instinktiv zog er sie an sich und schmiegte sich um sie. Sie seufzte leise. Alles war ein bisschen weniger schlimm, wenn sie in seinen Armen lag.

Ein weiteres entschiedenes Klopfen ließ sie richtig wach werden. Es musste laut gewesen sein, sonst hätte sie es unmöglich durch den großen Salon bis ins Schlafzimmer hören können. Vhalla blinzelte, schlug die Augen auf und schloss sie bei dem grellen Licht gleich wieder.

Das Klopfen nahm kein Ende, und als dann auch Aldriks Name gerufen wurde, stupste sie ihn sanft an. Müde setzte er sich auf.

»Was meinst du, wer es ist?«, murmelte sie, während er sich erhob. Sie blickte zum Fenster. Es war noch früh, sie konnten nicht sehr lange geschlafen haben. Die fahle Morgensonne spiegelte sich in einer dicken Schneeschicht, die in der Nacht auf seinen Balkon gefallen war. Der erste Winterschnee, und Vhalla konnte sich nicht einmal darüber freuen.

»Ich bin mir nicht sicher …« Aldrik tapste leise in den Salon.

»Machst du die Tür auf?«, flüsterte sie, während sie ihm folgte. Ihr Prinz hob zur Antwort die Hand und lauschte.

»Aldrik«, rief die Stimme draußen erneut, es war eine Frau. »Ich weiß, dass du da drin bist.«

Vhallas Kopf war träge vor Erschöpfung. Für die Kaiserin oder Za war die Stimme zu sanft, und sie war nicht melodisch genug, um der Prinzessin zu gehören. Vielleicht war es irgendeine Heilerin oder Bedienstete, doch die würde den Prinzen nicht bei seinem Namen nennen. Wer könnte es sein?

Noch mehr Klopfen. »Du musst auch nicht die Tür öffnen, Aldrik, sag nur einfach etwas.«

»Elecia?«, rief er plötzlich.

Sofort antwortete sie: »Aldrik.«

Vhalla hörte den Kummer in Elecias Stimme. Sie hörte den Schmerz, das schlechte Gewissen darüber, dass sie zu spät gewesen war. Wenn Vhalla die Plätze mit der Heilerin hätte tauschen können, dann wäre Baldair jetzt vielleicht noch am Leben. Sie atmete zitternd ein. Es war nicht fair, der anderen Frau die Schuld zu geben, aber – bei den Göttern – Vhalla wollte es so sehr.

»Ich will mit dir sprechen.« Vhalla begriff, warum sie Elecias Stimme nicht gleich erkannt hatte. Sie bebte vor Anspannung, und die Heilerin dehnte ihre Worte auf unvertraute Weise.

Aldriks Finger legten sich um den Schlüssel, und Vhalla wollte schon protestieren bei dem Gedanken, dass er den Weg frei gab.

Doch wieder erklang Elecias angestrengte Stimme. »Aldrik, erinnerst du dich noch, wie du und Baldair zusammen in den Westen gekommen seid?«

Der Prinz hielt inne.

»Ihr hattet ein offizielles Treffen, dem ich unbedingt beiwohnen wollte. Ich fand es gemein und unfair, dass es mir verboten war.«

Aldrik nahm die Hand von der Tür.

»Du hattest mir versprochen, dass ich doch dabei sein könnte. Baldair dachte, das wäre nur eine deiner Lügen, aber du hattest eine Idee, weißt du noch?« Elecia erzählte ihre Geschichte langsam und artikulierte deutlich jedes Wort, als wäre es ihr unglaublich wichtig, dass er sie hörte. »Ich hielt dich damals für so gütig. Erinnerst du dich noch daran, was du anhattest?«

Der Prinz trat einen Schritt zurück, sein Gesicht war auf einmal ernst – aber in seinen Augen lag Panik. Vhalla verstand nicht.

»Ich erinnere mich sehr wohl daran, aber das ist bestimmt keine Überraschung …«, fuhr Elecia fort.

Der Rest ihrer Geschichte blieb ungehört. Aldrik wirbelte herum, packte Vhalla an der Hand und zerrte sie ins Schlafzimmer. Dann schloss er so geräuschlos wie möglich die Tür.

»Aldrik, was ist los?«

Er riss einen seiner Schränke auf und griff nach einem Schlüssel hinter der Täfelung. »Mein Vater wartet da draußen«, antwortete er gehetzt.

»Was meinst du damit?« Sie verstand nicht, wie er das wissen konnte.

»Ich hasse diesen Tag, von dem Elecia sprach«, erklärte er, während er sie in den geheimen Korridor zwischen seinem Zimmer und dem Turm führte. »Wir waren Kinder. Ich hatte sie in einen Gang geführt, den Leute benutzten, um heimlich die offiziellen Gespräche zu belauschen.«

»Was?« Vhalla hatte Schwierigkeiten, eins und eins zusammenzuzählen. Warum war das jetzt wichtig?

»Er bestrafte mich hart dafür, dass ich sie an diesen geheimen Ort gebracht hatte. Es hätte große Schande über die Krone gebracht, so sagte er, wäre ihre Anwesenheit bemerkt worden, wäre es irgendjemand aufgefallen, dass sie offizielle Angelegenheiten belauschte. Dass ich Glück gehabt hätte, dass es nicht herausgekommen war.« Aldrik öffnete die Tür zum Turm und zog sie halb hinauf.

»Dann ist dein Vater da?«

»Daran habe ich keinen Zweifel. Elecia ist gerade gezwungen, seine Marionette zu sein. Ganz gleich, was sie davon hält, dass ich dich in mein Zimmer gebracht habe – wenn es eine Sache gibt, die Elecia mehr hassen würde, dann, eine Marionette zu sein.«

»Was wird dein Vater tun?« Vhalla spürte, wie ihr Kopf zu schmerzen begann von dem vielen Weinen in der Nacht zuvor, von dem Kummer, von der Panik.

»Ich weiß es nicht, und ich habe nicht genug Zeit, es mir zu überlegen«, sagte Aldrik ungehalten.

Aber offenbar waren die Götter ihnen zumindest an diesem Tag wohlgesonnen, denn sie sorgten dafür, dass die Korridore leer blieben. Auch wenn Vhalla sich fragte, ob es eine Rolle spielte, wenn jemand sie sah. Die Heiler hatten bestimmt bereits davon geredet, dass der Kronprinz sich in einem Anfall von Trauer mit der Windläuferin davongestohlen hatte. Vermutlich kursierten bereits Gerüchte im ganzen Palast über die Untreue des zukünftigen Kaisers mit seiner bevorzugten Konkubine. Sie verzog das Gesicht, weil sie in ihren Gedanken aussprach, was gewiss die eiskalte Wahrheit war.

Sie blieben vor der höchsten Tür im Turm stehen. Aldrik steckte den Schlüssel ins Schloss und bestätigte ihre Vermutung, dass es sich hier um die anderen Gemächer des Kronprinzen handelte.

Mit einer Bewegung seiner Hand erwachten im ganzen Raum Kohlenpfannen zum Leben und warfen lange Schatten unter das spärliche Mobiliar. Etwa in der Mitte des Zimmers standen ein Tisch und zwei Stühle. Wie zu erwarten, befanden sich entlang der hinteren Wand Bücherregale und Kuriositätenkabinette. Ein kleines Bett war in die linke Ecke neben eine Tür geschoben worden. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine weitere Tür. Die wenigen Fenster waren mit schwerem schwarzem Stoff verhangen. Es war kein großer Raum, vielleicht dreimal so groß wie ihre Unterkunft, und alles roch ein wenig staubig und abgestanden.

»Deine Turmgemächer.«

»Ja, und sie haben nur einen Ein- und Ausgang.« Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand. »Das ist der einzige Schlüssel. Du musst diese Tür hinter mir absperren und darfst niemanden hereinlassen. Wenn irgendwelche Leute auftauchen, die wissen, dass du hier drin bist, dann höre nicht auf ihre Worte, sondern stelle ihnen diese Frage: Was ist am schönsten, kurz bevor es stirbt?«

»Was ist am schönsten, kurz bevor es stirbt?«, wiederholte sie und prägte es sich ein.

»Eine Rose«, antwortete er leise. »Wenn die Antwort anders lautet, dann lass niemanden rein – nicht einmal, wenn ich es bin. Ganz gleich, was sie sonst tun oder sagen, öffne nicht die Tür.« Aldrik schluckte. »Und wenn sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft, dann spring.«

»Was wird als Nächstes passieren?« Vhalla versuchte, seine Gedanken und Pläne vorauszusehen, um eigene zu schmieden. Alles bewegte sich zu schnell, und die Welt war durch Baldairs Tod immer noch im Wandel begriffen.

»Ich weiß es nicht.« Plötzlich zog Aldrik sie an sich. »Ich habe nicht nachgedacht. Ich denke nicht nach. Ich habe keinen Plan. Ich weiß nicht, was passieren wird. Ich habe nicht berechnet, wie wahrscheinlich gewisse Handlungsabläufe sind. Ich weiß es nicht, Vhalla, deshalb stelle ich mich auf das Schlimmste ein.«

»Lass mich dir helfen.« Sie löste sich aus seiner warmen, sicheren Umarmung.

»Das werde ich, aber zuerst muss ich herausfinden, was vor sich geht.« Er legte ihr die Hände um die Wangen. »Wenn es sein muss, bringe ich dich persönlich von hier weg. Versteck dich einfach fürs Erste.«

»Aber …«

»Elecia wird bald ans Ende dieser dämlichen Geschichte kommen, wenn es nicht schon längst passiert ist. Vielleicht wird sie noch auf Zeit spielen können, aber, verdammt, vermutlich schlagen sie bereits meine Tür ein.« Aldrik schüttelte den Kopf und drückte die Stirn gegen ihre.

Vhalla schluckte. All das nur, weil er in seinem Moment der Trauer Trost bei ihr gesucht hatte?

»Bleib hier, bleib in Sicherheit. Ich komme zu dir zurück, sobald ich kann.« Die Tür fiel mit einem Klicken hinter ihm ins Schloss.

Vhalla fröstelte, als sie auf nackten Füßen über den Steinboden zur Tür huschte. Mit zitternden Fingern drehte sie den Schlüssel und holte unsicher Luft. Die Welt drehte sich weiter, ihr Kopf hämmerte wie wild, und ihr Herz hörte nicht auf, panisch zu flattern.

Vhalla ließ sich auf den Boden sinken und betrachtete den kleinen Raum. Sie saß wie ein in die Ecke gedrängtes Tier in der Falle. Sogar Aldrik hatte schreckliche Angst, und er hatte sie zu dem wohl sichersten Ort gebracht, über den er verfügte. Er verließ sich auf seine Fähigkeiten, auf den Turm und auf Zeit, um sie vor jeglicher Gefahr zu schützen. Aber wenn all das scheiterte, wusste sie nicht, welches Schicksal sie erwartete.

»Baldair, das ist alles deine Schuld.« Vhalla schloss die Augen und unterdrückte das Verlangen, Geister anzuschreien. Sie presste das Gesicht in ihre Knie und konzentrierte sich ganz auf ihre Atmung.

Als es in ihrem Rücken laut klopfte, schreckte sie auf. Offensichtlich hatte sie die Erschöpfung übermannt, und sie hatte keine Ahnung, wie lange sie gedöst hatte. Mühsam rappelte sich Vhalla auf.

»Machst du auf?«

Die Stimme ließ sie innehalten. »Was ist am schönsten, kurz bevor es stirbt?«

»Eine Rose«, antwortete Fitz, kaum laut genug, dass sie es hören konnte.

Vhalla schloss schnell auf. Fitz trat ein und blinzelte in das trübe Licht, während Vhalla die Tür hinter ihm verriegelte. Als sie ihren Freund fest umarmte, ließ er den kleinen Beutel, den er mitgebracht hatte, zu Boden fallen.

»Vhalla, bei den Göttern, was …« Er schien keine Worte finden zu können. Ihr stets enthusiastischer, gesprächiger Freund konnte keine Worte finden.

»Fitz, es ist ein einziges Schlamassel.« Tränen brannten ihr wieder in den Augen. »Baldair … Baldair ist tot, und dann Aldrik, er … wir, wir haben nicht … ich meine.« Vhalla schüttelte den Kopf. »Er brauchte mich, Fitz … Es sollte uns nicht verwehrt sein.«

»Vhalla«, flüsterte er sanft. »Du bist über und über mit Asche, Ruß und Blut bedeckt.« Er legte ihr die Hand auf den Scheitel. »Wann hast du dir das letzte Mal die Haare gekämmt?«

Vhalla starrte ihn an. Hatte er ihr nicht zugehört? Das war kaum der richtige Zeitpunkt.

»Gibt es hier einen Waschraum?«

»Ich weiß es nicht …« Vhalla beobachtete Fitz verständnislos.

Ihr Freund wählte eine der beiden Türen und fand auf Anhieb das Bad, das zwar klein war, aber dennoch einem Prinzen geziemte. Nachdem er sich kurz umgeschaut hatte, machte er sich daran, Vhalla ein Bad einzulassen.

»Setz dich schon mal hier hin.« Er berührte den Rand der Wanne und fing dann an, Schubladen und Vitrinen zu durchforsten. Mit einer Bürste und etwas Seife in den Händen kniete er sich vor sie. »Darf ich dir beim Waschen helfen?«

Vhalla blinzelte – er bat sie, sich für ihn auszuziehen.

»Ich möchte dich jetzt nicht allein lassen, Vhalla. Ich möchte dir helfen. Ich bin mit Schwestern aufgewachsen und kann dir versichern, dass du mich mit nichts überraschen wirst. Außerdem ist es ja auch nicht so, als hättest du irgendetwas, das mich in Versuchung bringen könnte.« Er grinste halbherzig.

Eigentlich hatte Fitz recht. Und welche Rolle spielte das schon in diesem Moment? Mit einem kleinen Nicken schälte Vhalla sich langsam aus ihrer versengten und schmutzigen Kleidung.

Fitz zuckte beim Anblick ihrer nackten Gestalt nicht einmal mit der Wimper. Einzig Sorge und Mitgefühl standen ihm ins Gesicht geschrieben, und als er ihr in die dampfende Wanne half, sah Vhalla Larels Geist in ihrem Freund.

Während er ihre Locken mit besänftigenden Bewegungen einseifte, starrte Vhalla auf ihre Handflächen. Das Wasser hatte von dem ganzen Ruß und Schmutz bereits eine trübe Farbe angenommen. Eine kleine Stimme versuchte, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden, weil sie bei Aldrik geblieben war, aber Vhalla hörte nicht darauf. Ihr Prinz hatte sie gebraucht.

»Ist der Kaiser in den Turm gekommen?« Das heiße Wasser hatte sie ausreichend beruhigt, dass sie wieder vernünftig denken konnte.

»Nein.« Fitz legte eine Haarsträhne über ihre Schulter und begann dann, die nächste zu bürsten.

»Was hast du gehört?« Wenn sie planen wollte, was als Nächstes zu tun sei, musste sie es wissen. »Sag mir die Wahrheit, Fitz.«

»Dass Prinz Baldair tot ist. Dass die Windläuferin und Prinz Aldrik in einem Anfall von Trauer zusammen weggelaufen sind«, listete er auf.

Vhalla lachte leise. »Ausnahmsweise entspricht es sogar der Wahrheit.«

»Es heißt, der Norden werde deswegen Sturm laufen.« Fitz seufzte. »Doch die meisten scheinen eher belustigt oder überrascht als aufgebracht zu sein.«

»Soll ich das tröstlich finden?« Es war allerdings interessant, dass die Leute offenbar nichts gegen die Verbindung zwischen dem Kronprinzen und der Heldin des Nordens einzuwenden hatten.

»Du solltest Trost finden in allem, was dir möglich ist«, antwortete er ehrlich.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin? Aldrik?«

»Elecia.« Fitz’ Antwort überraschte sie. »Der Prinz hat es ihr gesagt, weil sie sich momentan freier bewegen kann als er. Sie hat aber lieber mich geschickt, weil, na ja, sie haben auch sie noch immer im Auge.«

»Geht es Aldrik gut?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Fitz schüttelte den Kopf. »Elecia ist wieder zu ihm gegangen, um ihm zur Seite zu stehen. Komm, spül dein Haar aus.«

Vhalla folgte seiner Anweisung, dann wusch sie ihren Körper. Als sie aus der Wanne stieg, wickelte Fitz sie in ein großes Handtuch. Der Stoff roch, als hätte er schon zu lange dort gehangen, aber er strömte immer noch einen tröstlichen Aldrik-Duft aus.

Vhalla durchstöberte seine Schubladen, bis sie ein paar Kleidungsstücke fand. Die Auswahl war beschränkt, und so entschied sie sich für das, was am wärmsten aussah. Wie zu erwarten, war alles viel zu groß, und der Hosenbund schlotterte um ihre Hüften.

»Was ist passiert?«, fragte Fitz, als sie sich an den Tisch setzten. Er schnappte sich den Beutel, den er vorhin hatte fallen lassen, und nahm drei mit Fleisch belegte Brote heraus.

»Das Meiste weißt du bereits. Baldair ist gestorben, ich war dabei.« Sie starrte ausdruckslos vor sich hin.

»Iss«, beharrte Fitz.

Vhalla zwang sich, ihm den Gefallen zu tun. »Danach ist genau das passiert, was sie sagen. Aldrik ist weggerannt und hat mich mitgenommen. Wir haben uns in seinen Gemächern verschanzt.«

»Habt ihr …?«, fragte Fitz langsam.

»Wir haben uns gegenseitig getröstet, aber nicht auf diese Art«, erwiderte Vhalla bestimmt, stolz, dass sie ihrem Freund in die Augen sehen und das ehrlich sagen konnte.

»Gut.« Fitz schien darüber gleichermaßen erfreut. Er erhob sich. »Versuch, dich ein wenig hinzulegen. Du siehst todmüde aus.«

»Du gehst?« Sie stand ebenfalls auf.

»Ich muss. Es ist nicht gut, wenn ich zu lange weg bin. Grahm hat sich bereit erklärt, mir als Alibi zu dienen, falls ich eines brauche.« Fitz schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Aber es ist dennoch keine gute Idee, es drauf ankommen zu lassen. Wir sollten innerhalb des Turms besser kein Misstrauen wecken.«

»Du hast recht.« Vhalla nahm seine Hände. »Fitz, danke, für alles.«

»Natürlich, Vhalla. Es wird alles gut, dessen bin ich mir sicher.« Die Zuversicht ihres Freundes klang künstlich, seine Umarmung war es aber gewiss nicht.

Als sie wenig später wieder allein im Zimmer war, seufzte Vhalla schwer. Es gab Bücher, doch sie hatte keine Lust, zu lesen. Hinter der zweiten Tür befand sich eine Art Abstellkammer oder Vorratsraum. Aber es war dunkel, und sie war nicht sonderlich neugierig.

Schließlich ließ sich Vhalla aufs Bett fallen und grub das Gesicht ins Kissen. Doch sie weinte nicht. In ihren Gedanken spukten bereits Pläne herum, die sie vorschlagen könnte, sobald Aldrik zurückkehrte. Sie war nicht gerne ohne ihn.

Zum dritten Mal an einem Tag weckte sie ein Klopfen. Allmählich hatte sie genug davon. Ein Blick durch die Vorhänge zeigte, dass die Sonne schon fast untergegangen war.

Vhalla stand auf und ging zur Tür. »Was ist am schönsten, kurz bevor es stirbt?«

Es folgte eine lange Pause. »Eine Rose.«

Vhalla öffnete und sah in ein vertrautes Augenpaar. Sie atmete erleichtert auf. »Aldrik.«

»Vhalla, wir müssen gehen.« Seine Stimme klang merkwürdig, Anspannung drückte sie eine Oktave höher.

»Was ist los? Ist es dein Vater?«

»Es hat nichts mit ihm zu tun.« Er schüttelte den Kopf. Der Tag schien immer noch schlimmer zu werden. »Es ist Victor.«

»Victor?« Die Welt blieb stehen.

»Als ich ihn um Hilfe bitten wollte, war er nicht in seinem Zimmer.« Aldrik fluchte. »Alle Kristalle waren weg, aber die Notizen aus der Zeit, als wir Jungen waren, lagen offen auf seinem Schreibtisch. Ich glaube, er ist unterwegs zu den Kristallhöhlen.«

»Er … wir wollten sie zerstören«, sagte sie hastig, hoffnungsfroh.

»Nicht nach dem, was ich gelesen habe.« Aldrik runzelte die Stirn. »Er hat dich angelogen, Vhalla. Er will die Kristallhöhlen für sich selbst.«

»Was? Nein …«

»Wir müssen ihn aufhalten«, presste Aldrik hervor.

»Was ist mit der Schranke?«, wollte Vhalla wissen.

»Mit der Schranke?«

»Die Egmun geschaffen hat, nachdem du …« Vhalla wählte ihre Worte vorsichtig, da sie sich auf einmal fragte, ob sie Aldriks Geschichte falsch verstanden hatte.

»Victor wurde von Egmun ausgebildet«, erwiderte Aldrik barsch. »Sie sind beide Wasserwandler, daher bin ich mir sicher, dass seine Magie mit der Egmuns harmoniert.«

»Was werden wir tun?« Ihre Begegnungen mit dem Minister waren zum Schluss hin immer merkwürdiger geworden. Nach Fitz’ Warnungen und jetzt, da sie Aldriks Geschichte kannte, lag die Vermutung nahe, dass Victor den Verstand verloren hatte, was die Kristalle betraf. Entsetzen ergriff Vhallas Herz. Es war ihre Schuld – sie hatte ihm die Axt ausgehändigt.

»Wir begeben uns so schnell wie möglich zu den Kristallhöhlen.« Aldrik bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Sie nickte, schnappte sich einen Mantel vom Haken und schloss die Tür hinter sich. In ihrer Panik vergaß sie jedoch, abzuschließen. Rasch lief sie hinter Aldrik her, der sich nicht zu ihr umwandte. Ihr Blick war auf seinen Kopf gerichtet. Irgendwann hatte er die Zeit gefunden, sich zu frisieren. Sie fragte sich, was sich wirklich mit dem Kaiser zugetragen hatte.

Nein, es gab wichtigere Dinge, über die sie sich Sorgen machen musste als über den Kaiser und Frisuren, rief sie sich ins Gedächtnis. Ihr schnürte sich die Brust zu. Victor war mit einer Axt, die Seelen spalten konnte, zu den Kristallhöhlen unterwegs.
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Aldrik ging zügig voran, und sie hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Ihre Füße fühlten sich schwer an, und ihr Geist war träge vor Erschöpfung und der seelischen Belastung der letzten paar Tage.

»Warte!« Sie blieb an der Tür zu ihrem Zimmer stehen.

»Vhalla, wir haben keine Zeit«, erwiderte er gehetzt.

»Ich weiß, aber wenn ich so rausgehe, erfriere ich.«

»Dann beeil dich«, stimmte er widerwillig zu.

Vhalla flitzte in ihr Zimmer und durchstöberte ihre Sachen, ohne auf das Durcheinander zu achten, das sie anrichtete. Sie warf sich mehrere Schichten Kleider über, von denen nichts zusammenpasste: die Fäustlinge, die sie über ihre Panzerhandschuhe trug, zwei Paar Socken und ein Seilgürtel, um die viel zu große Hose fest um ihre Taille zu schnüren.

Während sie in ihren Sachen stöberte, fiel Larels Armreif von seinem Ehrenplatz auf Aldriks Briefen. Vhalla hielt inne und überlegte, ob sie ihn mitnehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte nicht, dass dem letzten Geschenk ihrer Freundin etwas zustieß – wer wusste, was vor dem Morgengrauen noch alles geschehen würde.

Gleich darauf lief Vhalla abermals hinter Aldrik den Turm hinunter und warf sich im Gehen ihren Umhang über. Sie hatte ihren Prinzen schon seit mehr als einem Jahr nicht mehr so angespannt und verschlossen gesehen, doch angesichts der Umstände konnte sie es ihm kaum verübeln. Zwei Etagen tiefer öffnete sich die Tür zum Raum mit den magischen Gefäßen, und Vhalla rannte beinahe in den Ostländer, der heraustrat.

»Vhalla?« Grahm starrte sie an.

»Ich muss gehen.« Sie sah Aldrik nach, der ihr jetzt zehn Schritte voraus war. Er blickte nicht einmal in ihre Richtung, sondern erwartete einfach, dass sie mit ihm mithielt.

»Was? Wohin? Was ist los?« Mit zusammengekniffenen Augen sah er dem Prinzen hinterher.

»Ich kann … ich kann es nicht erklären.« Sie begann wieder zu rennen, um Aldrik einzuholen. »Ich muss einfach gehen«, rief sie dem verwirrten Ostländer über ihre Schulter zu.

Aldrik zog eine der Außentüren auf und schob Vhalla hindurch. Bevor er die Tür zuknallte, erhaschte sie noch einen Blick auf Grahm, der ihnen auf den Fersen war. Der Ostländer rief ihren Namen.

Aldrik sperrte die Tür ab. »Wir können uns nicht ablenken lassen«, schimpfte er barsch.

Der Knauf drehte sich, als jemand auf der anderen Seite versuchte, die Tür zu öffnen. Vhalla betrachtete sie nervös. Aldrik hatte Grahm nie kennengelernt, sagte sie sich. Er kannte den Wasserwandler nicht, der sie verfolgte.

Der Prinz ging wieder voran, als sie durch die Seitentür des Palastes tauchten. Sie eilten durch äußere Korridore und vermieden die Hauptverkehrsadern des Palastes. Jedes Mal, wenn sie jemandem begegneten, duckten sie sich hinter einer Säule oder in einem Türeingang.

Vhalla keuchte leise. Sie schlichen sich weg, wurde ihr bewusst. Was hatte sein Vater ihm gesagt? Was würde passieren, wenn man sie erwischte? Gewiss würde niemand sie aufhalten wollen, wenn sie loszogen, um die Kristallhöhlen abzusichern, überlegte sie sich. Aber das hing auch davon ab, dass man bereit war, sich den wahren Grund anzuhören, warum sie sich in die Nacht davonschlichen.

Vhalla schob die Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf ihren Prinzen, während sie eine Wendeltreppe an der Innenmauer hinunterstiegen. Sie konnte die Dunkelheit nicht erfassen, die wieder in seinen Geist zu kriechen drohte. Doch so wie sein Verstand arbeitete, hegte Vhalla keinen Zweifel daran, dass er seine derzeitige Situation als irgendeine Art verzögerter Gerechtigkeit betrachtete.

Sie fühlte für den Mann, dem sie hinaus auf das verschneite Gelände mit den Ställen folgte. Sie rannten durch den hellen Mondschein. Die Welt hatte alle Farbe verloren, und ihre Zehen froren bereits. Ein Stallmädchen sprang bei ihrem Anblick erschrocken hoch.

»Mein Prinz?« Das junge Mädchen blinzelte ihn an. Ihr Blick wanderte zu Vhalla hinüber, und sie riss die Augen auf.

»Wir brauchen zwei Pferde. Sie müssten bereits gesattelt dort drüben in den Ställen stehen«, sagte er fordernd, während er zur Seite zeigte.

»Nicht Euer Ross, Eure Majestät?«

»Nein, ich brauche die zwei vorbereiteten Tiere«, bestätigte er ungeduldig.

Das Mädchen starrte von Aldrik zu Vhalla. Dann lief sie los, um der Anordnung Folge zu leisten – aber nicht, bevor sie das vielsagende Grinsen verbergen konnte, das sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet hatte.

Vhalla fluchte innerlich. Das Mädchen glaubte, dass der Prinz und die Windläuferin wegen irgendeines Skandals mitten in der Nacht davonliefen.

»Bei der Mutter, warum braucht sie so lange?« Aldrik kniff wütend die Augen zusammen.

Vhalla legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen. Der Stoff seines Hemds war gröber, als sie es gewohnt war, und bewegte sich eigenartig im Mondschein. Bei ihrer Berührung sprang Aldrik förmlich von ihr weg.

»Lass das!« Die plötzliche und heftige Wut, die er auf sie richtete, erschreckte sie. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Vhalla.«

Sie runzelte die Stirn bei seinem Ton. Doch bevor sie etwas sagen konnte, kam das Mädchen mit den zwei Pferden. Die Tiere waren groß mit langen Beinen und schlanken, sehnigen Muskeln. Aldrik überprüfte die Satteltaschen und kramte einen Moment lang in der seinen herum, ehe er aufstieg. Vhalla beschloss, sein barsches Verhalten zu ignorieren in Anbetracht des Drucks, unter dem sie standen. Sie schwang sich ebenfalls in den Sattel, und gemeinsam ritten sie hinaus in die verschneite Nacht.

Vhalla blickte über ihre Schulter. Sie sah das Schloss im goldweißen Mondschein schimmern. Sie wünschte, sie könnte sich an der wunderschönen Landschaft erfreuen, die sich vor ihr erstreckte und im ersten Winterschnee glitzerte. Aber jetzt war nicht die Zeit für Freude.

Der Atem der Pferde und der Menschen bildete kleine weiße Dunstwolken in der Nachtluft. Die Häuser rauschten verschwommen vorbei. Gelegentlich wurde irgendein spätnächtlicher Wanderer oder Betrunkener von dem vorbeipreschenden Paar aufgeschreckt. Doch überwiegend lagen die Menschen sicher in ihren Betten.

Sie ritten auf kürzestem Weg durch die Stadt und aus dem Haupttor hinaus. Solarins dicht aneinandergedrängte Gebäude verblassten, als sie den Berg hinunterritten. Bei der Abzweigung wandte Aldrik sich gen Norden und kurz darauf schwenkten sie in westlichere Richtung ab.

Inzwischen verdeckte eine dünne Wolkenschicht den Mond, und die Schatten der Welt verdichteten sich. Vhalla blickte mit zusammengekniffenen Augen in die schummrige Dämmerung. Aldrik ritt furchtlos und ohne zu zögern.

Die nackten Bäume zersplitterten den Himmel über ihnen wie die Bleiruten eines düsteren Buntglasfensters. Die Welt wurde noch stiller, noch dunkler, und es fing an zu schneien.

»Wir haben Glück«, sprach Aldrik endlich und zügelte sein Pferd.

»Warum?« Vhalla brachte ihr Tier neben seinem zum Stehen.

»So viel Schnee sollte unsere Spuren verwischen«, erklärte er.

»Weiß niemand, wohin wir unterwegs sind?«, fragte sie

Für einen kurzen Moment blickte Aldrik erstaunt. »Doch.«

»Warum würden wir dann wollen, dass keiner unsere Spuren …«

»Weil nur die richtigen Leute davon wissen sollen«, fiel Aldrik ihr ins Wort. »In Anbetracht ihrer dunklen Vergangenheit kann ich nicht einfach so herumerzählen, dass wir zu den Kristallhöhlen unterwegs sind.«

»Natürlich.« Sie sah zu ihm hinüber. Sein Kiefer war fest angespannt. »Aldrik, mach dir keine Sorgen.«

»Sorgen?«

»Nun, ja.« Vhalla wechselte den Griff an ihren Zügeln. »Da es sich um die Kristallhöhlen handelt, weiß ich, dass du besorgt sein musst. Aber das hier ist nicht deine Schuld. Auch das letzte Mal war nicht deine Schuld. Aber diesmal ist es das definitiv nicht.«

»Ich weiß«, sagte er nachdenklich. »Es ist Victors Schuld. Andererseits hätte ich einem so mächtigen Magier nicht so freie Hand lassen dürfen.«

»Du hättest das nicht wissen können.«

»Ich hätte es wissen sollen.« Aldrik runzelte die Stirn. »Er war mein Mentor. Wir haben als Jungen dasselbe durchgemacht. Ich hätte es wissen sollen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du mit ihm an Kristallen arbeitest.«

»Ich selbst hätte es stoppen sollen.« Was auch immer Victor wirklich vorhatte, sie hatte es ermöglicht. Vhalla fing an, alles infrage zu stellen, was ihr der Minister jemals gesagt hatte. »Sieht er es denn nicht? Dort gibt es nichts als Tod.«

»Nein, dort gibt es nichts als Macht«, korrigierte Aldrik sie. Vhalla dachte über diesen seltsamen Kommentar nach, während der Prinz fortfuhr. »Und die ist weder gut noch schlecht, es sind die Herzen der Menschen, die eine Waffe zum Werkzeug eines Ritters oder aber zu dem eines Schlächters machen.«

»Wie weit ist es noch?« Bei seinem Verhalten wurde es Vhalla unbehaglich zumute, und sie wollte unbedingt das Thema wechseln. Etwas an der Nachtluft und der Stille fing an, sie nervös zu machen.

»Langsame Reiter brauchen bis zu zwei Tage.« Er hielt den Blick fest auf einen fernen Punkt am Horizont gerichtet.

»Zwei Tage?« Sie hatten nicht genug Vorräte für eine so lange Reise.

»Aber diese Pferde sind auf Geschwindigkeit und Ausdauer in den Bergen gezüchtet. Wir können sie weiter antreiben. Ich hoffe, noch vor dem Morgengrauen anzukommen.«

»Wann ist Victor losgeritten?« Sie versuchte, sich daran zu erinnern, woher Aldrik gewusst hatte, dass der Minister sich zu den Kristallhöhlen aufgemacht hatte.

»Erst vor ein oder zwei Stunden«, antwortete er selbstsicher.

»Vielleicht könnten wir ihn abfangen, bevor er dort ankommt«, überlegte sie hoffnungsvoll.

»Vielleicht.«

Vhalla verkniff sich den Papageien-Kommentar, als ihr etwas dämmerte. »Moment mal, woher hättest du wissen können, wann Victor aufgebrochen ist? Hattest du nicht gerade erst bei seinem Arbeitszimmer vorbeigeschaut, ehe du zu mir gekommen bist?«

»Jemand anderes hat erwähnt, ihn gesehen zu haben.«

Irgendetwas kam ihr immer noch komisch vor. »Aber wenn Victor erst ein oder zwei Stunden vor uns aufgebrochen ist, sollten wir dann nicht Spuren seh…«

Das Echo eines tiefen Horns hallte durch die Berge und schallte durch den stillen Wald. Vhalla drehte sich um. Der Palast und die Hauptstadt waren außer Sichtweite, aber der Klang war unverkennbar.

»Sie wissen Bescheid«, flüsterte er. »Verdammt, wir hätten mehr Zeit haben sollen!«

Aldrik trieb sein Pferd wieder zum Galopp an. Angespannt folgte Vhalla seinem Beispiel. Wenn sie versuchten, das Reich vor den Kristallhöhlen zu retten, warum fühlte es sich dann an, als würden sie in die Nacht fliehen?

»Können wir nicht auf mehr Hilfe warten?«, rief sie, während sie zu ihm aufholte. »Wir dürften jetzt nicht mehr weit hinter Victor sein!«

»Nein!«, blaffte Aldrik. »Was, glaubst du, wird passieren, wenn sie dich und mich einholen?«

»Man bringt uns zu deinem Vater?«

»Was sonst?« Mit düsterem Blick drückte Aldrik die Fersen in die Flanken des Pferds.

»Was wird er tun?« Vhalla fragte sich, ob sie jemals zum Palast würde zurückkehren können.

»Ich weiß es nicht, Vhalla.« Aldriks Stimme war hoch und angespannt.

»Hat er nichts gesagt?« Sie konnte nicht glauben, dass der Prinz seinem Vater nach ihrer gemeinsamen Nacht begegnet war, ohne von dessen Plänen zu hören. Der Kaiser verkündete seine Ansichten nur zu gern, wenn es darum ging, Aldrik und sie auseinanderzubringen oder sich irgendein unausgegorenes Schicksal für Vhalla zu überlegen. Sie hatte fest damit gerechnet, dass er Aldrik mit solchen Aussichten quälen würde.

»Ich weiß es nicht, und ich möchte nicht darüber reden!« Er funkelte sie böse an. »Wir haben andere Sorgen.«

»Was ist los mit dir, Aldrik?«, rief sie, als sie durch die Nacht preschten. »Was habe ich getan, dass du so auf mich losgehst?«

Aldrik starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an. Er schloss ihn wieder, und ein sanfter Ausdruck trat in sein Gesicht, obwohl seine Augen immer noch verhalten und distanziert wirkten. Als sie das sah, entspannte auch sie sich etwas.

»Es tut mir leid, Vhalla«, erwiderte er seufzend. »Es ist zu viel passiert, und ich muss das tun. Ich muss mich jetzt konzentrieren.«

Vhalla verstand, was er mit das meinte, was es vermutlich für ihn bedeutete. Das war seine Chance, sich reinzuwaschen. Die Welt vor einem Übel zu schützen, das einst mit seiner Hilfe freigelassen worden war. Sie trauerten, sie waren müde und wurden jetzt auch noch gejagt. In dieser Welt ergab nichts mehr einen Sinn.

»Und mir tut es leid, dass ich dich angefahren habe«, entschuldigte sie sich ebenfalls.

»Ich brauche dein Vertrauen.« Er erhaschte ihren Blick. »Bitte vertrau mir einfach heute Nacht.«

»Immer«, antwortete sie leichthin.

»Mehr als jedem anderen?«, fragte Aldrik.

»Mehr als jedem anderen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, ihn damit zu ermutigen.

Aldrik nickte, und sie ritten weiter durch den lautlosen Wald.

Als sie allmählich aus dem Tal herauskamen, wurde der Baumbestand spärlicher. Der Aufstieg war langsam, und Vhalla bemerkte nicht, dass sie einen Berg ansteuerten, bis sie ihn vor sich sah. Sie waren die ganze Nacht durchgeritten, und die Pferde hatten immer größere Mühe, das Tempo zu halten.

Aldrik hatte seit Stunden kein Wort mehr gesagt. Er sah sie sogar kaum an. Von Verfolgern gab es keine Spur, und doch ritten sie, als wäre ihnen ein Rudel Wölfe auf den Fersen. Mit der Zeit verbarg der schwere Schneefall ihre Spuren. Selbst wenn der Kaiser erfahren hatte, dass sein einziger noch lebender Sohn mit der Windläuferin davongerannt war, hätte er wohl kaum vermutet, dass sie zu den Kristallhöhlen unterwegs waren.

Vhallas Pferd rutschte auf etwas Eis aus und verlor für einen kurzen Moment den Halt. Sie stieß einen überraschten Schrei aus und zog fest an den Zügeln, um das Tier aufzurichten. Der Gebirgspfad war schmal und fiel auf einer Seite jäh ab. Vhalla sah nach unten und stellte fest, dass sie schon sehr hoch aufgestiegen waren.

»Ist alles in Ordnung?« Sorge umwölkte Aldriks Stirn.

»Mir geht es gut.« Ihr wie wild pochendes Herz sagte etwas anderes.

»Lass uns ein wenig das Tempo drosseln. Dieser Pfad kann selbst bei guten Verhältnissen recht heimtückisch sein.« Er zog an seinen Zügeln. »Wir sind jetzt nah – es ist nicht mehr weit.«

Die Sonne zeigte langsam ihr Gesicht. Die Schneewolken, die sie verdeckten, klarten endlich auf und verblassten zu grauen Flecken am blutroten Himmel. Vhalla atmete tief durch.

»Da!« Er zeigte nach vorne. »Da ist sein Pferd.«

Der Pfad wand sich vor ihnen um den Berg und mündete in einem kleinen Klippenbereich. In die Bergwand dahinter war ein großer, spitzer Torbogen in den Stein gehauen worden. Es war ein klaffendes Loch, höher als dreißig Männer. Vhalla kniff die Augen zusammen und sah im diesigen Morgenlicht ein Pferd davor stehen.

»Wir müssen uns beeilen!«, rief sie.

»Vorsichtig!«, antwortete Aldrik, und sie erhöhten ihr Tempo, so gut es auf dem schmalen Pfad ging.

Als Vhalla ihr Reittier vor dem gewaltigen Eingang zu den Kristallhöhlen zum Stehen brachte, fühlte sie sich noch kleiner. Es kam ihr wie der gähnende Schlund eines Drachen vor, der bereit war, sie in einem Stück zu verschlingen. Die Steinskulpturen von Lindwürmern und Göttern, die den Torbogen bewachten, mussten uralt sein, und doch sahen sie aus, als wären sie erst heute Morgen auf Hochglanz poliert worden. Vhalla stieg ehrfürchtig ab.

Aldrik stieg ebenfalls ab, schnappte sich ein Bündel aus seiner Satteltasche und schlang es sich über die Schulter. »Wir müssen gehen. Wir sind fast da.«

»Ja …« Doch Vhalla stand wie angewurzelt da. Hier pulsierte eine epische und wilde Kraft, die beim Kontakt mit ihrer Magie knisterte. Eine ursprüngliche Essenz lag schwer in der Luft und warnte sie davor, die Schwelle zwischen ihrer Welt und der der Götter zu überschreiten.

Aldrik hielt abrupt inne – er hob die Hand, schirmte sich die Augen vor der aufgehenden Sonne ab und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Horizont. Vhalla folgte seinem Blick. Sechs Reiter waren am Rand des Tals gerade so erkennbar.

»Wir müssen gehen!« Er drehte sich um und rannte zum Eingang.

Vhalla stürmte hinterher und tauchte in die Kristallhöhlen ab. Nachdem sie eintraten, wurde die Dunkelheit schwindelerregend. Die aufgehende Sonne konnte die schwere Atmosphäre nicht durchdringen, die sie jetzt umhüllte.

Aldrik holte einen Kristall hervor. Vhalla wollte fragen, wie oder warum er solch ein Objekt bei sich trug, doch schon blitzte es in glänzendem Türkis auf. Der Prinz legte es vorsichtig in die Mitte des Pfads, auf dem sie standen. Wie Wasser kräuselte Magie von dem kleinen Stein nach außen und in den Boden. Sein schimmernder Puls streckte sich nach vorne, verzweigte sich hier und da und kroch die Wände wie magische Weinreben hinauf.

Die Höhlen standen dem Palast in nichts nach, was ihre Größe betraf. Der in den Stein gehauene Pfad führte vorwärts durch ein weiteres, kleineres Tor. Gigantische, aufragende Kristallsäulen erleuchteten den Raum. Das Dach glänzte in derselben grünlich blauen Farbe.

Es erinnerte Vhalla an die Ruinen, aus denen sie Achel entwendet hatte. Vor ihr funkelte ein endloser Kosmos aus Magie. Die strahlenden Farben der einzelnen Kristalle gingen wie in einer magischen Unterhaltung ineinander über. Vhalla bemerkte schwarze Pockennarben an Stellen, wo Menschen versucht hatten, den Höhlen Kräfte abzuringen.

»Wir haben keine Zeit.« Aldrik schritt nach vorne, und sie lief neben ihm her.

Vhalla ballte die Hände zu Fäusten und öffnete ihren Magiefluss. Die Kristalle um sie herum verstärkten ihre Kräfte und machten sie noch großartiger, als sie es je gespürt hatte. Sie versuchte, sich für jede mögliche Überraschung zu wappnen, die hinter einer Ecke lauern könnte, und betete, dass sie bereit sein würde.
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Ein Schauer lief Vhalla den Rücken hinunter. In dem trüben Licht sahen die weißen Schwaden ihres Atems, die ihren rissigen Lippen entwichen, nahezu magisch aus. Es war eine lange Nacht nach langen beschwerlichen Tagen, doch sie fühlte sich hellwach.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Vhalla. »Beeinträchtigen dich die Kristalle?«

»Ja, aber es wird schon gehen. Wir werden nicht lange brauchen.« Seine Stimme war tief und verzerrt, über seinen Schultern bewegte sich das Licht auf eigenartige Weise.

Sie gingen durch den kleinen Torbogen in eine weitere Vorkammer. Das strahlende Licht folgte ihrer Bewegung, und die Kristalle hießen sie mit jedem Schritt schweigend willkommen. Vhalla hielt Ausschau nach einem Ort, an dem Victor sich womöglich verborgen hielt, konnte jedoch keinen ausmachen. Der Pfad, auf dem sie sich bewegten, verlief schnurgerade, fast wie der Gang, der in einem Tempel zum rituellen Scheiterhaufen führt.

Vhalla erweiterte ihr magisches Gehör, nahm aber nicht einmal Atmen wahr.

Aldrik blieb vor einer gewaltigen, zweiflügeligen Tür stehen. Sie strahlte eine ähnliche Macht aus, wie Vhalla sie im Norden gespürt hatte, jedoch noch tiefer und stärker. Kristalle wucherten darüber und widerstanden dem Glanz, der Vhalla und Aldrik in leuchtendem Protest gefolgt war.

»Du musst sie für mich öffnen«, befahl Aldrik.

»Warum?«

»Willst du, dass ich mich weiter dem Risiko aussetze, Kristalle zu berühren?«, blaffte er.

»Oh … natürlich«, murmelte Vhalla. Als sie auf die Tür zumarschierte, wurden ihre Füße mit jedem Schritt schwerer. Sie hielt inne, ihre Hand war nur einen Hauch von den Kristallen entfernt.

»Worauf wartest du?«, knurrte Aldrik. »Öffne sie.«

»Das … Das ist die Schranke, oder?« Sie drehte sich um und warf dem Mann, der sie zur Schwelle des Schicksals geführt hatte, einen langen, durchdringenden Blick zu.

Er erstarrte.

»Victor könnte nicht weiter als bis zu diesem Punkt gelangt sein. Er hat nicht …« Jetzt, da sie hier war, kam ihr die Vorstellung, Victor könnte die Schranke öffnen, weil er ein Wasserwandler wie Egmun war, unsinnig vor. Dies war eine größere Magie. »Lass uns den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind.« Vhalla versuchte, gelassen zu klingen. »Vielleicht haben wir Victor unterwegs verpasst. Wir können draußen warten.«

Sie machte einen Schritt, dem er mit Kraft und Geschwindigkeit entgegenkam. Seine Hand schloss sich schmerzhaft um ihr nacktes Handgelenk. Ein quälendes Gefühl breitete sich in ihren plötzlich zitternden Gliedern aus, und ihr drehte sich der Magen um.

»Aldrik, deine Hände sind kalt«, flüsterte sie entsetzt. Sie hatte schon zu oft den heißen Schauer seiner Berührung genossen, um sich zu irren, wenn das Feuer auf einmal abwesend war. Sie hatte ihren Prinzen für sein ganzes Wesen zu lieben gelernt, für die Art, wie das Feuer in seinen Adern seinen Leidenschaften Licht verlieh und seine Wut zum Inferno machte. Nichts an ihm war jemals kalt. »Lass mich los.«

Die ungewohnt eiskalten Finger bissen tief in ihr Fleisch, und er fing langsam an zu lachen. Das Geräusch hallte sprunghaft aus seinem Körper, gehörte aber nicht zu den Lippen, durch die es hervorgestoßen wurde.

Vhalla wehrte sich heftig gegen seinen Griff. »Lass mich los!« Doch dann erstarrte sie vor Entsetzen, als Aldriks Gesicht sich kräuselte und wie Dampf auflöste.

»Nein, das werde ich nicht, meine kleine Windläuferin.« Victors Stimme hallte kühl und berechnend durch ihre wahrgewordenen Albträume. »Weißt du, wie lange ich schon auf den richtigen Augenblick warte? Lange, so lange! Alles verläuft nach Plan, und du wirst mir das jetzt nicht wegnehmen!«

Victor warf den Rest seines sorgfältig ausgearbeiteten Trugbilds ab wie eine Schlange ihre Haut. Der Mann grinste triumphierend und entblößte eine boshafte Freude.

Vhalla schrie und hob die Hand. Victor holte einen Kristall aus seiner Tasche und rammte ihn ihr in den Hals, woraufhin ihre Stimme versagte. Eis knisterte um ihren Hals und bildete ein Band, das mit kristallener Kraft aufleuchtete und ihre Magieflüsse blockierte.

Der Kälteschock ließ sie husten. Ihre Magie mochte nicht mehr da sein, aber das traf nicht auf ihren Kampfgeist zu. Vhalla kratzte Victor mit den Fingernägeln über die Wange.

Er lachte nur hämisch. »Behandelt man so seinen Mentor?«

»Ihr seid nicht mein Mentor!«, schrie sie durch das Eis, das sich in ihren Hals bohrte.

»Du bockiges Miststück.« Er stieß sie gegen die Kristallschranke, die die Tür blockierte.

Hinter ihren Augen explodierte Licht, als die Kristalle ihr gewaltsam Macht entzogen. Victors Kräfte griffen ihre Magieflüsse an, und Vhalla fühlte sich nur noch wie ein Trichter für seinen Willen. Er nutzte seine Fähigkeiten als Wasserwandler und zwängte ihre Magie aus ihr heraus und in die kristallene Schranke in ihrem Rücken, während er diese gleichzeitig beschwor, sich seinen dunklen Begierden zu öffnen.

Die Welt zersprang, und Vhalla brach schlaff zusammen, als die Magie der Kristalle ihre Haut überflutete. Victor stützte sie, und sie sahen zu, wie die Flügel der Tür vor ihnen aufschwangen.

»Was bist du doch dumm«, höhnte er und warf sich ihren benommenen Körper über die Schulter. Es fühlte sich so an, als hätte man einen Teil von ihr herausgerissen und übrig geblieben wären nur noch zerfranste Ränder. »Hast du wirklich geglaubt, dass ausgerechnet Aldrik dich hierherbringen würde?«

Die Welt surrte, und Vhallas Blick wurde unscharf.

»Nur seine Magie konnte die Schranke senken. Magie, die Egmun wegen Aldriks schöner, verstorbener Mutter zu ihrer Wiederherstellung benutzen musste.« Victor warf sie zu Boden. Vhalla knallte mit dem Kopf gegen den Stein und stöhnte bei dem Versuch, auf die Knie zu rollen. »Oh, versuch es nicht einmal.«

Eis bedeckte ihre Hände und Füße und hielt sie an Ort und Stelle.

»Verstehst du, ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn angesichts seiner Abneigung gegen diesen Ort hierherbringen könnte. Aber ich hatte zumindest dich, und von dem Augenblick an, als ich wusste, was du warst, sorgte ich dafür, dass der Kaiser dich nur mir anvertraute. Das bedeutete, dass ich ihm alles versprechen musste, was er hören wollte. Aber wenn man diesem Mann nur genug Honig ums Maul schmiert, wird er einen lieben.« Victor ließ das Bündel fallen und fing an, darin herumzukramen.

»Aber dann, während ich noch versuchte, das Problem mit Aldrik zu lösen, hast du mir das allergrößte Geschenk gemacht.« Victor lachte wild. »Ein Band! Ein Band mit dem Kronprinzen! Du hattest seine Magie in dir, schon die ganze Zeit, und ich musste sie mir nur noch nehmen.«

»Ihr … Ihr habt mich angelogen …«, keuchte sie schwach und mühte sich, das Bewusstsein nicht zu verlieren.

»Du liebst den Prinzen der Lügen und bist doch von ihnen überrascht?« Victor brüllte vor Belustigung. Er holte noch mehr Kristalle hervor und legte sie sorgsam um ihre liegende Gestalt.

»Was Ihr da tut, ist zum Scheitern verurteilt – es scheitert immer.«

»Wirf mich nicht mit den inkompetenten Narren in einen Topf, die sich von ihrem Machthunger blenden lassen. Ich bin ihnen weit überlegen. Egmun dachte, er könnte die Macht der Höhlen für sich beanspruchen, aber er hatte nicht dich.« Victor streichelte ihre Wange.

Vhalla spuckte ihn an. »Ich werde Euch töten«, schwor sie durch klappernde Zähne.

»Ach ja?« Victor grinste. »Das würde ich zu gerne sehen.«

»Oh ja.« Vhallas Lippen fingen an, blau anzulaufen und zu zittern. »Das verspreche ich Euch.«

»Das wäre beeindruckend, denn dieser Ort wird schon bald dein Grab werden.«

Vhalla sah sich um, ihr Blick war endlich wieder scharf genug, um den Raum zu erfassen. Sie erkannte den Boden sofort. Von ihrem Körper gingen spiralförmige Markierungen aus, und Glasscherben – jedenfalls hatte sie sie dafür gehalten, als sie sie in Aldriks Erinnerung gesehen hatte – waren in den Stein eingelassen. Doch jetzt wusste sie, dass es sich um Kristalle handelte. Sie war am selben Ort, an dem Aldrik zum ersten Mal getötet hatte.

Ihre Finger und Zehen schrien vor Schmerz von dem Eis, in dem sie gefangen war. Sie wusste, dass sie sich als Nächstes taub anfühlen würden, ehe sie schwarz wurden und abstarben. Vhalla kämpfte gegen die Kristalle um ihren Hals an, die ihre Magie verbrannten.

»Du solltest dich freuen.« Victor nahm die Axt aus seiner Tasche – die Axt, die sie für ihn gereinigt hatte, damit keine andere Magie seinem teuflischen Plan in die Quere kommen konnte. »Du wirst zu einer neuen Weltordnung beitragen. Hatten wir nicht festgestellt, dass wir an dieselben Dinge glauben? Sagtest du nicht, dass du Frieden willst? Dass du nicht mehr gejagt werden willst.«

»Man kann Frieden nicht durch Krieg erkaufen!«, schrie sie.

»Du musst alle töten, die sich dir widersetzen – was gibt es sonst für einen Frieden?« Victor legte die Axt neben ihr ab und ging wieder zu seiner Tasche.

Vhalla bemühte sich vergebens, das Eis um ihre Hände zu brechen. Wenn sie doch nur an die Axt herankäme. Sie erstarrte, als sie sah, wie Victor eine glänzende Krone aus reinem Kristall hervorholte. Die letzte Waffe, die er mitgebracht hatte.

»Was ist das?«

»Sie ist wunderschön, nicht wahr?« Victor hielt sie voller Wertschätzung hoch. »Die Krone des ersten Königs auf diesem Kontinent. Sie wechselte mehrere Male den Besitzer und war am schwierigsten aufzutreiben. Ehrlich gesagt war sie schwieriger zu finden als eine Windläuferin. König Jadar besaß sie eine Weile lang, und die Recken haben ein Talent dafür, kristallene Artefakte vom Erdboden verschwinden zu lassen. Aber irgendwann kehrte sie dank eines der alten südländischen Könige in den Süden zurück. Niemand dachte daran, am offensichtlichsten Platz nach ihr zu suchen! Ich musste nur ein paar Dutzend Aufzeichnungen zurückgehen und ein paar wenige Schatzkammern durchsuchen.«

»Ihr seid des Wahnsinns.«

»Oh, Vhalla.« Er kehrte an ihre Seite zurück. »Es ist ein sehr dünner Grat zwischen Genie und Wahnsinn. Wirklich, es existiert alles in derselben Grauzone.« Victor setzte sich schwungvoll die Krone auf. »Ich fürchte, meine Liebe, dass du sterben musst, ohne jemals meine neue Weltordnung zu sehen. Aber du sollst wissen, dass dein Tod eine Gesellschaft ermöglichen wird, in der Magier und Magierinnen für die Ewigkeit an erster Stelle stehen.«

Vhalla hörte Steine widerhallen, die den Berghang hinunterstürzten. Das Wiehern eines Pferdes tönte durch die Kristallhöhlen. Victor erstarrte und blickte durch die Tür, die sie geöffnet hatte, den langen kristallenen Weg hinunter zum Haupttor.

»Ich glaube, wir werden für meinen Aufstieg ein Publikum haben.« Victor lächelte und drehte sich um.

Ein hochgewachsener Schatten stand im Eingang, das Sonnenlicht brannte in seinem Rücken. Vhalla hatte Mühe, den Kopf zu heben, um mit eigenen Augen zu bestätigen, was ihr panischer Herzschlag bereits wusste.

»Aldrik!«, schrie sie lauthals. Ihr schriller, verzweifelter Ruf drang durch die Mauern und zu ihrem Prinzen hinaus.

»Vhalla!«, brüllte er schmerzerfüllt. Seine Stimme war so tief und düster wie die Nacht, und Vhalla fragte sich, wie sie auf Victors armselige Imitation hatte hereinfallen können.

»Wie es scheint, wirst du der erste Solaris sein, der durch meine Hand stirbt!« Victor wandte sich strahlend dem Inferno zu, das sich brüllend auf sie zubewegte.

In Windeseile loderten die Kristallhöhlen im Licht der brennenden Wut des Kronprinzen.


FÜNFUNDZWANZIG

[image: ]

Dampf füllte die Kristallhöhlen, als Aldriks Flammen auf eine Eisschranke trafen und sie auflösten. Mit ausgestrecktem Arm sandte er sogleich eine weitere Feuersbrunst aus. Victor blockte sie mit einer Welle aus Magie, und die hell aufblitzenden Kristalle in der Krone auf seinem Kopf vervielfachten seine Kräfte.

»Freut Ihr Euch nicht, mich zu sehen?«, scherzte Victor.

»Lasst sie gehen!« Aldrik kam schlitternd zum Stehen und wappnete sich, Vhalla verschloss die Augen vor der nächsten flammenden Woge. Das Feuer war so gewaltig, dass es explosive Schockwellen durch die Höhlen schickte.

»Ihr wart schon immer ungestüm! Werft Euch, ohne nachzudenken, mit dem Kopf zuerst ins Getümmel und lasst Eure Gefühle und Eure unaufhaltsame Wut die Oberhand gewinnen«, stichelte Victor.

Aldrik reagierte schnell auf das Eis, das sich unter seinen Füßen bildete. Eine Flammenspirale wirbelte um ihn herum und verhinderte jegliche weitere Versuche, ihn an Ort und Stelle festzufrieren.

»Aldrik!«, rief Vhalla, in der Hoffnung, dass er sie über den Lärm der Flammen hinweg hören würde. »Befrei mich!« Sie kämpfte gegen das Eis an, das sie gefangen hielt. Wenn sie sich befreien könnte, könnte sie die Axt nehmen und den Kristall entfernen, der ihre Magie blockierte. Auch wenn Victor stark war und seine Kräfte sich durch die magieverändernden Kristalle ins Maßlose steigerten, bezweifelte Vhalla, dass er mit ihnen beiden gleichzeitig fertigwerden könnte.

Bei ihren Worten verschwand das Feuer des Prinzen, und Aldrik schaute zum ersten Mal richtig an Victor vorbei. Vhalla beobachtete, wie sein Zorn explodierte, als er sie in dem eisigen Gefängnis sah. Er warf eine Hand nach vorne.

Zuerst empfand sie sein Feuer als willkommene Wärme. Wie die vertraute Liebkosung eines alten Geliebten oder guten Freundes. Victor war nicht der Einzige, den man darin unterwiesen hatte, die Kristalle als Verstärker zu benutzen, und Aldriks Magie konnte es jederzeit mit der des Ministers aufnehmen.

Doch aus der Wärme wurde rasch eine unerträgliche Hitze und dann die reinste Höllenqual, als Aldriks Flammen Vhalla zum ersten Mal verbrannten.

Das Eis um sie herum schmolz und entfernte die Barriere zwischen Flamme und Haut. Sie wälzte sich auf dem Boden hin und her, in dem Versuch, das Feuer zu ersticken. Jeder Nerv in ihrem Körper schrie gleichzeitig auf und warnte sie vor den mörderisch heißen Qualen, die ihre Haut versengten, bis sie Blasen schlug.

Im selben Augenblick, als ihre Schreie an Aldriks Ohren drangen, verschwanden die Flammen. Victor drehte sich fragend um, und beide Männer schienen so bestürzt zu sein von der schluchzenden Frau auf dem Boden, dass sie kurzzeitig von ihren Angriffen abließen. Vhalla versuchte, wieder zu Atem zu kommen, aber ihre Haut war von glutroten Verbrennungen überzogen. Alles schmerzte – einen so gewaltigen Schmerz hatte sie noch nie empfunden –, und sie sah Sterne.

Victor trat ein paar Schritte auf sie zu und blickte auf ihre sich windende Gestalt herunter. In seinen Augen leuchtete Interesse auf.

»Vhalla, Vhalla!« Aldrik rannte wieder los. Er stürmte durch den ersten Torbogen in die Vorkammer, gleich vor dem innersten Heiligtum der Kristallhöhlen. Vhalla schlug schwach die Augen auf. In einem Moment der Verzweiflung streckte sie die Hand nach ihm aus. Victor trat auf ihre Finger und zerquetschte sie unter seinem Stiefel, was sie aufschreien ließ.

Aldrik hatte gerade den Eingang erreicht, als eine dicke Eiswand ihm den Weg versperrte. Sie dehnte sich von den dort platzierten Kristallen aus und war nahezu vollkommen durchsichtig, aber felsenfest. Aldrik prallte mit voller Wucht dagegen. Er bleckte die Zähne und schlug sich die Fäuste daran blutig. Er versuchte, sich durch die Wand zu brennen, aber das Eis regenerierte sich schneller, als er es zum Schmelzen bringen konnte.

»Ihr seid ein Narr«, schalt Victor ihn düster. »In Eurem Zorn würdet Ihr sie noch bei lebendigem Leib verbrennen.« Aldriks Kiefer war so angespannt, dass Vhalla seine Zähne förmlich knirschen hörte. »Alles, was Ihr liebt oder was den Fehler begeht, Euch zu lieben, stirbt. Nicht wahr?«

Aldrik stieß einen Schrei aus und versuchte abermals, die Wand zu zerstören. Sofort ließ Victors Wille die Kristalle um den Eingang herum aufleuchten, um die Anstrengungen des Prinzen zu vereiteln.

Vhalla starrte zur Decke und versuchte, eine sich auflösende Welt zu begreifen, die von den heulenden Winden des Wandels zerrissen wurde. Sein Feuer hatte sie verbrannt. »Das Band …«

»Was?« Victor wirbelte herum und sah sie an.

Sogar Aldrik unterbrach für einen kurzen Moment seinen Angriff auf die Schranke. Er atmete schwer, und seine Schultern hoben und senkten sich von der aufreibenden, magischen Anstrengung.

Die Schranke hatte sich nur durch Aldriks Magie öffnen lassen. Als der junge Prinz es vor so vielen Jahren für Egmun getan hatte, war es gewiss erschöpfend für ihn gewesen, aber solange seine Magie nicht völlig aufgebraucht war, würde ihn sein Magiefluss stetig mit mehr versorgt haben. Doch Vhalla verfügte über keinen endlosen Vorrat wie er.

Das Band hatte ihr Zugang zu Aldriks Magie gewährt, aber Vhalla wusste, dass all seine Kräfte in ihr völlig erschöpft worden waren, als Victor sie aus ihr herausgezwungen hatte. Vhalla drehte sich zu Aldrik, Tränen traten ihr in die Augen. Wenn ein Magiefluss blockiert werden konnte, indem die magischen Kräfte einer Person gänzlich aufgebraucht wurden, und ein Band nicht mehr war als ein Magiefluss zwischen zwei Menschen, dann konnte es reißen, sofern die Magie komplett aus einer Person entfernt worden war.

»Oh, ich verstehe.« Victor blinzelte einmal und blickte dann von Aldrik zu ihr. Er beugte sich nah an Vhallas Gesicht heran. »Nun, Lady Yarl, ich scheine Euch einen großen Gefallen getan zu haben. Ich kann kein bisschen der scheußlichen Magie des Kronprinzen auf Euch finden.«

Vhalla stieß einen Schrei aus und riss sich den Kristall vom Hals, dabei lösten sich ganze Hautfetzen. Mit einer Gleichgültigkeit, die an Arroganz grenzte, ließ Victor sie machen, weil er offensichtlich glaubte, dass sie selbst mit ihrer Magie keine Bedrohung mehr für ihn darstellte. Vhalla aktivierte ihre magische Sicht und betrachtete ihre Hand. Sie wusste genau, wonach sie Ausschau halten musste: Ihr fehlte jeglicher Glanz, in den Aldrik gehüllt war. Vhalla blieb nur noch die Hoffnung, dass sie weiterhin Spuren ihrer Magie in ihm erkennen konnte.

»Aldrik, warum überprüft Ihr es nicht selbst?«

Als Antwort funkelte Aldrik den Minister böse an. Vhalla war sich nicht sicher, ihn schon jemals so blutrünstig gesehen zu haben.

»Oh, Moment, natürlich. Magisches Sehen war noch eine Fähigkeit, die Ihr einfach nicht meistern konntet, nicht wahr?« Der Minister wandte sich ab. »Ihr haltet Euch für mächtig, aber Ihr seid nichts weiter als ein Lauffeuer. Hemmungslos zerstört Ihr alles auf Eurem Weg …«

»Ich werde Euch zerstören!«, rief Aldrik und sah plötzlich hinter sich. »Za, Sehra!«

Ein Pfeil mit Zas Befiederung bohrte sich in Victors Eisschranke. Runen, wie Vhalla sie im Norden gesehen hatte, breiteten sich von der Pfeilspitze aus und zerbrachen das von kristallener Magie durchdrungene Eis. Aldriks Flamme barst hindurch und zerschmetterte das Hindernis, das ihn aufgehalten hatte.

Vhalla rollte zur Seite, als Aldrik losstürzte und ein Inferno entfachte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und tastete nach Resten ihrer Magie. Von der Anstrengung, die Schranke zu öffnen, war sie immer noch völlig erschöpft, aber sie würde sich nicht erlauben, hilflos herumzusitzen.

»Ihr verdammt die Welt für einen Thron!«, schrie Aldrik.

»Nicht für einen Thron.« Victor wich einer flammenden Faust aus und bewegte die Luft um sich herum. Die Illusion verbarg seine Bewegungen und ließ ihn so Aldriks nächsten Angriff abwehren. »Für die Welt, für unsere Welt. Ich werde eine neue Ordnung einläuten – die Unberufenen werden endlich sehen, dass sie uns nicht mit Füßen treten können, um sich über uns zu erheben. Nie wieder wird ein Magier oder eine Magierin verhöhnt werden oder sich verstecken müssen. Nein, unsere Magie kommt von den Göttern höchstpersönlich! Unberufene werden vor uns auf die Knie fallen und vor unserem Zorn niederkauern.«

Vhallas Blick fiel auf die Axt. Sie rappelte sich auf, streckte die Hand aus und beschwor den Wind, sie ihr zu bringen.

Ein Pfeil schnellte durch die Luft und sank in ihre Schulter. Vhalla stolperte und fiel, und bei dem schmerzhaften Schock versagte ihre Magie. Sie drehte sich um und sah, wie Za weiter hinten in den Höhlen einen weiteren Pfeil einlegte. Die Frau hatte jede Absicht, sie zu töten.

»Verräterin!« Aldrik richtete sein Feuer auf die Nordländerin.

Sehra hob die Hand und blockte die Flamme mit glitzernden Symbolen in der Luft ab.

Victor nutzte die Verwirrung und schnappte sich die Axt. Vhalla stand mühevoll auf und riss den Pfeil mit einem Schrei aus ihrer Schulter, doch Victor handelte, ehe Aldrik, Sehra oder Za sich wieder ihm zuwenden konnten – ihrem wirklichen Feind.

Die Axt schnitt mühelos in Vhallas Fleisch und bohrte sich zwischen ihre Schulter und ihr Brustbein. Sie hustete Blut heraus und spuckte es auf Victor. Die Axt glänzte hell, als wäre sie zufrieden, dass ihr Zweck sich endlich erfüllte.

Die Kristalle, die Victor sorgsam auf dem Boden platziert hatte, erwachten funkelnd zum Leben, und der Minister packte die Waffe fester, die noch immer in Vhalla steckte. Vhalla blinzelte trüben Auges, Blut sprudelte aus der tödlichen Wunde. Aldrik hatte gesagt, dass sie sterben würde.

Magie erleuchtete Victors Arm und bildete eine Verbindung von der Axt bis zur Krone. Es war dasselbe Gefühl wie bei der Schranke: ein Saugen und Ziehen. Nur kam es diesmal von ihrer eigenen Magie. Victor entzog ihr ihre innere Kraftquelle. Er zapfte ihre Magie ab und speicherte sie in der Krone, die hell auf seinem Kopf schimmerte.

Als die Axt sich schließlich verdunkelte, war Vhalla dem Tod nahe, und Victor ließ ihre leblose Hülle auf den Boden fallen. Die kristallene Waffe wurde schwarz wie Obsidian und zerbrach unter ihrem eigenen Gewicht. Der Raum erstrahlte, jeder Kristall pulsierte hell im selben Rhythmus wie Victors Krone.

»Es ist vollbracht«, sprach Victor, seine Worte hallten durch ihr schwindendes Bewusstsein. »Es ist vollbracht!«

Aldrik stürmte an ihre Seite und hob sie in seine Arme. Vhallas Kopf rollte gegen seine Schulter, sie war unfähig, ihn noch selbst zu halten.

»Flieht nur, flieht!«, lachte Victor, während er einen Kristall aufhob. Er zermalmte ihn in seiner Faust, und die Magie kursierte wie ein Lichtblitz durch seinen Körper. Die Kristallhöhlen unterwarfen sich ihm. »Aber ihr könnt euch nirgends verstecken!«

Die riesige Steintür begann sich langsam zu schließen. Aldrik schlüpfte mit Vhalla hindurch und ließ Victor zurück. Vhalla versuchte, ihren Blick zu fokussieren, während die Welt um sie herum außer Kontrolle geriet.

Die Nordländerinnen standen noch immer im Vorraum. Za stützte die magisch erschöpfte Prinzessin und rief ihren Namen.

Aldrik ignorierte die beiden und bewegte sich weiter in Richtung des Ausgangs.

Hinter ihnen ertönte eine laute Explosion, als Victor mühelos durch die Tür schritt. Aldrik stolperte und schlüpfte mit Vhalla in den Armen hinter eine Kristallsäule.

»Aldrik, es tut mir leid, es tut mir so leid …«, stammelte sie.

»Sag nichts«, flehte er sie mit angsterfüllten Augen an.

Vhalla sah, wie er das Gesicht verzog und den Kristall neben sich packte. Aldriks Augen blitzten in einem beunruhigenden Rot auf, während er Kristallmagie nutzte, um einen Steinkokon um sie herum zu bauen. Vhalla schloss die Augen und schmiegte sich an ihren Prinzen, vermutlich zum letzten Mal.

Der Kristall leuchtete, als Victor die Höhle verließ, und die Magie entwich, als würde sie von ihrem Meister angezogen. Ein tiefes Donnern hallte aus den Tiefen der Höhlen herauf. Der Glanz der Kristalle begann zu schwinden, spinnennetzartige Risse zogen sich über ihre unberührten Oberflächen.

»Vhalla, bleib bei mir«, flehte Aldrik, der nicht darauf achtete, dass die Welt um ihn herum zu Ende ging. »Ich brauche dich. Verlasst mich nicht, Mylady, meine Liebe.«

Sie antwortete nicht, und der Prinz riss den Mund auf, um den Schmerz seines brechenden Herzens herauszuschreien.


SECHSUNDZWANZIG

[image: ]

Dicke Felle waren über Vhalla aufgehäuft, und ihre Brust und Schulter waren in feste Verbände gewickelt. Sie hatte Schmerzen, wenn auch nicht sonderlich starke, und Schlaf lag schwer auf ihren Lidern. Doch die langen Finger, die ihr sanft durchs Haar strichen, ließen sie die Augen öffnen. Sie blinzelte in einen diesigen Morgen, den sie eigentlich nicht hätte erleben dürfen.

Aldrik blickte zu ihr herunter. Ein stiller, erleichterter Atemzug blies ihr leicht übers Gesicht, als sein Mund sich zu einem ungläubigen Lächeln verzog. Er legte ihr seine warmen Finger um die Wange und beugte sich nach vorne.

Es war ein Traum. Sie war gestorben und wandelte durch das Reich des Vaters.

Er drückte ihr fest die Lippen auf die Stirn. Sie waren heiß und sanft, und sein Atem kräuselte ihr Haar, als er sich unter der Decke näher an sie heranschob. Es war ein zu wunderbares Gefühl, um wahr zu sein.

Sie beschwor ihre letzten Erinnerungen herauf. Die Kristallhöhlen, die Verwirklichung von Victors Plänen, Aldrik, der an ihre Seite eilte. Vhalla atmete scharf ein und spürte einen Stich in den Rippen. Die klaffende Wunde zwischen ihrer Schulter und ihrer Brust, die Wunde, die sie nach seiner Prophezeiung umbringen würde. Vhalla erinnerte sich an die Wärme seines Körpers, der sie festhielt, als sie aus dem Land der Lebenden glitt.

»Vhalla«, flüsterte er kaum hörbar. »Wie fühlst du dich?«

»Ich bin tot, nicht wahr?« Sie schloss die Augen.

Ihr Tod war nur angebracht. Ihrer Torheit wegen hatte Victor die Kristallhöhlen betreten können. Die Welt würde abermals von ihnen verdorben werden. Mensch und Tier würden sich in Monster verwandeln, und darüber hinaus hatte Victor noch große magische Kräfte dazugewonnen. Sie bereute so vieles von dem, was sie getan hatte, aber am meisten schmerzte sie die Gewissheit, dass sie Tod über die Welt gebracht hatte und nie die Chance bekommen würde, es wiedergutzumachen.

»Meine Vhalla, sieh mich an.« Sie tat ihm den Gefallen und tauschte ihre Schuldgefühlte gegen das Antlitz ihres Kronprinzen. »Du bist nicht tot.«

»Aber ich …« Sie bewegte ihren guten Arm und zuckte bei der Berührung des Verbands über ihrer Schulter zusammen. »Wie?«

»Du hast mir einmal das Leben geschenkt, nun habe ich es dir zurückgegeben«, hauchte Aldrik liebevoll in ihren Hals.

»Ich verstehe nicht.« Vhalla runzelte die Stirn.

»Still.« Aldrik blickte über sie hinweg. »Sonst wirst du sie noch aufwecken, und dann muss ich dich viel zu früh mit ihnen teilen.«

»Mit wem?«, fragte Vhalla. Ihr Körper war steif und schmerzte, als sie versuchte, den Kopf zu heben. Frische Haut spannte unter ihren Verbänden, ihr Körper begann zu heilen.

Sie befanden sich in einem kleinen Raum, in dem noch fünf andere zusammengedrängt auf dem Boden schliefen. Auf Aldriks anderer Seite ragten die Füße des hochgewachsenen Jax unter den Decken hervor, in die er sich gewickelt hatte. Elecia schlief schwer atmend mit offenem Mund, die Glieder weit von sich gestreckt. An sie geschmiegt lag direkt auf Vhallas linker Seite ein Mann mit verstrubbeltem Haar – Worte konnten die unglaubliche Erleichterung nicht beschreiben, die sie bei seinem Anblick empfand.

Doch in der Ecke waren zwei Menschen, mit denen Vhalla niemals gerechnet hätte: Za lehnte an der Wand, und die Prinzessin klammerte sich fest an sie. Bei der Erinnerung an den Pfeil, der auf ihr Herz gezielt hatte, verfinsterte sich Vhallas Miene.

Aldriks Arm legte sich fester um sie, und Vhalla ließ sich von ihm zurück auf das Strohlager ziehen. Sie sah ihn verwirrt an.

»Was ist passiert?«, flüsterte sie. Es schien keine mögliche Erklärung dafür zu geben, dass sie am Leben war und sich in dieser Gesellschaft wiederfand.

Sie ließ noch einmal den Blick über den Raum schweifen. Es gab ein Fenster, jedoch offenbar ohne Scheibe. Davor waren Läden zugezogen, die die eisige Kälte kaum abhielten. Die Wände waren gut gefertigt, bestanden aber nur aus groben, übereinandergelegten Baumstämmen, die man mit Flusslehm abgedichtet hatte. Sie waren völlig schmucklos. Nichts wies auf die sorgsame Arbeit eines Handwerkers hin. Sogar der kleine Tisch und der Schrank wirkten leicht schief und unbehauen.

»Als Grahm dich mit Victor weggehen sah, hat er Fitz alarmiert.«

»Aber Victor …«

»Als Wasserwandler hat Grahm das Trugbild durchschaut«, kam Aldrik ihrer Frage zuvor. »Fitz holte daraufhin Elecia, die mich dann aufsuchte.« Seine dunklen Augen blickten in die Ecke, und er senkte wieder die Stimme. »Die beiden dort schlossen sich uns unerwartet an und ließen sich nicht abschütteln.«

»Sehra weiß über die Kristalle Bescheid«, ergänzte Vhalla verstehend.

Aldrik nickte. »Beim Verlassen der Kristallhöhlen hat Victor den Eingang zum Einstürzen gebracht und uns zurückgelassen, in der Annahme, wir seien tot. Zum Glück wartete Elecia draußen mit Jax und Fitz. Fitz konnte sie alle mit einem eigenen Trugbild vor Victor verbergen, und Elecia gelang es dann, die Höhlen wieder zu öffnen.«

Vhalla konnte die Ereignisse nachvollziehen, die Aldrik zu den Kristallhöhlen geführt hatten und wie es ihm gelungen war, lebendig zu entkommen. Aber er hatte keine klaffende Wunde zwischen Schulter und Brust. »Und wie habe ich …«

»Du warst schwach und lagst im Sterben.«

»Ich war tot«, korrigierte sie düster.

Aldrik widersprach ihr nicht. »Elecia konnte dich nicht heilen, es war nicht mehr genügend Leben in dir, um dich mit ihrer Magie zu retten. Und so habe ich dir das Leben zurückgegeben, das du mir geschenkt hast.«

»Das Band«, hauchte Vhalla, als sie begriff, dass ihr zwar seine Magie entzogen worden war, als die Schranke fiel, aber ihre eigene Magie in ihm weitergelebt hatte.

»Dank der Mutter reichte es, damit dein Körper ihre Heilung annahm.« Aldrik berührte sie wieder, so als müsste er sich immer noch vergewissern, dass sie wirklich da war.

»Aldrik, mir die Magie zurückzugeben, mit der ich unser Band erschaffen habe, hätte dich umbringen können.« Vhalla packte ihn mit ihrer gesunden Hand. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Dass ich mich dieser Welt nicht ohne dich an meiner Seite würde stellen können«, erklärte der Prinz, ohne zu zögern und völlig instinktiv. »Vhalla, ich …« Er wusste nicht weiter. »Du musst wissen, dass dein jetziger Zustand nichts an meinen Gefühle für dich ändert.«

»Mein jetziger Zustand?«, wiederholte Vhalla.

»Victor hat dir all deine Magie genommen. Das hatte auf deinen Magiefluss dieselbe Wirkung, wie Ausgelöscht zu werden … Die Magie des Bandes hat ausgereicht, um dir einen Funken Leben zu geben und Elecias Heilkünste greifen zu lassen. Aber es war nur ein Funken …«

»Dann bin ich also jetzt eine Unberufene?« Aldriks schmerzerfüllter Gesichtsausdruck verriet ihr alles, was sie wissen musste.

Es hatte eine Zeit gegeben, als sie sich nichts sehnlicher gewünscht hätte, doch jetzt drohte dieses Wissen sie zu vernichten. Sie erinnerte sich daran, wie Victor mithilfe von Achel und den Kristallen seine Wasserwandler-Magie genutzt hatte, um ihre Magie zu stehlen. Von ihr war nichts mehr übrig.

Panik stieg in ihr auf. Sie wollte wie eine Irre schreien und toben. Ihre Magie war weg und befand sich jetzt in den Händen der bösartigsten Kreatur, die sie je gekannt hatte. Der Auslöser für so vieles, was sie in den vergangenen zwei Jahren erlebt hatte, war verschwunden, als wäre er nie da gewesen. Es war so ungerecht.

Vhalla presste die Lippen aufeinander und ließ den Moment über sich ergehen. Sie ließ die Panik verebben, ohne ihr ein Leben zu geben, indem sie sie durch ihre Lippen entweichen ließ. Ihr Herz zersprang in tausend Stücke, und sie würde sie in neuer Gestalt wieder zusammenfügen müssen. Sie hatte ihre Magie verloren. Aber sie lebte, um weiterzukämpfen

»Victor …« Aldrik stieß das Wort mit absoluter Häme aus. »Victor hat alles genommen. Dieser Mistkerl hat dir deine Magie gestohlen. Verflucht sei er, verdammt, ver…«

»Aldrik«, unterbrach Vhalla seine gerechtfertigte Tirade. Sein Zorn oder ihre Panik würde nichts lösen. Er gab nach, und seine Wut verschwand mit nur einem Blick. »Ich verstehe schon. Aber du hast mir noch gar nicht gesagt, wie es dir geht.«

»Was?« Aldrik blinzelte.

»Wie geht es dir?« Sie hob die Finger und berührte seine schönen hohen Wangenknochen. Ihre Hände bildeten jetzt einen noch größeren Kontrast zu seiner makellosen Alabasterhaut. Hässliche, schwülstige Narben bedeckten ihre Finger, und ihre Haut war so hauchdünn gespannt, dass sie praktisch glänzte. Brandnarben von seinem Feuer. »Das Band, die Magie, hat es dir Schmerzen bereitet, als du sie zurückgegeben hast?«

»Vhalla.« Seine Stirn wurde weicher, und er weitete die Augen. »Wie … warum, warum machst du dir um mich Sorgen, wenn du so viel verloren hast?«

Sie lächelte sanft in die Kälte des Morgens. Er verstand nicht, dass das Einzige, das wirklich für sie zählte, die Person war, die sie in diesem Moment in den Armen hielt.

»Wird meine Magie zurückkehren?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.

»Nicht, wenn du nicht genug deiner eigenen Magie aufbringen kannst, um deinen Magiefluss herbeizurufen und ihn wieder zu aktivieren. Normalerweise würde man dazu ein magisches Gefäß brauchen. Aber wir haben nie eins für deine Kräfte hergestellt. Die einzigen Gefäße, die die du je geschaffen hast, sind unbeabsichtigt entstanden und wurden an mich geschickt, und diese Magie ist aufgebraucht worden. Ich bin sicher, dass Victor seine Finger mit im Spiel hatte, dafür zu sorgen, dass das übersehen wurde. Ich hätte …«

Sie unterbrach ihn wieder, ehe er abermals in Wut und Selbsthass verfiel. »Dann ist es nun einmal so. Das Band kann nie mehr wiederhergestellt werden.«

Selbst wenn sie ihre Magie immer noch besessen hätte, würde diese Tatsache, nach allem, was sie jetzt über Bande wusste, weiterhin der Wahrheit entsprechen. Es war das Risiko nicht wert, ihrer beider Leben aufs Spiel zu setzen, um zu versuchen, das Band neu aufzubauen. Erneut wollte sie der Kummer überwältigen, aber Vhalla gelobte, es nicht zuzulassen. Das Band mochte nicht mehr da sein, aber Aldrik war nach wie vor ihr Prinz. Sie musste seine Gefühle nicht magisch spüren, um zu wissen, dass er sich gerade die Schuld an allem gab – dabei war es das Letzte, was er tun sollte.

»Aber ich lebe«, hauchte sie. »Dank dir lebe ich, und du lebst. Aldrik, du bist großartig.«

»Aldrik«, kam ein scharfes Flüstern. »Bist du wach?«

»Ja, Elecia.«

»Was zum …« Fitz rieb sich die Augen und setzte sich auf. Er sah zuerst zur Heilerin, doch es dauerte nur eine Sekunde, bis er den Kopf zu Vhalla herumriss, und seine Augen wurden groß. »Vhalla!«

Mit ausgestrecktem Arm schubste Fitz Aldrik beiseite. Seine Hand fiel auf Vhallas Bauch, die andere auf das Strohlager, und schon saß er neben ihr. Die finstere Miene des Prinzen ignorierte er dabei völlig. Seine strahlenden blauen Augen blickten fest in ihre.

»Du bist am Leben!«, rief Fitz, nachdem er sie einen langen Moment lang angestarrt hatte.

»Hattest du etwa Zweifel an meinen Fähigkeiten?«, schnaubte Elecia gespielt beleidigt.

»Ja, das bin ich.« Vhalla hatte Mühe, sich aufzusetzen.

»Wie fühlst du dich?«

»Als hätte mir jemand eine Axt in die Schulter gerammt.« Vhalla verschränkte die linke Hand über der Brust und massierte leicht die Verbände unter dem viel zu großen Hemd, das sie trug.

»Dornröschen ist erwacht.« Jax setzte sich auf Aldriks anderer Seite auf.

Vhallas Blick fiel auf die beiden Nordländerinnen in der Ecke. Der Lärm hatte sie geweckt, und jetzt betrachteten sie die Mitglieder des kaiserlichen Hofs wachsam. Bei Zas Anblick kräuselte Vhalla die Lippen. Vhalla wusste, dass Aldrik die Bogenschützin nie auch nur in ihre Nähe gelassen hätte, wenn Za eine direkte Bedrohung für ihr Leben dargestellt hätte. Aber das machte die Anwesenheit dieser Frau nur noch verwirrender.

»Lass mich mal sehen, Vhalla.« Elecia kam herüber. Jetzt wurde Fitz ohne viel Federlesens zur Seite gestoßen, um Platz für Elecia zu machen, damit sie Vhallas Oberkörper begutachten konnte.

»Ja, warum ziehst du nicht dein Hemd aus, damit wir alle mal sehen können?« Mit einem schiefen Grinsen neigte Jax den Kopf. Dabei fiel ihm ein Vorhang aus glatten Haaren über die Schulter fast bis hinunter zu seinen gut definierten Bauchmuskeln.

»Jax«, knurrte Aldrik leise.

Er lächelte süß. »Was denn, mein Prinz?«

»Das weißt du genau.«

»Ich glaube nicht.« Jax schmunzelte.

»Jungs.« Elecia ließ die Zunge schnalzen. »Ich meins ernst, ich will sie untersuchen. Ihr alle, raus hier.«

»Alle?« Fitz machte einen Schmollmund, womit er sich jetzt einen warnenden – und leicht verwirrten – Blick von Aldrik einhandelte.

Vhalla musste sich ein winziges Grinsen verkneifen, als sie sich an die zarte Hand ihres Freundes erinnerte, der ihr nach Baldairs Tod beim Waschen geholfen hatte. Doch der Gedanke an den frühzeitigen Tod des jüngeren Prinzen verscheuchte rasch jegliche Heiterkeit.

»Ihr alle, ja.« Elecia seufzte und schüttelte den Kopf.

Aldrik stand auf, als wollte er mit gutem Beispiel vorangehen. Vhalla war erleichtert, als die beiden Nordländerinnen ihm auch folgten.

»So, jetzt zieh das Hemd aus«, verlangte Elecia, sobald der Letzte von ihnen hinter dem Vorhang verschwunden war, der als Tür zu dem unbekannten Zimmer dahinter diente. Vhalla blinzelte die andere Frau an, erstaunt über ihre Direktheit. »Ich weiß, dass man dich kaum als sittsam bezeichnen kann, und es ist nichts, was ich oder die älteren Mädchen nicht schon gesehen hätten.«

»Älteren Mädchen?« Vhalla hielt inne. Sie hatte das übergroße Hemd schon zur Hälfte aufgeknöpft. Ihre Bewegungen waren immer noch schmerzhaft langsam.

»Fitz’ Schwestern«, erklärte Elecia. »Nachdem Aldrik, dieser unverantwortliche Idiot, sich beinahe dabei umgebracht hätte, dir die Magie zurückzugeben …«

»Sich beinahe umgebracht?«

»Ja.« Elecia blickte finster. »Ich werde dir nie verzeihen, dass du aus ihm einen so verantwortungslosen Narren gemacht hast.«

Darauf wusste Vhalla nichts zu erwidern.

»Als ich sah, wie die Bergwand abrutschte und so die Höhlen verschloss, dachte ich, ihr wärt alle tot. Aber nein, ihr wart am Leben, und obwohl er erneut seinem Schicksal entkommen ist, war Aldrik fest entschlossen, dich zu retten. Nachdem Aldrik dir die Magie des Bandes zurückgegeben hat, ist er zusammengebrochen, und ich konnte nichts tun. Die Prinzessin war ebenso erschöpft von … was auch immer sie mit ihrer nordländischen Magie anstellt. In solch einem Zustand konnten wir nicht zurück in die Hauptstadt reiten.« Elecias Worte sprudelten nur so hervor. »Zum Glück gelang es Fitz, uns hierherzubringen. Du warst ein blutiges Wrack, schlimmer als alles, was ich je zu heilen versucht habe, und Aldrik wollte einen ganzen Tag lang einfach nicht aufwachen. Ich musste mich fragen, ob er jemals wieder aufwachen würde – ich dachte, er wäre deinetwegen tot!«

»Elecia … es tut mir leid.« Der Schmerz der Westländerin war plötzlich und heftig.

»Zuerst war es Baldair, und ich konnte nicht … ich war nicht schnell genug dort.« Elecia krallte ihre Finger in die Decken. »Dann dachte ich, ich hätte den Mann verloren, der wie ein Bruder für mich war. Ich sollte dir nicht verzeihen!«

»Das solltest du nicht«, flüsterte Vhalla und starrte auf ihre Hände. »Wegen Aldrik und wegen Baldair. Ihn konnte ich auch nicht retten.«

»Sei still«, sagte Elecia scharf. »Sei einfach still, ich werde nicht dulden, dass du dir selbst leidtust und mit so einer Jammermiene herumläufst. Aldrik … Weiß die Göttin, was mit ihm geschehen wird, wenn er in die Hauptstadt zurückkehrt, falls wir zurückkehren. So, wie er sich davongemacht hat, habe ich keine Ahnung, wie der Kaiser reagieren wird.«

Vhalla sah zu dem Vorhang, hinter dem Aldrik und die Prinzessin verschwunden waren. Was würde der Kaiser denken?

In bedrückender Stille machte sich Elecia an den Verbänden zu schaffen. Sie fielen ab, und Vhalla folgte dem Blick der Heilerin auf ihre Brust. Elecias Miene wurde weicher, als sie die grässliche Narbe berührte. »Das wird so bleiben.«

Vhalla schluckte schwer.

»Dich allein mit Magie zu heilen, war nicht ideal, aber wir haben hier keine richtigen Tränke oder Salben. Und wenn alle Pflanzen unter dem Schnee begraben sind, ist es schwer, welche herzustellen.« Elecia klang tatsächlich ein wenig so, als wollte sie sich entschuldigen. »Die Wunde heilt aber … Und ich werde mir alle Mühe geben, dass die Narbe so klein wie möglich bleibt.«

»Das ist schon in Ordnung. Danke für alles, was du bereits getan hast.« Vhalla hatte gelernt, mit Narben zu leben. »Es wird mich daran erinnern, worauf ich jetzt hinarbeiten muss. Es wird mein Zeichen und meine Mission sein.«

Elecia hielt inne. »Was glaubst du denn, was du tun kannst?«

»Ein kluger Mann hat einmal zu mir gesagt, dass etwas Kleines einen großen Schatten werfen kann, wenn es nah an der Sonne steht.« Vhalla versteinerte ihr Herz, während sie sich schon Gedanken über ihren nächsten Schritt machte. Sie drückte den Verlust ihrer Magie in die Tiefen ihres Herzens hinunter. Für diesen Schmerz gab es keine Lösung, und sie würde ihn einfach ersticken müssen, bis er ganz abstarb. Sie musste sich mit einem Kaiser und einem Wahnsinnigen auseinandersetzen. Aber zuerst war die Prinzessin im anderen Zimmer dran.
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Das Haus der Charem-Familie war ein großzügiger Blockbau. Die Ausmaße des Gebäudes hatten vermutlich weniger mit den Plänen des ursprünglichen Bauherrn zu tun als mit der Höhe der verwendeten Kiefern. Ein Drittel des Hauses bestand aus einem offenen Dachgeschoss, außerdem gab es einen großen Aufenthaltsraum und ein Zimmer, in dem normalerweise Fitz’ Eltern schliefen – das heißt, bis der wild zusammengewürfelte Haufen von Adligen vor ihrer Tür auftauchte. Die Familie lebte schon seit über vier Generationen hier, und jede Generation schien eine eigene Note hinzugefügt zu haben. Die erste baute das Haus, die zweite fügte eine dämmende Mischung aus Schlamm und Lehm zwischen den Baumstämmen hinzu, die dritte ein Holzschindeldach, die vierte den Holzboden drinnen, und so weiter.

So erklärte es Fitz’ Vater. Orelerienum Charem, kurz Orel, war ein großer, muskulöser Mann. Sein Bizeps war breiter als Vhallas Oberschenkel. Er hatte massive Schultern und gegerbte Haut mit Lachfältchen um seine südländischen blauen Augen. Sein Haar war kurz geschnitten, aber Vhalla musste sich nicht fragen, von wem Fitz seine wilden Locken geerbt hatte.

Tama Charem war eine vollschlanke Frau mit rundem Gesicht und verstrubbeltem hellblondem Haar. Wenn sie es sich nicht zu einem dicken Zopf flocht, der ihr bis zur Taille fiel, bauschte es sich als wilde Mähne um Gesicht und Schultern. Sie war eine freundliche und großzügige Gastgeberin. Ihr melodisches Lachen ergänzte sich mit dem vollmundigen Gelächter ihres Mannes.

»Gwen! Steh auf!«, rief Cass, die Älteste, zum Dachgeschoss hinauf. Ihr Haar war so kurz wie das eines Mannes, und sie schien die weibliche Version ihres Vaters zu sein – stämmig und gleichmütig.

»Sie steht nicht auf«, bemerkte Reona, das dritte Kind, von ihrem Platz bei der Feuerstelle. Sie war ein hübsches Mädchen mit hellen Sommersprossen auf Stupsnase und Wangen. »Nicht bevor das Essen schon kocht.«

»Sie muss beim Kochen dieses Essens helfen!« Nia verdrehte die Augen. Sie schnitt Pökelfleisch und Wurzelgemüse und warf es in einen großen Topf. Nia war die Zweitjüngste, ein schmächtiges Mädchen mit langen Armen und Beinen und ausgesprochen unbändigem Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte.

»Gwen, wenn du nicht sofort herunterkommst, ziehe ich dir das Fell über die Ohren!«, rief Tama. »Du weißt, wir haben Gäste.« Mit einer kleinen, entschuldigenden Verbeugung sah sie zu Aldrik hinüber.

»Eure Gastfreundschaft ist bereits mehr als genug«, sagte Aldrik höflich von seinem Platz am Ende des Tisches.

Vhalla schenkte ihm ein kleines Lächeln. Sie wusste, dass dieses Leben ihm eigenartig vorkommen musste, aber er ging damit wie ein gnädiger Gebieter um. Aldrik erhaschte ihren Blick, und seine Lippen verzogen sich seinerseits zu einem kleinen Lächeln. Vhalla sah rasch weg. Unglaublich, dass sich ihre Wangen in der Nähe dieses Mannes immer noch heiß anfühlen konnten. Aber nach allem, was vorgefallen war, schienen sie beide allein schon beim Anblick des anderen freudige Erregung zu empfinden.

Dieses Gefühl verflog sofort, als Vhalla zu der nordländischen Prinzessin sah, die ihr gegenübersaß. Vieles war ungesagt geblieben, und sie konnte nicht zulassen, dass diese momentane Normalität sie zu lange ablenkte. Vhalla suchte noch einmal den Blick des Prinzen, und er nickte zustimmend, da er ihre Gedanken zu lesen schien.

Sosehr Vhalla am liebsten alle hinausgeworfen hätte, verstand sie doch, warum es noch nicht geschehen war. Fitz’ Familie kannte weiterhin nicht den wahren Grund ihres Auftauchens und wusste nur, dass es unter den Gästen Verletzte gab. Vhalla beneidete die Mädchen darum, dass sie von den Schrecken der Welt noch nichts ahnten, aber sie wollte ihnen diese Unschuld auch nicht nehmen.

»Ich habe das Feuer in Gang gebracht«, verkündete Jax von der steinernen Feuerstelle, die einen großen Teil der Wand zur Linken des Haupteingangs einnahm. Er schlenderte herüber zum Tisch und beugte sich zwischen Elecia und Nia. »Meine atemberaubende Lady«, sagte er zu Fitz’ Schwester. »Gibt es auch nur das Geringste, womit ich Euch behilflich sein könnte? Ich sehe nur ungern solch wunderschöne Hände mit irgendwelchen Mühen belastet.« Jax nahm das Messer aus der Hand des verdutzten Mädchens.

»Ich …Ich … Äh, guten Morgen, wie geht es Euch?«, stammelte Nia. Sie hatte ganz offensichtlich nur wenig Erfahrung mit Männern, und es mit Jax zu tun zu bekommen, war wie ein Sprung ins kalte Wasser. »Wie ist Euer Name? Ja, das ist, etwas, hab ich vergessen, wie ist Euer Name?« Bei dem charmanten Blick, den Jax ihr schenkte, strahlte sie.

»Mein Name.« Seine Hand legte sich schwungvoll um ihre Wange. »Holde Dame, ist …«

»Jax!«, blaffte Fitz, der gerade eine Ladung Holz hereintrug. »Hände weg von meiner Schwester!«

»Ich glaube nicht, dass Euer Bruder meine Hilfe für gut befindet.« Jax grinste und gab Nia das Messer zurück.

»Lass sie in Ruhe, Fitz.« Cass verdrehte die Augen. »Es ist ja nicht so, als wärst du sonst auch hier, um sie zu beschützen – sie muss lernen.«

»Und oh, die Dinge, die ich ihr beibringen könnte«, feixte Jax in Fitz’ Richtung.

»Jax!« Fitz sprang den anderen Magier praktisch an.

»Fitz«, tönte sein Vater mit einem Lachen und hob den dürren Magier mit nur einem Arm hoch. »Lass die Mädchen in Ruhe.«

»Ich will doch nur helfen!« Fitz versuchte verzweifelt, die Holzscheite nicht fallen zu lassen, als sein Vater ihn mitsamt seiner schweren Ladung zur Feuerstelle trug.

»Ach so, wir Mädchen brauchen also Hilfe?« Reona verdrehte die Augen und nahm Fitz die Holzscheite ab. »Wie damals, als wir dich aus dem Baum holen mussten, weil du zu hoch hinaufgeklettert warst und nicht aufgehört hast, zu weinen?«

»Ich war fünf!«, jammerte Fitz.

»Oder als du beim Versteckenspielen in der Räucherkammer stecken geblieben bist und so lange geheult hast, bis Cass dich gerettet hat?« Nia zeigte mit dem Messer auf ihren Bruder.

Elecia schmunzelte und warf Fitz einen belustigten Blick zu.

»Und, Mädels, vergessen wir nicht das Mal, als er von einem Albtraum so verängstigt war, dass er in die Hose …«

»Es reicht!«, schnitt Fitz seiner großen Schwester mit hochrotem Kopf das Wort ab. »Es gibt einen Grund, warum ich nicht nach Hause komme!«

»Du liebst uns.« Cass legte Fitz den Arm um den Hals und wuschelte ihm durchs Haar.

»Dann seid Ihr also wirklich die Windläuferin?«, fragte Nia.

»Nia, das ist nicht …« Fitz warf Vhalla rasch einen entschuldigenden Blick zu.

»Das war ich.« Vhalla bemühte sich, tapfer zu lächeln. Sie musste sich gegen die Flutwelle von Gefühlen wappnen, die mit diesen Worten heranrollte.

»War?« Nia neigte den Kopf. Cass horchte auch auf.

»Es hat einen Unfall gegeben.« Vhalla hob die Hand an ihre Schulter.

»Ist das der Grund, warum ihr alle gestern hier aufgetaucht seid?«, fragte Cass.

Vhalla nickte.

»Magier können ihre Kräfte verlieren?«, fragte Reona interessiert.

Als Vhalla den Mund öffnete, um es zu erklären, regte sich oben im Dachgeschoss etwas. Fußgetrappel begann in der Mitte und huschte zum Rand. Ein Mädchen, das nicht viel älter als sechs Jahre alt sein konnte und eine Decke wie einen Umhang um die Schultern hielt, tauchte auf. Sie ignorierte die Leiter in der Nähe und ließ sich einfach fallen. Aldrik, Jax und Elecia sprangen sofort auf. Vhalla streckte instinktiv die Hand aus, um den Sturz des Mädchens aufzuhalten, aber keine Magie floss in ihre Hand. Stattdessen durchflutete sie Scham. Fitz verdrehte einfach nur die Augen.

»Papa!«, kreischte das Mädchen und zappelte mit den Füßen durch die Luft.

Orel fing seine Tochter lachend auf. »Guten Morgen, meine kleine Gwen!«

»Guten Morgen.« Das Mädchen drückte ihm einen Kuss auf die Nase. »Wie geht es dir?«

»Mir geht es gut, und wie geht es meiner Prinzessin?« Orel stupste ihre Nase an, was die Kleine zum Kichern brachte.

»Gut!«, verkündete sie. »Ich möchte jetzt mein Frühstück!«

»Es ist noch nicht fertig!«, erwiderte Nia.

»Wenn du geholfen hättest, wäre es jetzt fertig!«, sagte Reona widerwillig, holte den Topf vom Tisch und trug ihn zur Feuerstelle.

»Lasst mich Euch helfen.« Jax war ihr gefolgt.

Reona warf dem Westländer einen skeptischen Blick zu. »Ist schon in Ordnung.«

»Holde Maid.« Jax nahm ihr schmunzelnd den Topf aus den Händen. »Ich bin ein Feuerzähmer, die Flammen sind meine Brüder und Schwestern, sie können mir also nichts anhaben.« Mit einer dramatischen Geste griff er ins Feuer und hängte den Topf an den Haken ganz hinten an der Wand.

»Oh, verstehe.« Reona starrte verblüfft.

Nia kicherte neben ihr und wickelte eine Haarsträhne um ihre Finger. Jax in ein Haus voller Mädchen zu bringen, war eine schreckliche Idee.

Während des Frühstücks ignorierte Vhalla die Nordländerinnen, die ihr gegenübersaßen, demonstrativ. Ihr blieb nur wenig Zeit, mit der Familie Charem zusammen ein wenig Normalität zu genießen, und Vhalla würde jeden Moment davon auskosten. Ihr Geplänkel war eine kurze Flucht vor den Wahrheiten, denen Vhalla sich entgegenstellen musste.

Irgendwann beugte Elecia sich zu Fitz hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Da wurde Vhalla mit einem dumpfen Stich bewusst, dass sie ihr magisches Gehör verloren hatte. Zwar hätte sie es bei ihren Freunden nicht angewandt, aber es würde nie wieder eine Gelegenheit geben, bei der sie es gebrauchen konnte.

Sobald die Mahlzeit vorbei war, zeigte sich jedoch schnell, worüber sie gesprochen hatten, weil Fitz etwas zu seiner Mutter sagte, woraufhin Tama ihre Mädchen nach draußen schickte. Sie sollten am Bach Wäsche waschen.

Als der Raum sich leerte, stand auch Jax auf. »Ich glaube, jemand sollte die jungen Damen im Auge behalten.«

»Jax, ich lasse dich auf keinen Fall mit meinen Schwestern allein!« Fitz eilte hinter ihm nach draußen, gefolgt von Tama und Orel.

Und so fügte es sich, dass nur noch Vhalla, Aldrik, Za, Sehra und Elecia am Tisch zurückblieben. Vhalla wandte sich ihrer Freundin zu, und Elecia hob eine dunkle Augenbraue.

»Glaubst du wirklich, dass ich gehe?«, fragte sie ungläubig. »Ich habe schließlich dafür gesorgt, dass wir für dieses unangenehme, aber notwendige kleine Gespräch unter uns sind.«

»Danke dafür.« Aldrik übernahm die Führung. »Es gibt sehr viel zu besprechen.«

»In der Tat.« Sehra machte eindeutig klar, dass sie Teil dieser Unterhaltung sein würde. »Jetzt, da die Torheit von euch Südländern die wahre Macht der Kristallhöhlen entfesselt hat.«

Schuldgefühle lasteten auf Vhallas Schultern, aber sie bestritt nichts. Sie begegnete dem Blick der Prinzessin. »Was wisst Ihr über die Höhlen?«

»Mehr als Ihr.«

»Das hilft uns nicht weiter.« Vhalla runzelte die Stirn.

»Wer sagt, dass ich daran interessiert bin, Euch zu helfen?« Sehra verengte die Augen. »Ihr wart auch nicht an meinen Vereinbarungen und Weisheiten interessiert. Wie kommt Ihr darauf, dass meine Angebote noch immer für Euch gelten?«

»Weil Ihr keine andere Wahl habt«, erwiderte Vhalla und brachte so alle zum Schweigen. »Victor hat den Verstand verloren. Er hat die Absicht, eine neue, auf die Vergötterung von Magie aufgebaute Weltordnung zu erschaffen. Um dieses Ziel zu erreichen, wird er vor nichts zurückschrecken, so viel hat er schon bewiesen. Während Ihr durch Eure Magie vor Victor sicher sein mögt, wird die Mehrheit Eures Volkes ein Schicksal erleiden, das es seiner Ansicht nach verdient.«

Der selbstsichere Ausdruck verschwand aus Sehras Gesicht. Vhalla hatte genau gewusst, wie sie sie treffen konnte. Mehr als alles andere war die Prinzessin ihrer Heimat treu.

»Wir haben nur dann eine Chance, wenn wir uns nicht durch einen Bürgerkrieg entzweien lassen«, stimmte Aldrik zu.

»Ihr wollt, dass wir an Solaris’ Seite stehen.« Diese Vorstellung missfiel Sehra ganz offensichtlich.

»Ihr seid Solaris.«

Bei Aldriks Aussage schnaubte Za abschätzig.

»Wenn wir keine Lösung finden, wird keiner von uns irgendwo stehen.« Vhalla seufzte, die Hoffnung auf ein gemeinsames Vorgehen wurde immer kleiner. »Sehra, was wisst Ihr über das, was Victor getan hat?«

Die Prinzessin lenkte ein. »Der Mann ist recht gerissen – das muss ich ihm lassen.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, und kurz blitzte Angst in ihren Augen auf.

Vhalla musste sich in Erinnerung rufen, dass Sehra zwar klüger war, als ihr Alter es vermuten ließ, aber eben auch noch ein sehr junges Mädchen.

»Die Artefakte stammen von der Göttin, und die Kristallhöhlen waren ihr Ausgangspunkt in die anderen Reiche. Jedes Artefakt verband die Höhlen mit den verschiedenen Nationen des Kontinents und wirkte wie ein Magnet für Magie.«

»Und deshalb sind Neigungen jeweils in verschiedenen Regionen verankert«, begriff Vhalla. »Weil jedes Artefakt eine andere Facette von Magie anzog.«

»So glauben wir«, bestätigte Sehra. »Unsere Vorfahren kamen aus den Ländern des Halbmondkontinents hierher, weil sie Schutz suchten und nicht die Fähigkeit besaßen, sich wie die alten Völker Magie zunutze zu machen. Die Waffen, mit denen unsere Welt und die Kristallhöhlen erbaut wurden, stammen von der Göttin, die sich unserer erbarmte.«

»Du glaubst das alles doch nicht etwa?« Elecia sah Aldrik an.

Der Prinz verzog das Gesicht. »Elecia, wir können dich auch von dieser Runde ausschließen, wenn es sein muss.« Er bedeutete Sehra, fortzufahren.

»Glaubt, was Ihr wollt, Südländer«, schnaubte die Prinzessin. »Shaldan hat seine Wurzeln, unsere Verbindung zum Land unserer Vorfahren nicht vergessen.«

»Dann hat Victor also, indem er Achel sowie die Kristallkrone zurück zu den Höhlen brachte, die Macht wiedervereint und sich dabei die Quelle der Magie an sich zunutze gemacht?«, versuchte Vhalla, sich das Ganze zu erklären.

»Genau.« Die Prinzessin verschränkte die Finger. »Das wahrlich Geniale daran war, dass er den Blutzoll für das Erwecken der Kristalle bezahlte, während er gleichzeitig Eure Magie stahl und sich so immun gegen die Verdorbenheit der Kristalle machte.«

»Das ist der Grund, warum ich Euch zu töten versuchte.« Za funkelte Vhalla böse an. »Wenn Ihr tot gewesen wärt, hätte er nicht gewinnen können. Aber der Kronprinz liebt Euch mehr als sein Volk und hat jetzt eine Macht freigesetzt, die diese Lande verzehren wird.«

Aldrik senkte langsam beide Hände auf den Tisch und kniff die Augen zusammen. Vhalla schluckte schwer. Sie konnte es nicht abstreiten. Wenn Za sie getötet hätte, ehe Victor es konnte, wären sie jetzt nicht in dieser misslichen Lage.

»Za.« Sehra beobachtete Aldrik, während sie sich an ihre Begleiterin wandte. »Du hast nicht unrecht. Aber das bringt uns jetzt nicht weiter.«

»Warum werden Windläufer nicht von den Kristallen verdorben?« Vhalla wollte so viel wie möglich von dem Mädchen erfahren.

»Wer weiß?« Sehra machte nicht den Anschein, als würde sie lügen oder irgendwelche Tatsachen zurückhalten. »Weil Windläufer müheloser Magie ausstrahlen können als andere Elemente und so ihre Verdorbenheit in der Luft zerstreuen? Weil die Göttin sie bevorzugt? Vielleicht, weil sie die Ersten waren, die vom Halbmondkontinent hierhergekommen sind? Die ersten Windläufer und Windläuferinnen waren nicht sonderlich daran interessiert, Informationen mit unseren Clans auszutauschen.«

»Wozu ist die Kristallmagie also genau fähig?«, fragte Aldrik.

»Zu allem.« Bei der Antwort der Prinzessin wurde es Vhalla schwer ums Herz. »Es ist keine Magie, die nach den herkömmlichen Konventionen definiert ist.«

»Es ist eine größere Macht, so wie die des Halbmondkontinents«, fügte Vhalla hinzu, als sie sich daran erinnerte, dass der Kaiser mit ihrer Hilfe die Kristallhöhlen hatte öffnen wollen, um den Krieg über das Meer zu tragen.

»Mit Victor habt Ihr einen Halbgott erschaffen«, sagte Sehra ernst.

»Wir müssen zurück in die Hauptstadt und die Menschen warnen.« Mit einem Blick zu Aldrik sprang Elecia auf.

»Solarin gibt es nicht mehr.« Sehra schüttelte über Elecias sinnlosen Vorschlag den Kopf.

»Sagt so etwas nicht!«, blaffte Elecia sie an.

»Elecia, beruhige dich«, befahl Aldrik. Die kraushaarige Frau ließ sich wieder auf ihren Platz sinken. »In der Hauptstadt wimmelt es nur so von Soldaten und Soldatinnen, die aus dem Krieg zurückgekehrt sind. Wenn es jemals eine Zeit gegeben hat, sich für einen Angriff zu wappnen, dann jetzt.« Mit einem Seufzen kniff sich der Prinz in den Nasenrücken. »Vor diesem Hintergrund sollten wir so bald wie möglich zurückkehren. Falls Victor noch nicht angegriffen hat, können wir sie vielleicht noch warnen.«

»Brecht Ihr nur zu Eurem Himmelfahrtskommando auf. Za und ich wollen nichts damit zu tun haben.« Sehra machte ihre Position klar und sah dabei Aldrik an. Einen Moment lang herrschte Stille. »Ich glaube, dass wir in Anbetracht der jüngsten Ereignisse stattdessen zu einem für beide Seiten vorteilhaften Einvernehmen kommen können.«

»Ich höre.« Aldrik lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Vhalla musste zweimal blinzeln. Obwohl er nur grob gezimmert war, erinnerte sie der Stuhl plötzlich an einen Thron.

»Meine Mutter hat mich aus zwei Gründen in den Süden geschickt: um die Pläne des Reichs bezüglich der Kristalle zu vereiteln und um unser Volk zu beschützen.« Sehra war offensichtlich bereit, alle ihre Karten offenzulegen.

»Und um den Kaiser zu ermorden.« Vhalla warf den beiden Nordländerinnen einen finsteren Blick zu.

»Die Ermordung des Kaisers hätte beiden Zielen gedient«, erwiderte Sehra leichthin. »Aber die Umstände haben sich geändert.« Die Prinzessin wandte sich wieder Aldrik zu. »Ihr braucht mein Volk. Ihr braucht unser Wissen um die Kristalle sowie unseren Kampfesmut. Gebt mir Euer Wort als Herrscher, dass Ihr Shaldan aus dem Solaris-Kaiserreich entlassen werdet, und unser Wissen und unsere Waffen gehören Euch, um diesen Kampf zu gewinnen.«

»Unmöglich.« Aldrik schmetterte ihre Bedingung sofort ab. »Wie Vhalla es schon so treffend gesagt hat, müsst Ihr kämpfen, wenn Ihr den Untergang Eures Volkes verhindern wollt. Warum sollte ich einer Sache zustimmen, zu der Ihr ohnehin gezwungen sein werdet?«

»Von uns zum Halbmondkontinent ist es über das Meer nicht sehr weit. Wir könnten fliehen.«

Aldrik dachte eine Weile darüber nach. »Ihr seid klug, Prinzessin. Ihr wisst, dass ich Shaldan nicht wieder zu einem freien Staat machen kann. Nach dem Preis, den wir für seine Eroberung gezahlt haben, würde mein Volk aufbegehren.«

Vhalla hätte zu gerne darauf hingewiesen, dass sie Sehra das schon mal erklärt hatte.

»Shaldan kann nicht mit südländischem Blut erkauft werden!«, warf Za wütend ein.

»Za, sei still.« Sehra hatte nicht vor, die Verhandlungen abzubrechen. »Ich möchte Sicherheit für mein Volk. Ich will, dass Shaldans Interessen geschützt sind, jetzt und für immer.«

»Versichert mir, dass Ihr mit uns kämpfen, uns Eure Männer und Frauen, Eure Waffen und Euer Wissen geben werdet, und ich gebe Euch mein Wort«, willigte Aldrik ein.

»Euer Wort ist nicht gut genug«, erwiderte Sehra scharf. Zu Vhallas Überraschung wandte sich das Mädchen an sie. »Ihr sprecht in den höchsten Tönen von Frieden.«

»In der Tat.« Vhalla hatte keine Angst davor, es zuzugeben. »Unser Land hat zu viel Aufruhr gesehen.«

»Werdet Ihr in der kommenden Schlacht für Frieden eintreten?«

»Das werde ich.«

»Seid Ihr endlich bereit, dafür den geforderten Preis zu bezahlen, wenn die Zeit gekommen ist?« Die Worte der Prinzessin hatten ein solches Gewicht, wie Vhalla es noch nie zuvor gespürt hatte.

»Das werde ich«, bekräftigte sie abermals nach längerer Überlegung.

Sehra atmete tief durch. »Ich werde nach Hause zurückkehren und meine Mutter darüber unterrichten, was hier vorgefallen ist. Sie wird auf meinen Rat hören. Ich werde ihr nahelegen, an Solaris’ Seite zu kämpfen. Und Teil dieses Kaiserreichs und seiner zukünftigen Anführer zu bleiben, die geloben, für Frieden und das Wohl unseres Volkes zu kämpfen.«

Vhallas Herz fing an, zu rasen. Das war zu einfach. Sie bereitete sich darauf vor, was die Prinzessin als Nächstes sagen würde.

»Selbstverständlich werde ich auch zurückkehren, um mein Geburtsrecht in Anspruch zu nehmen, den obersten Clan von Soricium als Tochter von Yargen zu führen.« Sie wandte Aldrik den Blick zu. »Ich habe kein Interesse daran, meine Blutlinie mit Eurer zu vermischen, solange Ihr mir garantiert, dass man sich gut um mein Volk kümmern wird.«

»Ihr habt mein Wort.«

Vhalla runzelte die Stirn, als sie die Erleichterung in Aldriks Augen aufblitzen sah. Das war zu einfach, wollte sie ihn anschreien.

»Ich habe Euch schon gesagt, dass Euer Wort nicht ausreicht.« Sehra lächelte müde. »Mein Volk braucht Garantien. Und da ich weiß, dass Euch das Leben einer Person, die Ihr liebt, mehr wert ist als das eines ganzen Volkes, verlange ich nur eine Person.«

»Ihr werdet mir Vhalla nicht nehmen.« Aldrik schaute finster.

Sehra lachte. »Das war mir klar, aber nein. Sie wird bleiben, um zu beweisen, dass die zukünftige Kaiserin dieses Landes ihr Wort wert ist.«

»Wen wollt Ihr also?« Mit seinem widerspruchslosen Schweigen bestätigte Aldrik die Vermutung der Prinzessin, dass er und Vhalla heiraten würden, wenn er nicht mehr Sehra versprochen war.

Vhalla hob die Hand an die Uhr um ihren Hals. Wie durch ein Wunder hatte sie bei den Ereignissen in den Höhlen keinen wesentlichen Schaden genommen. Ihr Herz schlug immer noch heftig.

»Euren Erben.«

Die Verwirrung in Aldriks Gesicht wich schnell Wut. Vhalla wusste, dass er an das Kind dachte, von dem er geträumt hatte. Ihr Kind.

»Ihr verlangt nach meinem erstgeborenen Kind?« Seine Stimme war jetzt tief und bedrohlich.

»Ich verlange nach eurem Erben, zukünftiger Kaiser.« Sehra blieb bestimmt. »Wenn Solaris während der Schlacht sein Wort hält, Ihr Shaldan respektiert und alles tun werdet, um die Welt von diesem Gräuel zu befreien, werden wir Euch unsere Streitkräfte zur Verfügung stellen. Um einen dauerhaften Frieden zu gewährleisten, wird Euer Erbe – der bestimmt zeitnah gezeugt werden wird, um Eurer Pflicht als Herrscher nachzukommen – die ersten vierzehn Jahre seines Lebens als Teil meiner Familie aufwachsen und bei uns leben. Das wird sicherstellen, dass Shaldan in den Anfangsjahren, während es Teil Eures Reiches wird, geschützt ist und dass der nächste Solaris unser Volk wie sein eigenes lieben und sich darum kümmern wird.«

Vhalla packte das zu große Hemd, das sie trug. Wenn sie und Aldrik heirateten, würde sie seinen Erben gebären, den Erben, den Sehra wollte. Sie wollte ihr Kind.

»Vierzehn Jahre?« Aldrik hielt entsetzt inne.

Für einen Moment blendete Vhalla die Unterhaltung aus und zog sich in ihre Gedanken zurück. Sie war unwillkürlich davon ausgegangen, dass es ihr Kind sein würde. Aber wer wusste schon, was noch alles geschehen würde? Jeder Tag war unsicherer als der vorherige. Verderben war auf die Welt losgelassen worden, und sie war jetzt nicht mehr als eine Unberufene. Vhalla betrachtete die Verwirrung in Aldriks Gesicht. Er sollte zwischen seinem Kaiserreich und der Familie wählen, die er in seinen Träumen vergöttert hatte. Da er die Entscheidung nicht rational treffen konnte, tat sie es für ihn.

»Ich denke, du solltest zustimmen, Aldrik«, warf Vhalla ein und bemerkte nicht einmal, wen sie unterbrach. Allein sein Blick bestätigte ihr, in welchem Dilemma er sich befand.

»Das wäre unser Kind.«

»Ich weiß.« Als müsste sie daran erinnert werden. »Und selbst wenn es so ist, glaube ich immer noch, dass du zustimmen solltest.«

Sehra begegnete Vhallas Blick und nickte ihr anerkennend zu. Die Prinzessin stellte keine Schadenfreude zur Schau. Offensichtlich fand sie keinen Gefallen daran, eine Familie zu trennen. Doch sie ließ sich auch nicht von dem abbringen, was sie glaubte, tun zu müssen, um ihr Volk zu beschützen. Vhalla würde es nie laut aussprechen, aber wenn sie ein Kind hätte, könnte es ein schlimmeres Schicksal erleiden, als in einer Kultur mit so tiefgründigem Wissen und offenkundigem Anstand aufzuwachsen.

Aldrik stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Alle schwiegen, während der Kronprinz seine Optionen abwägte. Er war der Einzige, der diese Entscheidung treffen konnte, da er derjenige sein würde, der sich als zukünftiger Kaiser daran halten musste. Er blieb plötzlich stehen und starrte ins Feuer.

»Einverstanden.« Aldrik sah niemanden an, als er sprach. »Jetzt lasst mich allein.«

Sehra erhob sich anmutig und ging mit Za, die den Arm um sie schlang, aus dem Raum. Elecia warf Vhalla einen finsteren Blick zu. Es war eindeutig, dass sie Vhallas Einfluss auf Aldrik missbilligte. Vhalla presste die Lippen aufeinander – sie würde sich kein schlechtes Gewissen dafür einreden lassen, dass sie tat, was sie für richtig hielt.

»Nicht du, Vhalla«, befahl er, ohne sich umzudrehen.

Vhalla seufzte leise und ging zu ihrem Prinzen hinüber. Seine Schultern waren angespannt, und er hatte den Blick fest auf die Flammen gerichtet, als würde er beten, dass sie ihm die Antwort verrieten. Dass sie ihm eine Alternative zu der Abmachung boten, der er gerade zugestimmt hatte. Vhalla schlang die Arme um seine Taille und schmiegte die Wange an seinen Rücken.

»Wie konntest du nur?«

»Aus demselben Grund, warum du zugestimmt hast«, flüsterte sie.

Aldrik nahm ihre Hände und drückte sie an sich. »Unser Kind wird uns verlassen und bei ihnen aufwachsen.«

»Wenn sich alles wie erwartet zuträgt.« Vhalla war wieder eine Unberufene, und Krieg stand abermals vor der Tür. Es war notwendig, ihn sanft darauf hinzuweisen, dass sie möglicherweise nicht einmal lange genug leben würde, um Aldrik zu heiraten, geschweige denn ein Kind zu zeugen.

Aldrik zog diese Überlegung nicht in Betracht, fuhr aber fort: »Das Kind wird uns nicht kennen.«

»Die Prinzessin hat nicht ausgeschlossen, dass wir es sehen. Wenn das Kind uns besuchen könnte …«

»Glaubst wirklich, dass sie den Solaris-Erben jemals aus den Augen lassen werden?« Aldrik schnaubte.

»Anfangs vielleicht nicht«, stimmte Vhalla zu. »Aber ich glaube nicht, dass sie uns übel gesinnt sind, Aldrik.« Sie ging um ihn herum und legte ihm die Hände um die Wangen. »Wir versuchen alle nur, zu überleben.«

Aldrik schloss die Augen. »So sollte es nicht sein. Ich wollte dich heiraten, und dann würden wir glücklich bis an unser Lebensende zusammenleben und gemeinsam herrschen.«

»Unser Leben ist kein Märchenbuch.« Vhalla lachte müde. »Aldrik, empfindest du denn keine Freude darüber, dass wir diese neue Prüfung nur deshalb erdulden müssen, weil wir jetzt heiraten können?«

Für einen Moment sah er sie an, als würde er zum ersten Mal darüber nachdenken, was er die ganze Zeit als gegeben betrachtet hatte.

»Wenn das immer noch dein Wunsch ist.« Vhalla ließ die Hände von seinen Wangen gleiten.

Er nahm sie schnell und drückte ihre Fingerspitzen an seine Lippen. »Mein Schatz, es gibt nichts, was ich mir auf dieser Welt mehr wünsche.«

»Dann lass uns für diesen Traum kämpfen.« Vhalla fuhr mit der Hand über die schlichte Kleidung, die man ihm geliehen hatte. Sie glättete den schweren Stoff über seiner schlanken Figur und spürte jeden einzelnen seiner ihr so vertrauten Muskeln. Der Prinz gehörte ihr. »Dein Vater …«

»Wird überzeugt werden«, beendete Aldrik den Satz zuversichtlich. »Ich werde dich nie wieder gehen lassen. Du wirst an meiner Seite bleiben, solange es auch der Wunsch deines Herzens ist.« Sie musterte sein Gesicht, während er sprach. Schmerz befeuerte seine Entschiedenheit. Angst trieb eine Entschlossenheit an, die hoffte, wo keine Hoffnung war.

Vhalla schloss langsam die Lider und hob den Kopf. Da ihr Band nicht mehr existierte, konnte sie seine Gedanken nicht mehr spüren, als wären sie ihre. Jetzt würde er ihr seine Gefühle zeigen müssen, so wie sie ihm ihre.

Sein Atem strich über ihre Wangen, als er schüchtern innehielt.

Vhalla stellte sich auf die Zehenspitzen, schloss die Lücke zwischen ihnen und packte sein Hemd. Es war das erste Mal seit Monaten, dass seine Lippen ihre Lippen berührten, und trotz allem, was geschehen war, passten sie immer noch perfekt zusammen.
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Vhalla verbrachte die Nacht sicher in Aldriks Arme geschmiegt, auch wenn es nicht sonderlich bequem war. Beim geringsten Druck schmerzte die Narbe an ihrer Schulter und erinnerte sie daran, wo sie war und warum.

Sie lauschte dem Wind, der durch die Ritzen der Fensterläden wisperte. Zuweilen konnte sie fast daran glauben, dass ihre Magie noch immer da war, dass der Wind noch immer nach ihr rief. Doch wenn sie die Finger unter den schweren Decken hervorzog, spürte sie nichts außer kalter Luft. Und die Luft war zur Folter geworden.

Sogar Aldriks Atmung hielt sie wach. Sie war dem Prinzen bisher nur in der Zusammenführung so nahe gewesen, und jetzt tönte seine Atmung, die nicht mehr mit ihrer harmonierte, laut in ihren Ohren. Doch sie weinte nicht. Sie erlaubte sich nicht, auch nur eine Träne zu vergießen. Denn dann würde Victor bekommen, was er wollte. Den Verlust ihrer Magie und des Bandes zu betrauern, würde Victor viel zu viel Kontrolle über ihre Gefühle gewähren.

Nein, Vhalla schmiegte sich enger an den Mann hinter ihr. Dem Schicksal und Victors Komplott zum Trotz hatte sie Liebe gefunden. Sie besaß weiterhin ihr Wissen und ihren Willen. Damit konnte sie nach wie vor eine tödliche Waffe sein.

Das erste Licht, das die Dunkelheit durchschnitt, schreckte Vhalla auf. Sie hatte während der Nacht ihre weiteren Schritte geplant und überlegt, wie sie bei ihrer Rückkehr mit dem Kaiser umgehen würden und ob sie wirklich darauf vertrauen konnten, dass Sehra ihr Wort hielt.

Der schlaffe Arm, der den Großteil der Nacht um ihre Taille geschlungen gewesen war, spannte sich in dem Moment an, als Vhalla versuchte, sich aus ihm herauszuwinden. Vhalla drehte sich um und platzierte ihre rechte Schulter vorsichtig gegen Aldriks Brust. Ein dunkles Augenpaar musterte sie, und Vhalla erlaubte sich ein kleines Lächeln.

»Schlaf weiter«, raunte sie. »Du musst dich ausruhen.«

»Das musst du auch.«

»Ich bin nicht mehr müde.« Vhalla verdrehte die Augen.

»Hattest du einen schlechten Traum?«

»Nein.« Vhalla schaute weg, damit er den Schmerz nicht sah, den er in ihr entfacht hatte. Sie wusste, dass es nicht seine Absicht gewesen war, aber allein bei der Erwähnung von Träumen musste sie daran denken, was zwischen ihnen nicht mehr existierte. Nie wieder würde sie seine Erinnerungen in ihrem Schlaf sehen.

»Hält es dich wach?« Seine Finger ruhten leicht auf ihrer Schulter.

»Der Schmerz lässt sich aushalten«, seufzte Vhalla. »Elecia sagte, dass es eine Narbe hinterlassen wird.«

»Und?«, raunte er gelassen. Aldrik beugte sich vor und drückte die Lippen auf den Stoff über dem Mal, wo Victor ihre Magie und beinahe ihr Leben gestohlen hatte. »Ich weiß, dass du dir keine Gedanken über weibliche Schönheitsvorstellungen machst.«

»Tu ich nicht«, stimmte sie ihm zu. »Und du?«

Aldrik lachte ein wenig. Es war ein kehliges Flüstern. »Du könntest grün mit gelben Punkten sein, und es wäre mir völlig egal. Wenn ich eine gezierte Hofkönigin wollte, hätte ich mir eine Frau aus der Auswahl meines Vaters ausgesucht.«

»Der Feuerlord mit einer gezierten Hofkönigin?« Vhalla grinste kokett. »Also, das ist eine interessante Vorstellung.«

»Ach ja, ohne Zweifel ein völliger Reinfall.« Aldrik drückte seine Lippen leicht auf ihre.

»Habt ihr kein Zuhause?«, stöhnte Jax auf Aldriks anderer Seite. Der Prinz wurde näher an Vhalla gestoßen, als ihn ein Tritt ins Kreuz traf. »Euer Gesäusel kommt mir zu den Ohren raus.«

»Jax!«, blaffte Aldrik und rollte sich herum. »Mir war nicht klar, dass du eine Unterkunft im Kerker bevorzugst bei unserer Rückkehr.«

»Nach allem, was ich für dich getan habe?« Jax schnaubte.

Vhalla ergriff die Gelegenheit, um sich zu erheben, und streckte ihre steifen Glieder aus. Von den Toten zurückgebracht zu werden, strapazierte den Körper.

»Wie es scheint, entfleucht Eure Lady, mein Prinz.«

»Jungs, ich schwöre euch, bringt mich nicht dazu, von meinem Lager aufzustehen«, drohte Elecia völlig reglos.

Vhalla grinste und hielt sich einen Zeigefinger an die Lippen. Jax schenkte Aldrik ein zufriedenes Grinsen, ehe er sich wieder umdrehte. Fitz schnarchte, als wäre nichts passiert. Die beiden Nordländerinnen in der Ecke beachteten ihre Gefährten nicht. Aldrik schüttelte nur den Kopf und fuhr mit einer Hand durch sein herunterhängendes Haar. Ihr Blick erhaschte seinen, und sie tauschten noch einen gemeinsamen Moment, ehe Vhalla aus dem Zimmer schlich.

Sie war nicht die Erste, die wach war. Cass hatte bereits ein Feuer angefacht und war dabei, Essen vorzubereiten. Bei Vhallas sockengedämpften Schritten sah die große Frau auf und lächelte freundlich.

»Guten Morgen«, sagte sie leise, eindeutig darauf bedacht, niemanden zu wecken. »Habt Ihr gut geschlafen?«

»Guten Morgen, Cass.« Vhalla lächelte ebenfalls und nickte. Dann stellte sie sich neben Cass, wie es eine ihrer Schwestern getan hätte, und fing an, Gemüse zu schneiden. Ein Keuchen entwischte ihr, als sie ausprobierte, wie viel Druck ihre Schulter vertrug.

Cass bemerkte es, sagte aber nichts.

»Ich hoffe, wir fallen deiner Familie nicht zu sehr zur Last.« Vhalla starrte auf die Menge an Essen, die sie gerade vorbereiteten.

»Keine Sorge.« Cass schüttelte den Kopf. »Es ist schön, Fitz zu Hause zu haben. Es ist auch nicht so, als hätten wir jeden Tag einen Prinzen zu Gast.«

Vhalla schnitt eine Kartoffel klein und lächelte in sich hinein. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie sie allein bei der Vorstellung, in der Nähe der kaiserlichen Familie zu sein, vor Ehrfurcht ergriffen und geblendet gewesen war. Es hatte eine Zeit gegeben, als Aldriks bloße Anwesenheit sie nervös gemacht hatte. Jetzt sprach sie mit ihm, ohne sich irgendetwas dabei zu denken. Sie hatte keine Furcht, ihn zu rügen oder ihn zu etwas zu ermutigen, das er sonst nicht in Betracht gezogen hätte.

Dann war da Baldair gewesen. Auch er hatte sie durcheinandergebracht. Erst war es sein ständiges Flirten gewesen, dann seine unangebrachten Beschützerinstinkte, und am Ende war er so gut wie ein Bruder geworden. Die Vorstellung, dass er nicht mehr da war, ließ sie immer noch nicht los. Vhalla seufzte leise, das Messer untätig in ihrer Hand.

»Ihr habt eine Menge durchgemacht.« Es war keine Frage. Vhalla sah zu dem Charem-Mädchen auf. »Wir alle kennen die Geschichte. Wir haben sie nicht lange nach der Nacht des Feuers und des Windes gehört. Ihr wart das Bibliotheksmädchen von niedriger Geburt, das zur Magierin wurde und mit Prinzen ritt.«

»War ich das?«, fragte Vhalla leise. Zum Teil entsprach das wohl noch der Wahrheit.

»Sagt Ihr es mir.« Cass lachte. »Jedenfalls ist es eine Ehre, Euch kennenzulernen. Gwen hatte im Frühling eine Maus gefunden, die sie nach Euch benannt hat.«

»Was?«

»Ich glaube, sie hat sie verloren.« Das ältere Mädchen hustete und sah weg. »Aber für Mädchen wie uns seid Ihr der unmögliche Traum.«

»Es kommt mir immer noch unmöglich vor«, sinnierte Vhalla leise. »In mancherlei Hinsicht war es ein Traum.«

»Reona und ich wollten heute in die Stadt reiten.« Cass reichte ihr noch eine Kartoffel. »Möchtet Ihr Euch uns anschließen?«

»Das klingt nett.« Vhalla nickte. Sie musste herausfinden, wie es ihr auf dem Rücken eines Pferds ging, und vermutlich war es klug, das auszuprobieren, ehe sie sich in die Hauptstadt aufmachten.

»Ich werde sie bald wecken. Wir sollten früh aufbrechen, um noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein. Reona neigt dazu, die Zeit zu vertrödeln«, erklärte Cass. »Ich wollte nur mit der Zubereitung des Frühstücks anfangen, ehe wir aufbrechen.«

»Du bist eine gute große Schwester.« Vhalla grinste und warf geschnittenes Gemüse in den großen Kochtopf.

»Ich versuche es.« Cass schmunzelte. »Fitz war noch sehr jung, als er von hier weggegangen ist, daher wusste ich, dass ich auf die Mädchen aufpassen muss. Wenn wir schon beim Thema sind, ich gehe mal und wecke Reona.«

Cass verschwand die Leiter hinauf und ins Dachgeschoss, und Vhalla machte das Gemüse fertig. Sie summte leise vor sich hin, während sie sich an die verschiedenen Gewürze zu erinnern versuchte, die sie Nia tags zuvor hatte hinzufügen sehen. Dann hörte sie das Flattern des Türvorhangs, und Elecia trat dahinter hervor.

»Du bist wach?« Vhalla hob überrascht die Augenbrauen.

»Dank der Jungs«, grummelte Elecia.

»Tut mir leid.«

»Ich gebe allein dir die Schuld dafür.« Die Westländerin durchquerte den Raum und stellte sich Vhalla gegenüber an den Tisch. Sie senkte die Stimme und sprach etwas an, das sie offensichtlich sehr beschäftigte. »Hat Aldrik im Palast dein Bett geteilt?«

»Nein.« Vhalla sah wieder zu den Gewürzen. »Er war offiziell verlobt – und das nicht mit mir.«

»Das scheint sich gestern geändert zu haben.«

»In Wahrheit schon lange vorher.« Vhalla berührte die Uhr um ihren Hals.

Elecia zählte eins und eins zusammen. »Es gab schon im Norden ein Versprechen? Wirklich?« Vhalla nickte. »Meine Güte, ihr zwei schert euch wirklich kein bisschen um seinen Vater, oder?« In ihren Worten schwang Anerkennung.

»Eigentlich nicht.« Vhalla zuckte mit den Schultern und bereute diese Geste sofort.

Elecia hatte ihre schmerzverzerrte Miene bemerkt. »Wie fühlt sich die Wunde an?«

»Nicht schlecht unter den Umständen«, antwortete Vhalla ehrlich. »Ich danke dir sehr, Elecia. Ohne dich wäre ich gestorben.«

»Ja, das wärst du.« Elecia schüttelte dramatisch den Kopf. »Ohne mich in der Nähe wirst du wahrscheinlich nicht in einem Stück bleiben.«

»Scheint so.« Vhalla blickte zum Dachgeschoss auf, als sie das Knarzen von Holz hörte. »Ich begleite die Mädchen in die Stadt, um auszuprobieren, wie es mit dem Reiten geht.«

»Gute Idee.« Elecia nickte und beobachtete, wie Reona und Cass die Leiter herunterstiegen. »Aldrik wird es bereuen, wenn er nicht rechtzeitig in Solarin ist, um den Sonnenuntergangsritus für Baldair zu vollziehen.«

Dieser Gedanke war Vhalla gar nicht gekommen, aber sie wusste sofort, dass es stimmte. Aldrik würde nie zulassen, dass eine Priesterin das Ritual durchführte. Es würden seine Flammen sein, die Baldair in das Reich des Vaters schickten.

»Cass sagt, dass Ihr uns begleitet?«, murmelte Reona gähnend.

»Wenn es euch recht ist.« Vhalla musste sicherstellen, dass sie so schnell wie möglich reiten konnte. Wenn nicht, würde sie Aldrik ermutigen, vor ihr nach Hause zurückzukehren.

»Reona, überprüf auf dem Weg zur Scheune die Vorratskammer«, bat Cass ihre Schwester.

»Wenn wir zur Hauptstadt zurückkehren, werde ich dafür sorgen, dass die Ci’Dan-Familie ihre vollste Wertschätzung für das zeigt, was ihr für uns getan habt.« Elecia begegnete dem Blick der ältesten Charem-Tochter. »Hätte es euch nicht gegeben, wäre das Leben unseres Prinzen gewiss verwirkt gewesen. Wenn wir in diesem Wetter im Freien hätten bleiben müssen, wäre das unser aller Ende gewesen.«

»Es ist uns wahrhaftig eine Ehre«, erwiderte Cass, die sich ihres Platzes in der Welt stets bewusst war.

»Kleider! Und Äxte! Wir möchten Kleider und scharfe Äxte!«, schaltete sich Reona begierig ein. Doch als Cass ihr einen bösen Blick zuwarf, fügte sie hüstelnd hinzu: »Ich meine, ja, ist uns eine Ehre.«

In einen Reitumhang Reonas gewickelt folgte Vhalla Cass hinaus zur Scheune. Sie hatte nicht die Energie, sich vor der Rückkehr nach Solarin zu grauen, auch wenn sie es wohl sollte – sie war einfach nur erschöpft. Die Welt hatte sich so schnell gedreht, dass sie von ihrer Achse gekippt war. Vhalla fühlte sich, als müsste sie ihr bis in alle Ewigkeit hinterherjagen in dem Versuch, wieder aufzuspringen, nur um zu überleben.

Als sie die offene Scheune erreichten, in der die Pferde und das Vieh untergebracht waren, erwartete Vhalla eine Überraschung. Die Ställe waren völlig überfüllt, um allen Tieren Schutz vor dem Schnee zu bieten. Aber Vhalla machte mühelos ein Pferd aus, das größer war als die anderen.

Blitz, das Streitross, das sie durch den Großen Kontinent getragen hatte, wieherte, als Vhalla seine Nase tätschelte. Er war immer ein kluges Pferd gewesen, und auch wenn es möglicherweise nur Wunschdenken war, schien sich das Tier an sie zu erinnern. Man hatte sich gut um den Hengst gekümmert. Er war stark, und sein Gang war Vhalla vertraut, sobald sie wieder auf seinem Rücken saß.

Nach ihrer Rückkehr aus dem Norden hatte sie sich eine Weile lang gefragt, was aus ihrem Blitz geworden war. Jetzt gab es keinen Zweifel, wer sich um ihn gekümmert hatte. Vor allem nach Bastons Tod. Vhalla blickte über ihre Schulter zu dem Haus, das sie hinter sich ließen, während sie Cass und Reona in Richtung Stadt folgte. Sie fragte sich, ob es Aldrik gelungen war, wieder einzuschlafen.

Vhallas Blick fiel noch einmal auf die Scheune, und sie bemerkte das Pferd, mit dem sie an Victors Seite geritten war. Beim Gedanken an den Minister wurde sie so wütend, dass sie den Schmerz in ihrer Schulter, den der Ritt ihr verursachte, ignorieren konnte. Victor hatte von Anfang an vorgehabt, sie zu benutzen. Erst hatte er dafür gesorgt, dass sie vor dem Senat gerettet wurde, und dann hatte er das Urteil des Senats als Gelegenheit genutzt, um an die Axt heranzukommen. Nach ihrer Rückkehr hatte er sie persönlich ausgebildet. Wie eine prämierte Sau hatte er sie für die Schlachtung vorbereitet.

Er war der mächtigste Strippenzieher, den die Welt je gekannt hatte. Er hatte Prinzen und Kaiser für seine eigene Vision manipuliert. Wäre diese Vision nicht so pervers und korrupt, wäre es bewundernswert.

Die Wälder trugen ein weißes Kleid, und Vhalla versuchte, die mordlustigen Gedanken Victor gegenüber aus ihrem Kopf zu verbannen. Es war niemand in der Nähe, und der Schnee war rein und makellos. Die Mädchen plauderten darüber, was sie alles in der Stadt besorgen könnten. Da die Stadt einen viertel Tagesritt entfernt lag, hatte Vhalla keinen Zweifel daran, dass das für sie eine große Sache war. In ihrer Kindheit waren solche Ausflüge auch immer etwas Besonderes gewesen, und sie erinnerte sich sehr gerne an all die Male, als ihre Mutter sie mit nach Leoul genommen hatte.

Der Wind pfiff durch die Bäume und wirbelte den Umhang um sie herum auf. Vhalla zog ihre Kapuze hoch. Als sie die Hand ausstreckte, schlüpfte die Luft durch ihre Finger. Es fühlte sich anders an. Sie war wieder ganz gewöhnlich, wie die Mädchen, an deren Seite sie ritt. Vhalla sah zu dem fleckigen Himmel auf – es gab jetzt einen Mann, der spürte, was wirklich im Wind blies, und dafür hasste sie ihn umso mehr. Mit neuer Wut krallten sich ihre kalten Hände um die Zügel.

Sie erreichten den Stadtrand beizeiten, und Vhalla konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Rivend, die Stadt, die dem Haus der Charems am nächsten lag, erinnerte Vhalla sehr an Leoul. Es war zwar durchaus eine richtige Stadt, aber auch nur gerade so. Häuser standen näher beieinander als üblich. Es gab ein Gasthaus, einen Lebensmittelladen, ein paar Gemischtwarenhandlungen, einen Schuster, eine Schneiderin und andere wichtige Gewerbe. Aber das war es dann auch mit den Ähnlichkeiten.

Die Gebäude waren einfache, mit Schindeln gedeckte Blockhäuser. Sie unterschieden sich von den Stein- und Strohdachbauten im Osten. In Orten wie diesen benutzten die Menschen, was ihnen zur Verfügung stand. Die meisten hatten keine Scheiben in den Fenstern. Manche hatten sich irgendwann Farbe leisten können – die jetzt abblätterte –, um ihre Fassaden zu streichen.

Niemand schien auf die Mädchen zu achten, als sie zum Lebensmittelladen ritten und dort abstiegen. Vhalla wurde bewusst, dass man sie mit hochgezogener Kapuze vermutlich mit Nia verwechselte, und es war ihr ganz recht, für eine der Schwestern gehalten zu werden, während sie ihren Geschäften nachgingen.

»Willkommen, willkommen!«, rief der Lebensmittelhändler, als eine Glocke ihn auf ihr Eintreten aufmerksam machte. »Ah, Cass!«

»Hallo, Daren«, sagte Cass mit einem Lächeln.

»Was darf es heute sein?« Der ältere Mann stützte die Ellbogen auf die hohe Theke.

»Das Übliche bitte.«

»Normalerweise dauert es länger, bis ihr wieder bei mir vorbeischaut.« Er fing an, Getreidesäcke, Pökelfleisch und Lebensmittelkonserven von überall aus seinem Laden zusammenzutragen. Cass, die sich offensichtlich auskannte, half ihm dabei. »Futtert sich die kleine Gwen endlich zu einem Wachstumsschub?«

»Vielleicht!« Cass lachte.

»Eigentlich haben wir …«, setzte Reona an.

»Wir haben Fitz zu Besuch«, beendete Cass den Satz für ihre Schwester, während sie ihr einen warnenden Blick zuwarf.

Vhalla begriff, dass sie ihre Anwesenheit geheim halten wollten. Sie fragte sich, ob Elecia oder Aldrik ihnen das angetragen hatte, oder ob es einfach Cass’ scharfer Verstand war.

»Ach, wirklich? Wie geht es unserem verrückten Magier?« Der Lebensmittelhändler fing an, die angehäuften Waren zusammenzurechnen.

»Du kennst doch Fitz.« Cass lächelte, während sie Münzen aus einem Beutel an ihrer Hüfte abzählte.

Der Mann gluckste. »Der Junge ist nie erwachsen geworden.«

Sie fingen an, ihre Einkäufe einzupacken. Cass reichte Vhalla einen Beutel Mehl, und als sie ihn entgegennahm, fiel ihr auf, dass der Mann sie seltsam anstarrte.

»Nia?« Er kniff die Augen zusammen.

»Bis bald wieder, Daren!« Cass scheuchte sie nach draußen.

»Was sollte denn das?«, zischte Reona, als sie die Satteltaschen der Pferde beluden.

»Entschuldigt.« Cass hielt inne und sah zu Vhalla. »Aber ich wusste nicht, wie wir erklären sollten, dass der Prinz und die Windläuferin bei uns zu Hause sind.«

Die Windläuferin genannt zu werden, versetzte ihr einen Stich.

»Was bringt es uns, einen Prinzen zu Gast zu haben, wenn wir niemandem davon erzählen dürfen?«, maulte Reona.

»Sei still!« Cass verdrehte die Augen.

»Danke«, sagte Vhalla aufrichtig. Dann wurde ihr klar, dass in solch einer kleinen Stadt schon allein das fremde Pferd verraten würde, dass etwas anders war. Aber vielleicht nahmen die Leute an, dass es Fitz’ Pferd aus dem Palast war.

Cass hatte wohl denselben Gedanken. »Wir sollten uns auf den Weg zurück nach Hause machen«, sagte sie.

»Ja, das sollten wir.«

Sie banden den Rest ihrer Vorräte an die Sättel, und Vhalla zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht, da sie sich plötzlich sehr auffällig fühlte.

Ein Schrei schallte durch die stille Straße.

Die drei Mädchen wandten sich der Quelle des Lärms zu. Am anderen Ende der Stadt gab es irgendeinen Tumult. Vhalla sah zu Cass.

Die machte ein ernstes Gesicht. »Reona, bleib hier mit den Pferden«, befahl sie ihrer jüngeren Schwester.

»Ich komme mit.« Vhalla trat an Cass’ Seite, und gemeinsam gingen sie los.

Am Haupteingang der Stadt hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Der Größe der Gruppe nach zu urteilen, waren wahrscheinlich alle Bewohner dieses Viertels auf die Straße gerannt, um zu sehen, was los war.

Cass blickte mit zusammengekniffenen Augen über die Köpfe der Leute hinweg. Selbst auf Zehenspitzen hatte Vhalla keine Chance, irgendetwas zu sehen. Sie zwängten sich um die Seite eines der Läden, stellten sich auf paar herumstehende Holzkisten und konnte endlich ausmachen, was der Grund für den Tumult war.

Im selben Moment begriff Vhalla, wie wahr die Worte der Prinzessin gewesen waren.

»Jon, Jon! Was, was ist los, Jon?«, schluchzte eine Frau, die aus dem Halbkreis der Schaulustigen trat. Den Fußspuren nach zu urteilen, war ein Mann über das verschneite Gebirge marschiert, und er musste lange unterwegs gewesen sein. Er trug die blutverschmierte und zerrissene Uniform der Palastwache. Aus den klaffenden Wunden zwischen den Schuppen seiner Rüstung sickerte kein Blut mehr heraus. Es war geronnen und gefroren.

Sein Kopf war zur Seite geneigt und wurde von einem Stein nach unten gedrückt, der aus einem Auge ragte. Nein, es war kein Stein. Vhallas Blick weitete sich. Der Kristall glänzte unnatürlich im Licht des Nachmittags. Blut bedeckte das Gesicht des Mannes, wo das magische Objekt hineingestoßen worden war. Sein anderes Auge leuchtete rot, und seine Haut war ledern geworden. Wer auch immer dieser Mann gewesen war, er war nicht mehr er selbst.

»Ich wurde geschickt.« Seine Stimme hallte heiser und hohl durch die schweigende Menge. »Als Bote eures neuen Herrschers.« Der Kristall glomm unheilvoll, während er sprach – alle starrten ihn entsetzt an.

»Ich habe für das alte Regime gekämpft, für den bösartigen Kaiser Solaris, Unterdrücker der Macht. Für meine Loyalität wurde ich zu Recht hingerichtet, so wie alle anderen, die mit der sterbenden Sonne zusammenstanden.« Der Körper des Mannes war völlig reglos, während er sprach – von seinem Kiefer abgesehen war er so steif wie ein Leichnam. »Die Familie Solaris ist tot. Der Kaiser starb einen gellenden Tod. Er wurde gehäutet und seine Innereien den Vögeln vorgeworfen, und aus seiner Haut wurde das erste Banner unseres Herrschers gefertigt. Seine Gemahlin folgte ihm in den Tod. Solaris’ Söhne kamen ums Leben, um das göttliche Recht zu herrschen an unseren Lord abzutreten. Ihre Leichen wurden gevierteilt und den Hunden zum Fraß vorgeworfen.«

Vhalla hielt sich die Hand vor den Mund. Baldair, war ihr einziger Gedanke. Die Vorstellung, dass Victor die Überreste des goldenen Prinzen geschändet hatte, beschwor vor ihrem geistigen Auge ein unerträgliches Bild herauf. Ein Bild, das sie benutzen würde, um den Groll, den sie Victor gegenüber empfand, zu einer fiebrigen Hitze anzufachen.

»Für diejenigen, die der gefallenen Sonne der Familie Solaris die Treue halten, wird es kein Pardon geben. Die ganze Familie ist tot und verwest. Sogar die Windläuferin wurde für ihre offensichtliche Liebe zum verschiedenen Kronprinzen hingerichtet.«

Vhalla blinzelte. Der Mann sprach von ihr. Der Welt erklärte Victor Aldrik und sie für tot. Er wusste nicht, dass es ihnen gelungen war, den Kristallhöhlen lebend zu entkommen und Zuflucht vor dem Winter zu finden. In seiner Vermessenheit hatte er ihre Rettung durch Elecia, Jax und Fitz nicht mitbekommen.

»Liebt euren neuen Herrn, denn er ist mit den Göttern verwandt, Allwaltender König, unser einziger wahrer Gebieter, Statthalter dieser Welt, Victor Anzbel. Alle Magier und Magierinnen, diejenigen unter uns, die zumindest über einen Bruchteil seiner Macht verfügen, werden als seine Auserwählten verkündet werden. Sie sind eingeladen, in die Hauptstadt zu kommen, um ihre Treue zu geloben und wie Adlige zu leben. Die Nicht-Auserwählten, die Unberufenen, müssen ihren neuen Platz in der Welt einnehmen und vor ihren magischen Aufsehern niederknien.« Die groteske Gestalt beendete ihren Vortrag.

Vhalla spürte, wie etwas in ihrem Inneren zerriss. Das war die Macht, die sie entfesselt hatte. Das war das Unheil, das sie über die Welt gebracht hatte.

»Wir müssen gehen.« Vhalla packte Cass am Ellbogen. Das Mädchen starrte mit großen Augen auf die albtraumhafte Erscheinung. »Sofort.«

»Natürlich.« Die älteste Charem-Tochter riss sich aus ihrer Trance. So unauffällig wie möglich zogen sie sich aus der Menge zurück.

»Jon … Jon, was redest du für wahnsinniges Zeug?«, stammelte die Frau, die vor ihn getreten war, kummervoll und ungläubig.

»Fallt vor mir auf die Knie, sodass er sich eurer Loyalität der neuen Weltordnung gegenüber sicher sein kann«, fuhr der Mann fort, als hätte er die Frau nicht gehört.

Vhalla und Cass waren schon auf halbem Weg zurück zu den Pferden, aber in der stillen verschneiten Stadt war jedes Wort deutlich zu hören.

»Jon, bitte, sprich mit mir, wie du es immer getan hast. Du … du hast es geliebt, du warst immer so stolz darauf, der kaiserlichen Familie zu dienen«, flehte die Frau.

Vhalla ballte instinktiv die Hände zu Fäusten, obwohl es keinen Magiefluss mehr gab, den sie öffnen konnte. Kummer trübte das Urteilsvermögen der Frau, und Vhalla konnte ihr nicht helfen.

»Knie dich hin, Frau. Beweise König Anzbel deine Treue.«

»Was geht da vor?«, fragte Reona.

»Steig auf dein Pferd«, blaffte Cass ihre Schwester an. Zum Glück war das Mädchen alt genug und Cass bestimmt genug, dass sie keine weiteren Fragen mehr stellte.

Vhalla schwang sich auf Blitz. Sie bemerkte, dass sie vom Rücken der Pferde die Szene in der Ferne beobachten konnte. Reonas Blick war bereits auf den lebenden Albtraum gerichtet, der sich vor ihnen offenbarte.

Ein weiterer Schrei erschallte, und dann brach in der Menge hinter ihnen Chaos aus.

»Alle, die nicht vor dem Allwaltenden König Anzbel knien, werden sterben!«, schrie der Mann.

Sie nutzten den Aufruhr zu ihrem Vorteil und trieben ihre Pferde in den Wald. Vhalla, die hinter den Charem-Schwestern die Nachhut bildete, drehte sich noch einmal in ihrem Sattel um. Sie erblickte einen Tumult mit viel Geschrei, Weinen, Kreischen, blitzender und zischender Magie. Der Widerstand der Stadt hielt nicht lange an. Kurz bevor die Menge außer Sichtweite war, sah Vhalla, wie die Überlebenden im Blut ihrer Freunde und Familien knieten.

»Was war das, was war das, was war das?« Reona schüttelte den Kopf. Sie hatte genug gesehen und gehört.

»Sei still, Reona!« Cass’ Stimme brach.

»Uns wird nichts passieren«, beruhigte Vhalla die Mädchen. »Er war allein. Sollte er uns einholen, werden Jax, Aldrik, Elecia und Fitz uns beschützen.«

Vhalla umklammerte ihre Zügel. Wenn sie noch ihre Kräfte hätte, wäre dieser Wachsoldat – Victors magisch wiederbelebtes Monster – jetzt tot … abermals. Doch sie konnte nichts weiter tun, als zu fliehen, zu fliehen und die Mädchen in ihrer Obhut in Sicherheit zu bringen. Sie konnte weder mit ihrer Magie kämpfen noch war sie bewaffnet. Sie konnte nur noch das eine Werkzeug nutzen, das ihr immer zur Verfügung gestanden hatte: ihr Verstand.

Vhalla sah hinter sich auf die tiefen Spuren im Schnee. Trotz der Kälte strömte ihr der Schweiß über die Stirn. Laut fluchend ließ sie das Leder in ihren geballten Fäusten schnalzen und bohrte ihre Fersen in Blitz’ Flanken. Jeder würde die verräterischen Vertiefungen sehen, den Pfad, der direkt zum Haus der Charems führte.

»Wir müssen uns aufteilen!« Vhalla zog hart an ihren Zügeln. »Was?« Reona zitterte, und das bestimmt nicht vor Kälte.

»Reitet ein paarmal im Kreis, dreht ein Runde, und dann treffen wir uns gleich wieder. Bleibt in Hörweite«, befahl Vhalla.

Cass verstand sofort, was Vhalla damit erreichen wollte – vermutlich war sie die Jägerin in der Familie –, und folgte Vhallas Aufforderung. Es war keine perfekte Lösung, aber das Monster schien nicht allzu intelligent zu sein, und es war besser als nichts. Sie ritten einen Teil der Strecke voneinander getrennt und trafen, kurz bevor das Charem-Heim in Sichtweite kam, wieder aufeinander.

Orel war draußen und hackte Holz. Tama und die beiden Nordländerinnen kümmerten sich um das Vieh in den Pferchen. Alle vier sahen auf, als die Pferde herandonnerten und die friedliche Szene störten.

Vhalla begegnete einem smaragdgrünen Augenpaar. Sehra musterte ihr Gesicht, als könnte sie die Schrecken, die Vhalla gesehen hatte, allein an ihrer Miene erkennen.

»Papa!« Reona sprang von ihrem Pferd, stolperte, rollte im Schnee, fasste wieder Fuß und rannte auf ihren Vater zu. Orel war verwirrt, schloss seine weinende Tochter aber ohne ein Wort in seine Riesenarme. »Papa, Papa, Papa!«

Das Geschrei lockte Elecia und die Männer aus dem Haus. Vhalla sah Aldrik an, und ihre Brust zog sich zusammen. Er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.

Vhalla und Cass stiegen ab, und das ältere Mädchen stolperte durch den Schnee zu ihrer Mutter. Tama betrachtete ihre erschütterte Tochter und nahm sie still in die Arme.

»Was ist passiert? Reona, Liebes, was ist passiert?« Orel versuchte, seine hysterische Tochter zu beruhigen.

Vhalla stand im Schnee und wusste nicht, zu wem sie sich wenden sollte. Ihre Arme hingen schlaff an ihren Seiten, während sie weiter verarbeitete, was sie in der Stadt erfahren hatte. Aldriks Blick lag auf ihr, seine Stiefel knirschten über den Schnee. Vhalla hob ihre goldgefleckten Augen, die auf seine obsidianfarbenen trafen.

»Vhalla?«, fragte er, verlangte er, zu wissen.

Sie schluckte. Jemand musste es tun. Eine von ihnen musste es aussprechen, und sie würde die zwei Mädchen nicht zwingen, diese Aufgabe zu übernehmen. Sie waren noch jung, wie sie es einmal gewesen war. Aber Vhalla hatte ihre Unschuld schon vor langer Zeit verloren. Es war ein Los, das sie den Charem-Töchtern nicht aufbürden würde. Der Schmerz in Vhallas Schulter strahlte bis hinunter in ihre Brust.

»Aldrik.« Vhalla sprach nur mit ihm. »Es ist Victor.«

Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Vhalla bereitete sich vor. Sie würde die Worte finden. Kraft, zuerst musste sie die Kraft finden. Ihr Wille würde an die Stelle ihrer Magie treten, und er würde ebenso stark sein, wie es ihre Winde gewesen waren.

»Was ist passiert?« Er blickte ihr fest in die Augen.

»Der Kaiser.« Ganz gleich, was der Mann ihr, was er ihnen angetan hatte, er war Aldriks Vater gewesen. Vhallas Stimme wurde weicher. »Dein Vater und die Kaiserin, sie sind tot.«

»Was?« Elecia trat nach vorne, als hätte sie Vhalla missverstanden.

Aldrik versuchte, die Arme nach ihr auszustrecken, aber nur für einen kurzen Moment, dann ließ er sie sinken. Der Funken, der seine Hände zum Leben erweckte, erstarb. Der Prinz öffnete die Lippen, und sie sah, wie ihn der Schock überwältigte. Ihr Herz brach für den Mann, den sie liebte. Erst sein Bruder, jetzt sein Vater, und wer wusste, wie viele unzählige andere noch tot waren.

Bei dem Gedanken an all die Menschen in der Hauptstadt, die sie immer noch liebte, wurde Vhalla von Panik ergriffen, aber sie schob sie beiseite.

»Da war ein von Victor entsandter Bote – eine Art magischer Wiedergänger. Ich kann nur annehmen, dass er einer von vielen ist«, sagte Vhalla, den Blick fest auf Aldrik gerichtet. »Er war tot, schon lange tot. Aber in seinem Auge steckte ein Kristall, durch den er sich irgendwie weiter bewegen konnte.« Sie schüttelte den Kopf. Es war Magie, die über ihren Verstand ging. Sehra hatte sie genau davor gewarnt. Alle Regeln galten nicht mehr. Dies würde ein Kampf werden, wie sie ihn noch nie gesehen hatten. »Er sagte, Victor wäre der Allwaltende König dieser Welt geworden. Dass das alte Regime, die Familie Solaris und alle, die sie in der Hauptstadt unterstützten, tot seien.«

Ihre Worte hallten in der winterlichen Stille nach, und Vhalla konnte sehen, wie die anderen langsam begriffen. Aldrik geriet ins Schwanken und machte einen Schritt zur Seite, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Vhalla legte bei dem Anblick die Hand an ihre Uhr an ihrem Hals. Er war ein Prinz ohne Thron. Ein Mann, der seine Mutter, seinen Bruder und jetzt auch seinen Vater verloren hatte – zusammen mit seinem Königreich und allem, was er je gekannt hatte. Niemand sagte ein Wort, Aldrik starrte sie ausdruckslos an.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. Sie wusste, dass es mit diesen Worten für ihn zur Wirklichkeit werden würde. Ihr Mitgefühl, ihr Schmerz für ihn ließen den Rest wahr werden, genau wie es bei Baldair gewesen war.

Nach Worten ringend öffnete und schloss er den Mund. Ihr Prinz hatte so viel Tod, so viel Verlust und Leid ertragen müssen, vor dem sie ihn nicht retten konnte. Jetzt, so fürchtete Vhalla, würde er ganz zusammenbrechen. Im selben Moment wie Orel trat sie einen Schritt nach vorne.

»Es gibt nur einen wahren König, einen wahren Herrscher über diese Lande. Es ist nicht irgendein Mann, von dem ich noch nie zuvor gehört habe«, verkündete das Oberhaupt der Charem-Familie.

Aldrik drehte sich zu dem stämmigen Holzfäller, seine Augen waren weit aufgerissen und ausdruckslos.

»Und dieser Herrscher steht vor mir.« Der Mann ging auf ein Knie und neigte den Kopf. »Lang lebe der Kaiser Solaris.«

Aldrik sah Orel blinzelnd an, immer noch völlig sprachlos.

»Lang lebe der Kaiser Solaris«, wiederholte Tama pflichtbewusst die Worte ihres Mannes und fiel auf die Knie.

»Lang lebe Solaris«, verkündete Elecia stolz. Jax wiederholte ihre Worte, und beide Westländer sanken mit geneigtem Kopf auf ein Knie.

Eines nach dem anderen folgten die Charem-Kinder ihrem Beispiel. Jedes erklärte seine Treue, ehe sie in den Schnee sanken. Zu Vhallas großer Überraschung sah sie, wie die Nordländerinnen ebenfalls auf ein Knie gingen. Der Blick der Prinzessin war dabei fest auf Vhalla gerichtet. Er erinnerte sie daran, dass ihre Loyalität an Bedingungen geknüpft war. Dass ihre Vereinbarung von größerer Bedeutung war als je zuvor.

Vhalla wandte sich wieder Aldrik zu.

Es war keine prächtige Krönung in der Sonnenkapelle. Keine Priesterinnen führten die Treueeide an. Der Wind ersetzte Trompeten und der Schnee goldenes Konfetti. Er stand nicht in Gold und Weiß gekleidet auf der Sonnenlicht-Bühne. Keine leuchtende Sonnenkrone wurde auf sein Haupt gesetzt.

Seine Thronfolge badete im Blut seines Vaters und all derer, die es wagten, ihn zu unterstützen. Die angereichten Gaben, seine Belohnungen als Anführer, waren Verlust und Elend. Kein Sonnenmantel würde ihm um die Schultern gelegt werden, sondern lediglich Schmerz.

Aber sie hatte diesen Tag erlebt. Vhalla war in dem Moment anwesend, als ihr Prinz zum Kaiser wurde. Verzweifelt drehte er sich zu ihr. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte Aldrik völlig verloren und zutiefst erschüttert. Sie wollte ihm ein mutmachendes Lächeln schenken, doch sie musste nur eine Sache tun. Etwas Wichtigeres als ein Lächeln.

Vhalla sank vor dem Kaiser des Reichs auf ein Knie.

»Lang lebe Solaris.«
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